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Sträflinge. 


Auerbach, Schriften IM. 


Ein Sonntagmorgen. 


Mir find im Dorfe. Alles iſt ftill auf der Straße, 
die Häufer find verfchloffen, da und dort ift ein Fenfter 
offen, es jchaut aber Niemand heraus. Die Schwal- 
ben fliegen nah am Boden und haben Niemand auszu- 
weichen. Auf dem Brunnentroge am Rathhaufe fiten 
andere Schwalben, trinfen und jehauen fih Hug an 
und zwitſchern miteinander und halten Rath, als ob 
da3 Dorf nur ihnen allein gehöre. Vornehme Bach— 
ſtelzen trippeln herzu und ſchwänzeln davon und ſchwei— 
gen ftill, al3 wollten fie damit fundgeben, fie wüßten 
ſchon Alles und noch viel beſſer. Nur eine Schaar 
Hühner bat fih um die Schwalben verfammelt und 
laufht begierig ihren Reden. Sie hören wol von 
freiem Wiegen in den Lüften, von Ziehen über’3 Meer 
und nach fernen Landen; denn fie heben und dehnen 
oft ihre Flügel und laſſen fie wieder ſinken und ſchauen 
trauernd auf, gleich als müßten fie nun wieder aufs 
Neue, daß fie ſtets am Boden baften und fremden 
Schuß bei Menfchen fuchen müſſen. Beſonders eine 
kohlſchwarze Henne mit rothem Kamme hebt und jenkt 
ihre Flügel oft und oft. Eine Gluchenne wandelt 
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das Dorf hinauf, ſich ſtolz pruſtend im Kreiſe ihrer 
Söhne und Töchter, die ſie durch ſtete Ermahnungen 
um ſich verſammelt hält und mit ihrem Funde äzt. 
Sie will nichts von freiem Wiegen in den Lüften, von 
der Sehnſucht nach der Ferne. 

Eine wunderſame Stille liegt auf dem ganzen Dorfe. 

Die Menſchen haben die getrennten Wohnungen 
verlaſſen und ſich in dem einen Hauſe Deſſen einge— 
funden, der ſie alleſammt eint. Die zerſtreut ſchwei— 
fenden Blicke, die nur das Eigene ſuchen, heben ſich 
jetzt vereint zu dem Unſichtbaren, der Alles ſieht und 
dem Alles eigen iſt. 

Da ſteht die Kirche auf dem Berge, der einſt be— 
feſtigt war und um deſſen Mauern jetzt blühende Reben 
ranken. Die Kirche war einſt die Burg für alle Noth 
des Lebens. Kann und wird die frei ſtehende, äußer— 
lich unbefeſtigte Kirche der freie Hort alles neuen 

Menſchendaſeins werden? 
Eben verhallt der letzte Ton der Orgel, treten wir 
ein in die Kirche. Der Geiſtliche beſteigt die Kanzel. 
Huſten und Zurechtſetzen in der ganzen Gemeinde, denn 
Niemand will den Verkünder des höheren Geiſtes im 
Fluſſe ſeiner Rede ſtören. 

Der Geiſtliche iſt kein alter Mann, er ſteht in den 
beſten Jahren. Nicht blos um graue Locken ſchwebt 
die Glorie der innern Befreiung von Eigenſucht; die 
Milde mögt ihr da wol öfter finden, aber oft nicht 
mehr jenen lebendigen Feuereifer für die Menſchheit. 
Der Glaube an den Himmel hat oft den Glauben an 
die Erde verdrängt. 
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Nachdem der Geiſtliche ſtill, in ſich zuſammenge— 
ſchauert, verhüllten Antlitzes das leiſe Gebet geſprochen, 
erhob er freudig fein Haupt und ſprach den Tert: 
„Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, fondern die 
Kranken.” Lucas 5, 31. 

Er zeigte zuerft, wie die geijtige Geſundheit das 
wahre Leben, mie fie eins ift mit Tugend und Recht- 
ſchaffenheit; Sünde und Krankheit dagegen das Leben 
verunftaltet. Gleichwie in der Krankheit die natür: 
lihen Kräfte des Menſchen einen falfhen Weg ge: 
nommen, jo aub in der Sünde Denn Sünde ift 
Verirrung. Mit befonderem Nachdruck bob er dieſes 
Lebtere wiederholt hervor und ermahnte zur milden Be: 
trachtung des Sünders, zur Pflege für feine Heilung. 
Er zeigte, wie leiht die Sünde einen Schlupfmwinfel 
findet im verfchlungenen Geäder des menjchlichen Her: 
zend, um bald als Leidenſchaft, bald als liſtige Be— 
thörung Alles aus dem Wege des Rechten zu ver: 
drängen. Denn es ift fein Menſch, der nur Gutes 
thäte und nicht fündigte. Er zeigte, wie erquidend es 
it, und das tröftliche Bild des reinen Menfchen ohne 
alle Sind’ und Fehle zu vergegenwärtigen, der uns 
vorſchwebt, um alle Schuld zu tilgen, indem er ung 
anleitet, ihm nachzufolgen. Er zeigte, wie darum 
Jeder, der in irgend einer Weife fih von Sünde rein 
fühle, in diefer theilmeifen Reinheit die Verpflichtung 
habe, der Erlöfer des Andern, des in Sünde Verſun— 
fenen zu werden. Er muß deſſen Fehl auf fich neh: 
men und zu fühnen trachten. 

„Ihr Alle,“ ſprach er dann, „ihr Ale, die ihr in 
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Freiheit wandelt, die ihr an euerm Tiſche fißt und 
ungehindert binausfchreitet unter Gottes freien Himmel 
— gedenket einen Augenblid des armen Eingeferferten, 
auf deſſen Antlit feit Jahren fein Blick der, Liebe ge: 
rubt. Da fißt er und fein Auge ftarrt hin nach den 
fteinernen Mauern, feine Worte prallen ungehört zu- 
rüd. Und wenn er binausgeführt wird unter feine 
Genoſſen, welch eine traurige Geſellſchaft! 

Die große menschliche Gejellichaft hat ihn einſam 
jeiner Noth, feiner Verzweiflung, jeinem Irrthum über: 
laſſen; feine hülfreihe Hand bot fih ihm dar, fein 
liebreiches Wort befchwichtigte feine Seele. Er ftand 
vielleicht allein, allein mit feinem vermorrenen Herzen. 
Erit al3 er der offenkundigen Sünde verfiel, erft da 
merkte er's, daß er nicht allein fei; die menjchliche Ge— 
jellihaft faßte ihn mit gewaltigen Armen und bielt ihn 
zur Sühne feit. 

Und wenn er nun wieder zurüdfehrt unter die 
freien Menjchen, was ijt fein 2003? Die früher feinen 
Blid auf ihn richteten, ſehen jett mit Verachtung, mit 
Miptrauen oder unthätigem Mitleid auf ihn herab und 
verfolgen ihn auf Schritt und Tritt. Was fol aus 
ihm merden? 

Du, der du hier in Freiheit fiheft, frage Dich: mie 
oft du nahe daran warſt, ein Verbrecher zu werden, 
wie nur die höhere Macht, die in dich gepflanzt ift 
und über dich herrſcht, dir die Werkzeuge des Verder— 
bens entzog und aus der Hand nahm. Darum hab’ 
Mitleid mit dem Sünder, leide mit ihm, — dich 
für ihn, und es wird dir vergeben.“ 
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Dies und noch vieles Andere ſprach der Pfarrer mit 
tiefer Erſchütterung. Er wagte einen gefährlichen, aber 
zur lebendigen Eindringlichfeit doch oft nothwendigen 
Verſuch und ftellte jich ſelbſt mitten in die Betrachtung, 
indem er erzählte: 

„sh wurde al3 armer Schüler eine! Mittags im 
Haufe eines Reichen gefpeist. Sonft litt ich die bitterfte 
Noth. Da ftand ich nun allein im Speifezimmer und 
wartete bis zur Eſſenszeit. Um mich ber gliterte und 
Ihimmerte das Silbergerätb, es flimmerte mir vor 
den Augen, mie wenn ich beraufcht wäre. Plötzlich 
bligt mir der Gedanfe durch die Seele: nur einige 
jolder Stücke fünnen deiner Noth auf lange abhelfen 
und — Niemand fieht did. Ein unmiderftehlicher 
Reiz z0g mich zum Korbe bin, wo das Silber auf: 
geihichtet lag; ich griff hinein, wie wenn Jemand 
meine Sand bineinjtieße. Da war mir’3 aber plößlich, 
als könnte ich meine Hand nicht bewegen, ich konnte 
nicht laſſen und nicht nehmen. Der Angſtſchweiß rann 
mir von der Stirn und ich fchrie laut: Hülfe! Hülfe! 
Ich wollte Menfchen berbeirufen, um durch fie von der 
Sünde abgezogen zu merden. Ein alter Diener eilte 
berzu und ich erzählte ihm mweinend Alles. Er tröftete 
mich in meiner unbejchreiblichen Pein und bat in der 
Folge ſelbſt und durch Andere dafür geforgt, daß ich 
feine Noth mehr litt.“ 

Die Bemerfungen, die der Pfarrer hieran knüpfte, 
und die Aufforderung, daß Jeder in gleicher Weije die 
Verſuchungen feines Lebens fich vergegenmärtige, gingen 
unmittelbar an’3 Herz. Bei der längern Pauſe, die er 
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jegt machte, ſah er mande gefaltete Hände zittern, 
Manchen hinter dem vorgehaltenen Hute fein Antlig 
bergen, mande Hand eine Thräne aus den Augen 
wiſchen, die dann wieder leichter auffchauten. Keiner 
aber blickte auf den Andern, Jeder hatte genug mit fich 
zu. thun. 

Nah dem Schlußgebet erzählte der Pfarrer in 
Ihlihtem Tone: „ES hat fih in der Hauptftabt ein 
Verein von mwohldenfenden Männern gebildet, der fich 
die Aufgabe jtellt, für das Fortfommen und die Bei: 
jerung Derer zu forgen, die aus den Straf: und Ar— 
beitshäufern entlafjen werden. Das ift ein heiliges 
und gotigefälliges Werk. Wer beitreten und mitwirken 
will, kann nad der Mittagsfirhe zu mir fommen und 
das Nähere erfahren. Beſonders aber möchte ich euch 
- bitten, daß Einer oder der Andere von Euch ſolch einen 
Entlafjenen als Knecht oder Magd zu fih in's Haug 
nehme. Ich brauche euch nicht zu ermahnen, daß ihr 
die Gefallenen nicht gar zu zärtlid und meichherzig 
behandeln jolt.e Wir fennen einander. Sch fürchte 
nicht, daß ihr allzugroße Sanftmuth habt.” 

Ein Lächeln zudte auf den Angefichtern der Ver— 
fammelten, das aber die Andacht nicht niederbrüdte, 
jondern eher bob. Der Pfarrer fuhr nah Furzem 
Innehalten fort: 

„Ihr müßt euch aber genau prüfen, ob ihr die 
Kraft in euch fühlt, diefe Gefallenen Liebevoll zu be— 
handeln; denn ein Unglüdlicher bedarf doppelter Liebe, 
und zwiefach gejegnet ift, der fie zu geben vermag. 
Der Herr erleudhte und erhebe euern Sinn und 
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begnadige und Alle, daß wir ung nit in Sünde ver: 
irren. Amen.” 

AS die Kirche zu Ende mar, drängte ſich Alles 
mit ungewohnter Haft heraus. Viele redten und ftred- 
ten fih, als fie die Thüre hinter ſich hatten; die Pre: 
digt hatte fie fo gepadt, daß fie ſich in allen Gliedern 
wie zerichlagen fühlten; es war ihnen ſchwül geworden 
und ſie holten jeßt wieder frei Athem. 

Allerlei: Gruppen bildeten fih. Da und dort ſprach 
man alsbald von verfchiedenen Dingen, die Meijten 
von der Predigt und dem rechtfchaffenen Pfarrer. Der 
MWebermichel aber behauptete, er predige nicht genug 
aus Gottes Wort, und der Bäd, der, wenn feine Frau 
nicht dabei war, auch gern etwas drein redete, bemerfte 
gar pfiffig, er habe bald gemerkt, zu welchem Loch der 
Pfarrer hinaus wolle. Ein muthwilliger Burfche raubte 
einem Mädchen den Strauß von Gelbveigelein und 
Rosmarin vom Buſen, ſchrie dabei: „Hülfe! Hülfe!” 
und rannte mit der Beute davon. 

Sonſt aber hallten in den meiften Gemüthern noch 
die vernommenen Morte nad). 

Konrad der Adlerwirth ging til dahin und redete 
fein Wort; er bielt auf dem ganzen Wege den Hut 
in der Hand, als wäre er noch in der Kirche. Bär- 

bele war ihrem Manne vorausgeeilt, um den Mittags: 
tiſch berzurichten. An einem andern Sonntage wäre 
e3 nicht ohne Halloh abgegangen, wenn mie heute das 
Eſſen nicht gleih nach der Kirche fertig geweſen. Sekt 
“ aber legte Bärbele, ohne ein Wort zu jagen, Gejang- 
buch und Rofenkranz auf den Fenfterfims (denn man 
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braucht beides heute Mittag nochmals) zieht ſeinen 
Mutzen (Jacke) aus und hilft der Magd ohne ein 
„Schelterle“ das Eſſen fertig machen. 

Man ſaß endlich wohlgemuth bei Tiſche und es 
ſchmeckte Allen wohl, denn wenn ein reiner Gedanke 
durch die Seele gezogen, iſt es, als ob der ganze 
Menſch wie mit friſchem Leben durchſtrömt wäre; jede 
Speiſe, die er zum Munde führt, iſt wie geſegnet, 
man iſt mit Allem froh und zufrieden. Wo ein guter 
Geiſt mit zu Tiſche ſitzt und in den Menſchen lebt, da 
wandelt er das Waſſer des Alltagslebens in duftenden 
Feſtwein. 

In wie viel tauſend Kirchen wird allſonntäglich 
mit hochgezwängter Stimme gepredigt, aber wie ſelten 
ertönt ein reinerer Klang, der, aus der Tiefe kommend, 
in den Tiefen der Herzen nachhallt! 

Es iſt aber auch bekannt, wie oft die Menſchen, 
wenn ſie geſättigt ſind, eine ganz andere Sinnesart 
haben, als da ſie noch hungrig waren. 

Und da es auch gut iſt, daß man nach Tiſche eine 
Weile ruht, ſo wollen wir die Folgen der Frühpre— 
digt erſt nach einer Pauſe weiter betrachten. 


Nachwirkungen der Frühpredigt. 


So lind und friſch es auch in den Mittagsſtunden 
draußen in Wald und Feld iſt, ſo wandeln doch nur 
wenig „Mannen“ hinaus, und auch dieſe kehren bald 
zurück, bis endlich Alles in der raucherfüllten niedern 
Stube zum Adler beiſammen iſt. 


11 





Es mag auffallend erfcheinen, daß auf dem Lande 
freie Trinkplätze fo felten find, wo man im Schatten 
der Bäume unter freiem Himmel feinen Schoppen in 
Frieden genießt. Aber erftlih fühlen ſich die, melde 
die ganze Woche draußen find, behaglicher unter Dach 
und Fach, und jodann vereinzelt das Zufammentreffen 
im Freien: der Raum ift unbeſchränkt, man rückt nicht 
jo nahe zufammen, das Wort des Einzelnen verhallt 
leicht, meil es nicht, von den Wänden eingefchloffen, 
zu Allen dringt. 

Wir müfjen uns aljo ſchon dazu bequemen, in die 
Wirthsſtube einzutreten. 

Um den runden Tifh in der Ede fiten Viele. 
Conſtantin, Mathes und der Buchmaier Iejen die Zei— 
tung, von der heute drei Blätter auf einmal angekom— 
men find. Sie theilen mit, was ihnen von Belang 
Iheint und worüber fie Etwas zu fagen haben. Es 
find oft Bemerkungen, die den Nagel auf den Kopf 
treffen, oft aber auch Schläge in die Luft. Denn beu- 
tigen Tages, wo man es meift darauf anlegen muß, 
den leitenden Grundgedanken zwifchen den Zeilen heraus: 
lefen zu laſſen, ift es für den Uneingeweibten fait 
unmöglih, das Rechte zu finden. 

Das Gefpräch verlor fih nah allen Seiten bin; 
e3 möchte lehrreich fein, ſolches meiteren Kreijen mit: 
zutbeilen, wir müſſen uns aber an das nahe gerüdte 
Intereſſe des Tages halten. Der Adlerwirth ijt auch 
diefer Anfiht; man fieht ihm an, daß er etwas auf 
dem Herzen bat; er fagt daher als einmal Gtille 
eintrat: 
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„In der Zeitung fteht auch die Gejchicht! von dem 
Sträflingsverein.” 

„Lies vor!” hieß es von allen Seiten. 

„Lies du!” fagte Eonftantin und gab feine Zeitung 
dem Mathe. „Ich mill nichts davon. Gegen ganz 
ichlechte Menſchen da thun fie jetzt gar liebreih: da 
iſt's mohlfeil gut fein. Dabei fann man den Kamm 
noch recht hoch tragen. Die Heiligenfrefjer und Beam: 
tenftübler haben da neben einander feil, und wiſſet ihr 
was? Gnadenpülverle auf Stempelbogen.” 

„Oba, Brübderle, du haſt einen Pudel geſchoben,“! 
erwiderte der Buchmaier; „da ift der Doctor Heifter 
auch mit unterfchrieben, und wo der ift, da darf man 
mit all’ beiden Händen zulangen. Und wenn auch noch 
Hohmuthsnarren dabei find, der Verein ift gut. Mag 
Einer fonft thun mas er will, wenn er mas Recht— 
Ichaffenes thut, fo ift das halt rechtichaffen. ” 

„Das mein’ ih auch,” ſagte Konrad der Aoler: 
wirth und las vor. 

„Da ift Fein Salz und fein Schmalz in der Anzeig’,” 
bemerkte Mathes; „die jollten unjern Pfarrer haben, 
der hätt's ander8 geben, daß das Ding Händ’ und 
Füß hätt. Wenn ih einen Knecht bräucht, ich thät 
gleih Einen nehmen.” 

„Ih auch,“ riefen Viele. 

„Und ich nehm’ Einen,” jagte Konrad. 

„Wenn du das nicht gefagt hätt'ſt, wär's gejchei- 
ter geweſen,“ entgegnete der Buchmaier, „da hätt's 

So nennt man's, wem man beim Kegelſpiel feinen Kegel 


trifft. 
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Niemand gewußt und jegt fieht ihn ein Jedes drauf 
an.“ 

Konrad Frabte fich ärgerlich hinter dem Ohre. 

Der Schullehrer trat ein und der Buchmaier jagte 
zu ihm: „Du fommft wie gerufen. Kannft du uns. 
nicht jagen, was das mit den penſylvaniſchen Schweig- 
ftumm ift oder wie man's beißt? Jch bin ganz dumm 
von dem, was da die Zeitung drüber jagt.“ 

„Es gibt zweierlei Strafjyfteme oder Strafarten,“ 
fagte der Schulmeifter; „Auburn —“ 

„Sicht jo!” unterbrah ihn der Buchmaier, der 
beute etwas ärgerlich ſchien; „mach' jet al’ deine 
Bücher zu und ſag's gradaus.” 

Sener erklärte nun die Zellengefängnifje mit ihrer 
Sprachloſigkeit. Alles eiferte mit großer Heftigfeit ge— 
gen das Schmweigitumm, mie fie es nannten, und der 
Buchmaier wurde fo grimmig, daß er fagte: „Wenn 
ich Herrgott wäre, dem Mann, der das einfam jtumme 
Gefängniß erfunden hat, dem ließ' ih nur al’ Woch' 
zweimal die Sonn’ jcheinen.” 

Der Lehrer wollte die Heftigfeit mildern, indem er 
berichtete, daß viele edle und gelehrte Männer für diefe 
Strafart gejtimmt hätten. Er fand aber fein Gehör. 

Endlih traten mehrere Schreiber in die Wirths— 
ftube. Das Gefpräcd erhielt eine andere Wendung und 
leife Fortfegung. Man ging bald auseinander. 
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Der Armenadvofat und fein Freund. 


In einer Gartenlaube der Reſidenz ſaßen am jel- 
ben Nachmittage zwei Männer von gleichem Alter, der 
eine aber trug einen Orden im Knopfloch. 

Eine Magd brachte Kaffee und Cigarren. 

„Bo haſt du dein das ſchöne Dienftmädchen hin— 
gebracht, daß vor zwei Jahren in deinem Haufe diente?” 
fragte der Ordensmann feinen Gajtfreund, den Doctor 
Heifter; „das war ein frisches Naturfind, immer fröb- 
lih, mit Gefang die Treppe auf und ab. Es fam mir 
wie ein beller, reiner Thautropfen vor; iſt eau de 
mille fleurs daraus geworden? Wie hieß es doch?“ 

„Magdalene. Das ijt eine unglüdliche Gefchichte. 
Ich kann's noch faum glauben, daß das brave Kind 
geftohlen hat, und doch ift es jo. Während ich in An: 
gelegenheiten eine® Mündels in Berlin war, haben 
fie fie bier in's Zuchthaus gebracht.“ 

„fo du lieferft auch Rekruten zu deinem Verein? 
Ich werde nun auch wieder eine ſolche Unſchuld zu 
Gejicht befommen, die ich unter den Händen hatte, als 
ich noch Bezirfsrichter war. Es war ein PBoftillon; er 
hat einen Ehemann, der ihm im Wege jtand, in den 
Graben geworfen und jo traftirt, daß er nad) vierzehn 
Tagen für die Emigfeit genug daran hatte. Das ijt 
ein durchtriebener Schlingel. Sch habe ihn aber hinter 
gebunden, und habe ihm auf hohe Verordnung einige 
Dojen Contumazialprügel wegen frechen Leugnens ap- 
pliciven laffen. Das hat ihn mürbe gemadt. Es iſt 
nicht anders fertig zu werden mit dem Gelindel. Ich 
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will nur ſehen, mas der DVerein mit ihm anfangen 
wird; er hat ſich auch gemeldet.” 

„Es freut mich innig,” erwiderte der Doctor, „daß 
du die Sache des Vereins jo nachdrüdlich gefördert 
baft durch das Rundfchreiben an die Bezirksgerichte 
und die Pfarrämter.“ 

Der Regierungsrathb, denn ein folder mar der 
Drdensmann, ſah gejchmeichelt mit dem Kopfe nickend 
auf jeine jchönen Sommeritiefeletten und jagte: „Der 
Verein joll auch die Vortheile unjerer geregelten Staats- 
ordnung genießen. Während wir bier fißen,“ fuhr er 
fort, Sich auf dem Stuhle jehaufelnd, „ift oder wird 
von allen Kanzeln des ganzen Landes das Evangelium 
der armen Sünder verfünde. Hu! mie mwerden die 
Thränenbeutel ausgepumpt werden. Das wird ben 
Leuten mohlthbun in diefen warmen Tagen, es iſt 
auch eine Cur. Aber das mußt du doch geitehen, daß 
unjer Staatsleben ineinander greift wie ein Uhrwerk. 
Wenn ich bier einen Drud an der Staatsmaſchine 
anbringe, bemegt fih eine Feder im entlegeniten 
Dorfe.” 

„Ob das ein Glüd iſt?“ 

„Du bit und bleibit der ewige Opponent. Ihr 
Leute wollt das Gute nicht jehen. Was hättet ihr denn 
gehabt ohne den Amtsweg? Einen Winfel im Zwi— 
Ihenreich der Landeszeitung —“ 

„Laſſen wir dag. Du kannſt dich nicht befehren, 
fonft müßteft du mit deinem Schidjal unzufrieden fein 
und einen großen Theil deiner mühevollen Arbeit für 
nihtig achten. Drum lafien wir das. Du verdient 
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allen Dank, daß du den Verein jo rajch zu Stande 
gebradt. Du mußt ihn gut bevormortet haben. “ 

„Gut bevormwortet?” Tachte der Regierungsrath und 
bielt dag eben entbrannte Zündhölzchen jo lange in der 
Hand, bis er es an den Fingern fpürte und mwegwarf; 
„gut bevorwortet? Da fieht man wieder euch unprak— 
tiſche Weltverbefferer. Ahr glaubt, mit Ideen führt 
man die Sachen durd. Diplomatie, Freund, Diplo: 
matie ijt3, die euch fehlt; ohne dieje kommt ihr nie zu 
Etwas. Ich für meine Perfon geſtehe, daß ih gar 
feinen Benchant für euern Berein habe. Es iſt jegt ein 
weichmüthiger Humanitätzrappel über die Welt gefom- 
men, der das Leben borribel ennuyant macht. Sch habe 
nun einmal fein Spitalberz und will auch feines haben. 
AS die Vereinsſache im Collegium vorfam, ich war 
Referent, zudte ichs mitleidig die Achjeln. Der Prä- 
fivent ift gar fein böfer Mann, nur ift ihm angjt und 
bang vor allem Neuen; es ift ihm unheimlid. Es 
war aber auch gefehlt von euch, daß lauter prononeirte 
Liberale fih an die Spite ftellten.“ 

„Warum? Die Sache hat ja nicht3 mit Politik zu 
ſchaffen?“ 

„Allerdings. Glaubt ihr, man wird euch Gelegen— 
heit geben, euch als Wohlthäter der Menſchheit hin— 
zuſtellen und unter den Proletariern Partei zu ge— 
winnen?“ 

„Nun? Wie ging die Sache denn doch durch?“ 

„Wie geſagt, ich zuckte die Achſeln und das Fi— 
nale meines Referats war: Wie werden ſich die Herren 
die Finger verbrennen! Wie werden ſie einſehen 
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lernen, daß ſich die Welt nicht nach ihren Utopien 
conſtituiren läßt. Das gäbe eine gute Schule für ſie. 
Der Präſident lächelte. Nun war die Sache gewonnen. 
Ich erklärte noch, daß, falls der Verein die Genehmi— 
gung erhalte, ich bereit ſei, als Regierungsbevollmäch— 
tigter demſelben zu präſidiren und ihn zu überwachen. 
So wurde euch die Sache gewährt, um euch einen Poſſen 
damit zu ſpielen.“ 

„Welchen Grund hatteſt du aber, eine ſo feine In— 
trigue anzulegen für eine Sache, die dich nicht intereſſirt?“ 

Der Regierungsrath faßte die Hand des Advokaten 
und ſagte: „Du biſt und bleibſt eine ehrliche Haut, 
aber auch dir gegenüber mußte ich intriguiren. Seit— 
dem ich von der Kreisregierung hieher verſetzt wurde, 
thut es mir immer leid, daß unſere beiderſeitige öffent— 
liche Stellung eine vertrautere Socialität faſt nicht zu— 
läßt; die Parteiungen haben Alles zerriſſen. Lache nicht! 
In der Verbrechercolonie finden wir einen Indifferenz— 
punkt, wo wir uns an einander anſchließen, ohne daß 
Einer ſich bei ſeiner Partei zu compromittiren braucht. 
Wir haben in Heidelberg den Freundſchaftsbund ge— 
ſchloſſen, er ſoll aufrecht erhalten werden. Nicht wahr, 
alter Cherusfer, wir bleiben die Alten?” 

Die beiden Jugendfreunde drüdten fich die Hände. 
Dem Advokaten Fam diefe Mifchung von Treuberzig- 
feit und Schlauheit, die er eben vernommen, doch jon- 
derbar vor; er wendete fich indeß immer gern nad) der 
idealen, fonnenbejchienenen Seite an der Frucht des 
Lebensbaumes und erwiderte: 

„Wir haben noch fo viele en noch 

Auerbach, Schriften. III. 
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jo viel gemeinfames Streben, daran mollen wir uns 
halten, das Andere bei Seite liegen laſſen.“ 

„sa, das wollen mir.” 

„Du bift auch beſſer al3 du dich gibſt,“ bemerkte 
Heiſter. 

„Was beſſer? Alle Menſchen ſind Egoiſten. Alles 
Uneigennützige geſchieht aus Eitelkeit, Langeweile oder 
Gewohnheit. Freilich, du biſt eine exceptio idealis, 
darum verzeihe ich Dir deine Demagogie.” 

„Rein, ich will ein Privilegium. Ich glaube, daß 
noch zu feiner Zeit jo viel Menſchen waren, deren 
ausdauerndes Streben dem Gemeinmwejen gilt, deren 
Leid und Freud’ vornehmlih aus den Zuftänden des 
Baterlandes feine Nahrung empfängt. Ein feltener 
Opfermuth bewegt die heutige Welt; Yeider findet er 
faum eine Gelegenheit, ſich anders als im Hoffen und 
Dulden zu bewähren —" 

„Gelegenheit macht Diebe. Wir fommen da an einen 
Punkt, über den wir ung nie vereinigen werden — 
transeat.“ 

Eine Weile herrſchte Stille; beide Männer ſchienen 
innerlich nach den Einheitspunkten zu forſchen, die ſie 
ſo bereitwillig vorausſetzten. Es war eine peinliche Pauſe. 

So erquickend es für die Seele iſt, wenn zwei 
Freunde lautlos bei einander ſitzen, ſich und den An— 
dern ſtill in der Seele hegen, nach fernen Gedanken— 
welten ſchweifend doch bei einander ſind, jeder in dem 
andern ein ſichtbares Jenſeits erkennt; eben fo ſchmerz⸗ 
lich iſt das innere Suchen und Stöbern, einander fried— 
lich zu begegnen. 
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Der Regierungsrath nahm zuerit wieder das Wort, 
indem er ſagte: „Auch die Poeſie ift uns heutigen Ta- 
ge3 geraubt. Der jchöne Gott Apollo ift zum Franken 
Lazarus vol Wunden und Beulen geworden. Die 
Poeten führen uns heute immer in die fehlechtefte Ge- 
ſellſchaft. Freigeifter und Pietiften blafen aus Einem 
Loch und proclamiren diefe heitere, fonnige Welt ala 
ein Jammerthal. Du mwarft doch auch einmal ein Stüd 
Poet, was ſagſt du dazu?“ 

„Die Poeſie der modernen Welt ift ein Kind des 
Schmerzes, felbit die harmlofefte ift das freie Aufath- 
men der vorher gedrücdten Bruft. Ich fehe einen großen 
Fortſchritt darin, daß jelbft die Poefie jene falfche 
Spealität aufgegeben hat, welche die wirkliche Welt 
ignorirte oder nicht in fie einzugreifen wagt. Eine 
Idee muß Wirklichkeit werden können, oder fie ijt eine 
eitle Seifenblafe. Nun betrachte die Armen und Elen- 
den _ MH 

„Gut, daß Sie fommen!” rief der Regierungsrath, 
einer ftattlihen, ſchönen Frau entgegengehend; „hr 
guter Mann hätte mich fonjt noch. zum Defjert durch 
alle Höhlen der Armuth gejagt.” 

Das Gefpräd nahm nun eine heitere, |pielende Wen- 
bung, denn der Regierungsrath liebte e8, die Frauen 
durch zierlihe Redeblumen zu ergötzen; den Ernſt des 
Lebens entfernte er gern aus ihren Augen. Darin be- 
ftand feine Frauenachtung. 

Er ſprach jodann von feinem Roccoco-Ameuble— 
ment, das ihm mit Frau und Kind bald nah der 
Stadt folgen würde, und bemerkte mit ausführlicher 
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Sachkenntniß, wie das echte Alte alles neu Fabricirte 
weit hinter ſich laffe, da die Arbeiter Geduld und Kunſt— 
fertigfeit zu diefen feinen Schnißeleien nicht mehr haben. 
Er hatte Schränke, Stühle und Krüge aus alten Rit- 
terburgen und von den Speichern der Bauernhäufer um 
einen Spottpreis zufammengefauft, und mußte manche 
luftige Geihichte davon zu erzählen. 

Der Advokat jah bisweilen jchmerzlich drein, denn 
er fühlte es tief, daß der Riß zwijchen ihm und feinem 
Sugendfreunde nur nothdürftig überfleiftert war. 

Man trennte fih bald. Der Adoofat machte jich 
noch daran, die Bapiere eines Clienten zu ordnen, für 
den er andern Tages eine Reife antreten wollte. Selbit 
bei der Arbeit fonnte er den Gedanken an feinen ver- 
Iorenen Sugendgenofjen nicht los werden: dabei er: 
fannte er wieder aufs Neue, daß felbit die rein hu- 
manen Beitrebungen feine Einigung zulafjen, wenn der 
fittlichpolitiihe Hintergrund ein anderer it. 


Der Berein und feine Zöglinge. 


Menige Tage darauf jagen in der Hauptitadt fünf 
Männer um einen Tiich, Actenbündel und mit Siegel 
verjehene Zeugnifje vor. ihnen. 

„Es zeigt ſich noch wenig Eifer für unſer Wirken,” 
begann der Vorfigende. „Auf unfern Aufruf haben fich 
nur zwei zur Annahme von Sträflingen erboten, der 
eine unjer würdiges anmejendes Mitglied, Herr Fabri- 
fant Hahn, der andere ein jehlichter Wirth vom Walde; 
wir haben ihn herbeſchieden.“ 


Er Flingelte und der Diener trat mit Konrad ein. 

Die Zeugniffe der aus der Strafanjtalt Entlaffenen 
lauteten in Betraht der Umstände ziemlich günftig. 
Wie war ihnen nun aber fortzubelfen? Befonders mit 
einem Schreiber, der miederholte Namensfälſchungen 
verbüßt hatte, wußte man nichts anzufangen. Unter 
den fünf Sträflingen, die dem Vereine ihre Zukunft 
anvertraut hatten, wurde auch ein ehemaliger Boitillon 
genannt. 

„nen will ich nehmen,” jagte Konrad. 

Während man nun feine Obliegenheiten auseinander: 
jegt, verfügen wir uns in das andere Zimmer zu de 
nen, die bier barren, was drüben über fie verfügt 
wird. 

mei, in bereit3 vorgerüdtem Alter, mit verſchmitz— 
ten Gefichtern, gehen in lebhaftem Gefpräh auf und 
ab. Ein bagerer Menſch in vertragenem ſchwarzem 
Frad fteht am Fenfter, haucht die Scheiben an, macht 
mit dem rechten Zeigfinger ſehr Fünftlich verfchlungene 
Namenszüge mit allerlei Schnörfeln und verwiſcht fie 
immer jchnell wieder. Ein vierter fißt in der Ede und 
betet wie e3 fcheint fehr eifrig aus einem frifch einge: 
bundenen Gebetbuche. Nicht weit davon fiht der fünfte, 
ein ſchlanker und Fräftiger junger Mann, und hält das 
Geficht mit beiden Händen bededt. 

„Bas willft du machen, Frieder?” fragte mit 
dider Stimme einer der Wandelnden feinen Kameraden. 

Diefer blieb ftehen, hielt eine Flocde feines grauen 
Bartes, der das ganze Geficht einrahmte in der Hand; 
in feinem zerwübhlten, faferigen, wie aus Tannenholz 
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gehauenen Antlige hoben ſich die Muskeln in rafchen 
Zuckungen. Er zwinkerte mit den Eugen grauen Augen 
und erwiderte: | 

„Ih hab’ mein’ Refolution und da beißt fein’ Maus 
feinen Faden davon: eine Anjtellung will ih und auf 
lebenslänglih und mit Penſion; krieg' ich das nicht, 
ſchmeiß' ich ihnen den Bettel vor die Thür. Gud, ich 
wünſch mir fein Capital und feine Güter, weiter nichts 
als eine Anftellung. Wenn jo ein PBierteljährle rum 
ift, fommt der Amtsdiener und legt das Geld auf den 
Tiſch, lauter blanke harte Thaler. Sei's Sommer oder 
Winter, Hungerjahr oder wie's will, wenn's Biertel- 
jährle 'rum ift, hat mein fein Gewiſſes. Man bat fich 
nicht zu quälen und nicht zu forgen, man gebt fo den 
Trumm fort, und wenn's Vierteljährle rum ift, brauchſt 
du nicht einmal zu pfeifen, da ijt ein Sädle voll Geld 
da. Der Staat muß für mich forgen und das ift das 
befte. — Aber das will ich dir noch jagen, ich dreh’ 
dir den Kragen rum, wenn du das vorbringft, was 
ich dir jeßt jag. Ich will allein. Und du verftebit’s 
ja auch gar nicht —“ 

„Brauchſt nicht ſorgen,“ unterbrach ihn der Andere 
und verzog ſein knolliges Geſicht zum Lachen; „ich will 
weiter nichts, als daß ſie mir genug zu eſſen geben 
und auch das Trinken nicht mankirt. Dann will ich 
meinetwegen ehrlich ſein. Narr, aus Uebermuth ſtiehlt 
man nicht.“ 

Frieder trat auf den Betenden zu und ſagte: 

„Bitt' mir eine Anſtellung aus, du Heiliger. Ich 
will einen Handel mit dir machen: laß mir's hüben 
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für did gut gehen, drüben kannſt du mein Theil auch 
noch haben.” 

Der Betende legte jein Buch nieder und begann 
mit falbungsvoller Stimme: _ 

„Du wirt von Stufe zu Stufe finfen und fallen, 
Frieder, weil du nicht einfiehft, wie fehr der Herr ung 
begnadigte, da er uns finfen ließ, damit wir und um 
jo höher erheben.” 

„Dank für dein’ Gnad, ich will ja nicht hoch, ich 
will ja nur feſt angeitellt fein. Richt't euch,“ fuhr er 
fort, auf den jungen Mann mit verdedtem Angeficht 
losgehend und ihn ſchüttelnd; „fei nicht fo traurig, 
du. Da haft mein’ Hand drauf, wenn ich Oberpoft: 
gaul werde, ich will fagen Oberpoft.... oder fo was, 
das Geheime ſchenk ich ihnen, da wirft du mein Leib: 
kutſcher.“ 

Der Ermunterte regte ſich nicht und antwortete 
nicht und Frieder bemerkte wieder: „An dem da haben 
ſie ein Meiſterſtück gemacht. Mir hat einmal die Heb— 
amm' das Züngle gelöſt, ich kann's nimmer binden. 
Es iſt doch aber ein' ſchöne Sach' um ein Zuchthaus, 
da iſt Alles gleich, und wenn einer auch ein noch ſo 
hochnaſiger Schreiber iſt,“ ſchloß er mit einem Sei— 
tenblick. 

Der Schreiber kehrte ſich um; auf feinen eingefal— 
Ienen Wangen glühte Zorn und Verachtung. 

Der Diener berief die Harrenden vor den Borjtand. 

Der Betende nahm fein Buch unter den Arm und 
firirte fih die lammfromme Miene im Gefichte, um 
fie beizubehalten. Der Schreiber verlöfchte noch ſchnell 
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einige Namenszüge und Inöpfte den Rod zu. Der Ver: 
dedte erhob ſich mit ſchwerem Tritte, er ſah bei aller 
jugendlihen Spannfraft wie gefnidt aus und hatte 
die Unterlippe zwiſchen den Zähnen eingefniffen. 

Unter der Thüre verbeugte jich noch Frieder vor 
dem Echreiber und fagte: 

„Sie haben den Bortritt, jpazieren Sie voran, 
Herr von Federfiel, Graf von Papierhaufen, Fürft von 
Dintenheim, König von —” 

Der Schreiber jchritt ftolz an Frieder vorüber, der 
aber mit feinen Standeserhöhungen nicht eher endete 
als bis fie an der Thüre des Sitzungszimmers waren. 

Bor dem Vereinsausſchuſſe drängte ſich indeß Frie- 
der vor und offenbarte, noch ehe man ihn fragte, fein 
Begehr, ohne aber wie vor wenigen Minuten die Mo: 
tive jo bündig vorbringen zu fünnen. E3 ging ihm 
dabei wie manchen Rednern, die nach) ausführlicher Vor: 
bereitung und privater Darlegung, wenn's drauf und 
dran fommt, ungeſchickt aufs Ziel lostappen, ohne den 
Meg zu demfelben nochmals feit zu durchichreiten. Er 
fam dadurch in den Nachtbeil, daß er bloß als an- 
maßend erſchien. Als man feinem Begehr nicht mill- 
fahrte, verließ er trogig die VBerfammlung. 

Die Borjtandsmitglieder ſahen fich nach) diefer er: 
ften Begegnung verwundert an, der Regierungsrath 
lächelte hinüber zu feinem Freunde dem Doctor 
Heiiter. 

Konrad unterbrach zuerft die eingetretene Stille, in- 
dem er auf den Schlanfen losging, den er fogleich als 
den Poſtillon erfannt hatte, und fagte: 
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„Willſt du mit mir gehen? das Vieh verjorgen, im 
Feld Ihaffen und den Fuhrleuten vorſpannen?“ 

Der Angeredete hielt die Lippen noch immer zuſam— 
mengefniffen und jah Konrad ftier an. Erſt al3 man 
die Frage zum Drittenmal wiederholte, antwortete er: 

„Sa, wenn jonjt Keiner von den Kameraden da in 
Dorf fommt; allein.” 

Schnell Fchlüpfte feine Unterlippe wieder zwifchen die 
Zähne. 

Man ging wie natürlich leicht auf die geftellte Be- 
dingung ein und war froh, vorerft Einen untergebracht 
zu haben. 

Der Schreiber und der aus Hunger Stehlende traten 
nah vielem Widerftreben bis auf Weiteres in Hahn's 
Habrif ein. Der Fromme wollte Pfründner in einem 
Verforgungshaufe werden, um ganz feiner Seele zu 
leben. Da man ihm dieß nicht gewähren konnte, ver- 
ließ er mit einem Segenswunſche die Verfammelten. 

Konrad verließ mit feinem Knechte das Haus. Auf 
der Straße begann er folgendermaßen: 

„Wie heißt du?” 

„Jakob.“ 

„Brauchſt mir dein’ Geſchicht' nicht erzählen, ſei 
nur jet brav. Du haft gefehen, wo der Frumme Weg 
binführt. u 

Jakob antwortete nicht. 

„Haft du Schon was geſſen?“ fragte Konrad wieder. 

„3a,“ lautete die Antwort aus faft verjchloffenem 
Munde. 

Im Wirthshauſe ging Jakob fehnell in den Stall 
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zu den Pferden. Er ftreichelte und klatſchte fie in Einem 
fort. Es that ihm gar wohl, wieder mit Thieren zu- 
fammen zu fein. Geit drei Jahren war er einfam oder 
unter Menſchen, die feine Vorgefegten waren und bei 
aller Güte doch ſtets vor Allem den Verbrecher in ihm 
fahen. Gebt war es ihm gar eigen zu Muthe, daß er 
nun doch wieder bei Thieren war; etwas von der Un— 
ſchuld der Welt ſprach ihn daraus an. Das verlangte 
auch feine Rede und feine Antwort. Jakob wünſchte, 
daß er mit gar feinem Menjchen und nur mit den Thie— 
ren zu leben hätte. 

Wie leuchtete jein Angeficht, ala er mit feinem Herrn 
raſch dahinfuhr; er, der feit Jahren in einen Kleinen 
Kaum eingefangen war, rollte jet wie im Fluge an 
Bäumen und Feldern und durch Dörfer dahin. 

Auch jegt noch ſprach Jakob wenig, und nur als 
ihn Konrad bedeutete, daß der Gelbbraune nicht Fuchs, 
fondern Brauner heiße, antiwortete er: „Schon recht.” 

Als man unterwegs einfehrte und Jakob fein Eſſen 
erhielt, nahm er fich dieß mit in den Stall und verzehrte 
e3 bei den Thieren. 


Jalob im Dorfe. 


Es iſt eine ſeltſame Empfindung, wenn man in 
einen Ort fommt, wo man feinen Menjchen Fennt, wo 
man aber jelber bereit3 von Allen gefannt ift, und zwar 
wie Jakob nicht von der vortbeilbafteiten Seite. Be— 
rühmte Männer Fünnen fi) vom Gegentheil aus eine 
Borftellung davon machen. 
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Still und emſig vollführte Jakob die ihm obliegenden 
Arbeiten, faft immer noch mit eingefniffener Unterlippe. 
Nie jah man ihn lachen, nie nahm er zuerjt das Wort. 
Wenn er ins Feld ging, bot er Niemand die Zeit, und 
wenn die Leute ihn grüßten, dankte er faum hörbar. Nach 
und nach verbreitete ſich das Gerücht, es jei im Ober: 
ftüble bei Jakob nicht recht geheuer; doch hatte noch 
Niemand etwas Närrifches an ihm gejehen, er verrich- 
tete die Feldarbeit und verjorgte das Vieh pünktlich, ließ 
fein Löckle Heu und fein Körnle Hafer verloren gehen. 
Nie gefellte er ſich Abends zu den fingenden und ſcher— 
zenden Burſchen. Selbit wenn er allein war, hörte 
man ihn nicht fingen und nicht pfeifen, was doch Je 
der thut, der nicht einen Kummer im Herzen oder 
ihwere Gedanken im Kopfe bat. 

Die Frühlingsfonne hatte den im Kerker Gebleichten 
bald wieder geröthet. Die Mädchen bemerkten im Stil- 
len unter fih, daß des Adlerwirths Knecht fünf rothe 
Bädle babe, zu den gewöhnlichen noch eines auf dem 
Kinn und zwei an den Stirnbudeln. 

Bei alledem blieb ſich Jakob in feiner fonjtigen 
Art glei. 

Der Buchmaier, dem das verjchloflene Wejen des 
Unglücdlichen jehr zu Herzen ging, gejellte fich mehr: ' 
mals zu ihm und fuchte ihn auf allerlei Weiſe redjelig 
zu machen. Jakob aber gab nur Enappe Antworten und 
blictte dabei immer wie verftohlen und zufammengefchredt 
auf den Buchmaier. Auch der Pfarrer konnte mit jei- 
nen liebreihen und eindringlihen Ermahnungen nicht 
viel aus Jakob berausfriegen. Auf eine lange Rede 
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von Vergebung und Gnade, die der Pfarrer einft auf 
feiner Stube an ihn gehalten, ermwiderte Jakob nichts, 
fondern ging an den Tifh, nahm die Bibel, blätterte 
darin und hielt endlich den Finger ſtarr auf einer Stelle. 
Der Pfarrer las, e3 waren die eriten Worte im Evan: 
gelium Sohannis: „Im Anfang war das Wort.” 

Jakob Ichlug fich auf den Mund und ſah den Pfar- 
rer fragend an, diejfer verftand: man hatte dem Armen 
das Wort entzogen, jenes edle Band, das die Menfchen 
mit einander und mit Gott vereinigt. Jede freie Rede 
feiner Lippen erjhien ihm mie ein Hohn gegen den Ar— 
men, und er gedachte zum rftenmale recht lebendig 
jener empörenden Tyrannei, da man das öffentliche 
Wort bindet und feflelt. 

Jakob wendete fih ab und that als ob er fich mit 
feinem Tuche den Schweiß abtrodne, in der That aber 
wifchte er fich die Thränen ab, die er zu verbergen trach— 
tete. Der Pfarrer ftand vor ihm und betrachtete ihn 
mit thränenerfüllten Augen; er faßte feine Sand und 
ſprach ihm Muth und Troft zu. 

Jakob geftand zum Erftenmale in Worten, wie be- 
klommen feine Seele ſei. Das erleichterte ihn. Er 
ging befreiter von dannen und grüßte den Schulleh: 
rer, der ihm auf der Treppe begegnete, aus freien 
Stüden. 

Im Adler war Jakob auch oft Gegenitand des Ge- 
ſprächs und der Buchmaier bemerfte: 

„Man mag mir jagen, was man will, man bat 
fein Recht dazu, einem Menfchen und wenn er auch das 
Aergite gethban hat, das Sprechen zu verbieten. Weiß 
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wohl, die Leute meinen’3 gut, fie wollen die Menjchen 
beffern, aber das heißt man zu Tod kuriren.“ 

„Herr Gott!“ rief Mathes, „wenn ich dran den?, 
daß mir’ jo gehen könnt', ich thät an Jedem der mir 
unter die Händ' käm' einen Mord begehen, daß man 
mir den Hals abſchneiden thät; nachher wär's ja ohne— 
dem aus mit dem Schwäßen.” 

Noch viel andere derartige Reden fielen und Jakob 
war lange der Gegenftand des Gefprächs, bis man fich 
an ihn gewöhnte und nicht mehr an ihn dachte. 

Deito mehr aber dachte Jakob für fi, jo menig 
das auch früher feine Gewohnheit war. Sn der erjten 
Beit nach feiner Befreiung war er fich mie betäubt 
borgefommen; er griff fich oft nach der Stirn, es war 
ihm, wie wenn man ihn mit einem jehweren Hammer _ 
auf den Kopf geichlagen hätte. Er träumte wie halb 
Ihlafend in die Welt hinein. 

Sahre lang in einjamer Zelle figen, ohne eine Men- 
ſchenſeele, der man die flüchtigen und unjcheinbaren wie 
tieferen Regungen der Seele mittheilt — das ijt eine 
Erfindung, würdig einer Iendenlahmen Zeit, der das 
Verbrechen über den Kopf wächſt und die e8 zu ausge 
mergelter Frömmelei zu verwandeln trachtet. Drängt 
die quellende Thatkraft zurüd, ſperrt die jcheußlichen 
Dämonen ein in die Bruft eines Menjchen, daß fie fich 
in einander krallen, fich zerren und raufen; gebt Acht, - 
daß ja Keiner entfommt und in eure mit Latten ums 
friedete Welt eindringt, — ſchickt dann euern Pfaffen, 
jein Opfer ijt bereit, wenn ihm nicht der gütige Dä- 
mon des Wahnſinns zuvoreilt. 
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Jakob war ein Menſch leichten Sinnes gemefen, 
fein Kopf war nie zu eng für feine Gedanken, er mußte 
faum, daß er folche hatte; er ſprach fie bald aus oder 
zeritreute fie. Jetzt aber hatte er Jahre lang ftill in ein- 
famer Zelle gejefien, und Geifter kamen, von denen er nie 
gewußt, und grüßten ihn wie alte Bekannte und tanzten 
einen tollen, finnverwirrenden Reigen. Was nübte es 
ihn, daß er forgfältig die Borjten zählte, die er bei 
jeinem neuen Handmwerfe verarbeitete, daß er die Zahlen 
laut berfagte, daß er betete, daß er mit dem Hammer 
auffhlug? Die flüchtigen Dämonen wichen nicht und 
waren nirgends zu fallen. Sie Tugten in der Däm- 
merung fragenhaft unter dem Stuhle hervor; kollerten 
auf dem Bette, Fletterten an den Wänden hin und fpiel- 
ten mit dem Gepeinigten und nährten fi) mit dem 
Angſtſchweiß auf feiner Stirne. 

Die gefunde Natur Jakobs hatte den Berderbern 
Stand gehalten. Als Jakob aus dem einjamen Gefäng- 
nifje zuerft wieder in die Gejellihaft feiner Schidfals- 
genofjen gebracht wurde, war er traurig und blöde. 
Die lebendigen Menfchen erfchienen ihm lange wie Gei- 
ſter mit erlogener Lebensgeitalt. Und als er zu den 
freien Menſchen zurüdkehrte, war ihm die Welt mie 
aufgelöft, wie chaotiſch in einander zerfloffen; er konnte 
fih nicht drein finden und lebte einftweilen jo in den 
Tag hinein und arbeitete ohne Unterlaß. Er Fam fi) 
wie ein längft Berftorbener vor, der unverſehens wieder 
in die Mitte der Lebenden verjeßt wird, der fich die 
Augen reibt und nicht faſſen kann, wozu die Menjchen 
rennen und jagen, was fie zufammenbhält, daß fie nicht 
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feindjelig auseinanderftieben. Er hatte ehedem nad 
Neigung und Luft und von den Pflichten des Tages 
gehalten, im Zufammenhange der Welt gelebt; er war 
dur ein Verbrechen fchmerzhaft ausgejätet worden, er 
fonnte nirgends mehr recht einmurzeln. Das Räthſel 
des Weltzufammenhanges ftand hier vor der Seele eines 
Menſchen, der nie etwas davon geahnt. 

Mehrmals fam Jakob der Gedanke des Selbſtmords, 
der plöglich aus all dem Wirrwarr lostrennt; aber fo 
oft ihm der Gedanke fam, ballte er beide Fäufte, knirſchte 
vor fih hin und fagte: „Nein!“ 

Wohl hatte ihm der Pfarrer den meltbezwingenden 
Spruch ins Herz gelegt und gedeutet: Gott ift die Liebe! 
Er ift jener geheimnißvolle Punkt, der jedes Weſen 
zwingt, in fich feſt zu ftehen und zu leben, ver alle 
Creaturen in fih und mit einander zufammenhält, der 
mitten in Kampf und Noth die ewige Harmonie zeigt, 
in die wir einft Alle aufgehen. — Jakob hörte die aus— 
führliche Deutung beruhigt an, fie that ihm wohl, aber 
er konnte fie nicht auf fich anwenden, nicht die Welt 
um fich ber damit beherrſchen und verflären. Wo zeigte 
fih ihm diefe Liebe in den Thaten der Menjchen ? 

Jakob hatte einft in feiner Kindheit gehört, wie wilde 
Männer in Bärenhäute gehüllt zuerft in diefe Gegend 
gefommen und fie angebaut hatten. Wenn er jetzt ins 
Feld ging, war es ihm fonderbarer Weife oft als fähe 
er einen jener erften Wilden mit der Bärenhaut und der 
unförmlichen Art in den Wald fchreiten und die Bäume 
fällen; er ſah ihn bei hellem lichtem Tage und in fei- 
nen Träumen. Welch ein taufendfältiges Leben bemegte 
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fich jet auf dem Heinen Raume, den einjt nur die Thiere 
des Waldes beherrſcht hatten! Er ſah, wie nah und 
nad die Söhne und Töchter ſich anjiedelten, Fremde 
berzufamen; fie nahmen Steine und ſetzten fie ald Mark— 
zeichen zmwifchen ihre Felder, fie bauten ein großes Haus 
und ftellten einen Mann hinein, der mit lauten Wor- 
ten ihr Gewiffen wach erhalte, fie ſetzten einen An- 
dern bin zum Richter über ihren Streit, und dieje Bei- 
den bebielten fortan allein das Wort, — aus dem Dfen- 
loch, in das man das unartige Kind fperrte, ward ein 
großes Gefängniß ... 

Jakob war auf einem Umwege in die wirkliche Welt 
zurückgekehrt; jie wird ihn bald wieder faſſen und feithalten. 

Mer mag e3 aber den Leuten verdenken, daß fie 
den Kopf über einen Menjchen jehütteln, von dem fie 
faum ahnten, wie er in Gedanken weit weg von ihnen 
Allen war? 


Zwei Genofien. 


Der Adlerwirth und jeine Leute ſaßen eines Mit- 
tags in der Erntezeit bei Tiih. Es wurde faft gar 
nicht geſprochen, denn die Efjenzzeit dient zugleich als 
Ruhepunkt, und in diefen Kreifen ift das Sprechen eine 
Arbeit; man wird nicht finden, daß es nur als etwas 
Beiläufiges einem andern Thun fich zugefellt, die Seele 
wendet ſich ihm ganz zu und die fait immer begleiten: 
den Bewegungen ziehen den Körper nad). 

Buärbele, die Adlerwirthin fagte, als man eben ab- 
räumte: 
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„Der Bäck hat heut eine neue Magd kriegt, ſie iſt 
im Zuchthaus geweſen und iſt ihm von dem Verein 
übergeben worden. Die dauert mich im Grund des 
Herzens, die kommt vom Prügele an den Prügel, ich 
mein’ _ dd 

Konrad ftieß feine Frau an, fie folle ftill fein, und 
winkte mit den Augen nad Jakob. Durch das plöß- 
lihe Abbrechen und die eintretende Stille gewannen die 
Worte Bärbele'3 erhöhte Bedeutfamkeit; Jedes fprach 
fie gewifjermaßen im Stillen nad. Jakob ſchien indeß 
wenig davon berührt, er jchnitt fich einen tüchtigen 
„Ranken“ Brod, ftedte ihn zu ſich, Elappte fein Tafchen- 
mefjer zu und verließ ſchon bei den legten Worten des 
Schlußgebet3 da3 Zimmer. Die Rüdfihtsnahme durch 
das plögliche Verftummen ärgerte ihn mehr al3 die ver- 
nommenen Worte: er wollte, daß man von feinen Schid- 
jalsgenofjen in feinem Beifein ohne Rüdhalt fpreche. 
Diefeg Verſtummen bewies ihm, daß man ihn noch 
nicht für gereinigt hielt; er zürnte. 

So verleglih und anſpruchsvoll ift ein gedrücktes 
Gemüth. 

Kaum war Jakob eine Weile fort, als fich die 
Thür mieder öffnete; ein fremder Mann, der einen 
Querſack über der Schulter trug, zerrte Jakob am Bruft- 
tuche nad. 

„Komm mit," rief er, „du mußt ein Bufferle! mit: 
trinfen. Sind wir nicht alte Bekannte? Haben wir 
nicht drei gejchlagene Jahr' mit einander im Gaſthof 
zum wilden Mann Lojehirt?” 

Ein Viertelſchoppen. 

Auerbach, Schriften. IM. 3 
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Jakob ſetzte ſich endlich verdroſſen auf die Bank. 

Der Fremde iſt uns gleichfalls bekannt, es iſt der 
wohlgemuthe Frieder. Jakob war auch jetzt noch ſchweig⸗ 
ſam, ſein Kamerad erſetzte ſeine Stelle vollauf. 

„Biſt noch immer der alte Hm! Hm!“ ſagte er; 
„bältit das Maul wie ein **jcher Landftand? Gud, ich 
bab heut jchon mehr geſchwätzt als fieben Weiber und 
drei Profeſſor. Ich bin aber auch jett bei denen, die 
da3 große Wort führen. Was meint was ich da drin 
bab? Lauter Purvel“ (Pulver). Er öffnete feinen Sad 
und warf eine große Mafje von — Lumpen heraus: 
„ug, da draus macht man Papier, und da drauf exer— 
ziren ganze Regimenter von Schwarzen Jägern. Ich muß 
das Lumpenvolf da zufammentreiben, ſonſt können meine 
Herren feinen Krieg führen und Krieg muß fein, Alles 
muß unter einander. Es gejchieht ihnen Recht. Warum 
haben jie mir fein’ Anjtellung geben.” 

„Was brauchſt aber fo viel ſchwätzen bei deinem 
Lumpenſammeln?“ fragte Bärbele. 

„Das iſt das allerſchwerſte Geſchäft,“ ermiderte 
Frieder; „du glaubft nicht, wie die Leut’ an ihren Lum— 
pen bangen. Wenn Alles noch jo kreuzweis zerrijjen 
und zerfegt ift, wollen ſie's doc nicht hergeben; fie 
meinen immer: es wär’ noch ein brav’3 Lümple dabei, 
da3 man noch zu was brauchen Tann, zum Ausfliden 
oder Scharpie daraus zu zupfen. Her damit, jag’ ich, 
wenn auch noc) ein gut Lümple dabei iſt, ſchad't nichts, 
eingeftampft muß werden. Lumpenbrei. Jetzt hol’ noch 
ein Bufferle und dene derweil drüber nach, daß du das 
Taufen vergißſt.“ 
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Frieder leerte jchnell noch auf-einen Zug den Reft; 
Safob wollte aber nicht mehr trinfen als die zweite La- 
dung Tam. 

„Was?“ rief Frieder, „du willſt feinen Schnaps 
trinken? a, du haft Recht, ich ſag's auch: das Bet’ 
auf der Welt it Wafler und — Geld genug und — 
Gefundbeit. Freilich, das Schnapstrinfen ift eine Sind’, 
aber ih muß es thun. Gud, jeder Menfh muß ein’ 
Portion Sünden und ein’ Portion Schnaps trinken, 
jo viel eben auf jein Theil kommt. Ich trink' jetzt 
aus Frömmigkeit für meine Mitmenfhen. Ich bin 
mit meinem Theil fertig, und jetzt trein® ih für 
Andere. Es foll dir wohl befommen, Jakob, das ift 
dein Theil!” jchloß Frieder und nahm einen tüchti- 
gen Zug. 

Jakob ſprach noch immer nicht, und jet endlich 
jagte er aufjtehend, daß er in Feld müſſe. Frieder 
machte ſich ſchnell auf, um ihn zu begleiten. | 

Frieder war im ganzen Dorfe befannt, mie bös 
Geld; er ſprach Jedermann an und hielt Jakob dabei 
an der Hand. Diefem war e8 gar erjchredlich zu Mutbe, 
daß er mit einem fo allbefannten Gauner vor den Leu— 
ten erjcheinen mußte; er fagte fich aber wieder: du bift 
ja felber ein Gezüchtigter und wie würde dir's gefallen, 
wenn man dich meidet? Er duldete daher die Vertrau— 
lichkeit Frieders. 

Der Studentle begegnete ihnen und fragte: „Lebit 
auh noch alter Sünder ?” 

„D du!” entgegnete Frieder, „mit deinen Knochen 
werf' ich noch Aepfel vom Baum ’runter.” 
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Conftantin lachte und fragte wiederum: „Was 
treibft denn jetzt?“ 

„Lumpenſammeln.“ 

„Geht's gut dabei?“ 

„'s ging' ſchon, aber die verdammten Juden ver— 
derben den Handel. Wenn die Regierung was nutz 
wär’, müßt fie den Juden das Lumpenſammeln ver- 
bieten.” 

Jakob war während dieſes Geſprächs fortgegangen 
und Frieder rannte ihm nad. An dem Bädenhaus 
lehnte fih ein Mädchen aus der Halbthüre, es ward 
„ritzeroth,“ als e3 die Beiden ſah. Jakob blidte das 
Mädchen Scharf an, ſah aber gleih darauf zur Erde. 
Frieder pfiff unbefümmert ein Lied vor fi hin. 

Erſt am lebten „einzecht“ ftehenden Hauſe des 
Dorfes wurde Jakob feinen Gefährten los, der zu 
dem bier mwohnenden Hennenfangerle ging. Die alte 
Frau, die diefen Beinamen hatte, war als Here ver- 
fchrien, obgleich Niemand mehr recht daran glaubt; jo 
viel war gewiß: gejtohlenes Gut, das in ihre Hände 
fam, war wie mweggebert. Jener Name rührt allerdings 
von etwas Dämonijchem ber, das der Frau innewohnte; 
fie fonnte mit ihrem Blide die Hühner bannen, daß 
fie fih mie vor einem Habicht zufammendudten und 
greifen ließen. Gerupfte Hühner Tennt fein Menjch 
mehr und zu Aſche verbrannte Federn zeigen feine be— 
fonderen Farben. Diefer Geruch verbrannter Federn 
mochte auch immer die Hühner erjchreden, wenn das 
Hennenfangerle fih ihnen näherte, jo daß fie laut 
aufgaderten. 
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Die Leute ließen die alte Frau in Ruhe, denn fie 
war ihnen unheimlich, man fagte, fie werde deßhalb 
jo alt, weil fie fih nur von Hühnerfuppe nähre. Man 
traf Vorſorge, verfolgte fie aber nicht weiter, wenn fie 
fih unverſehens ihren Tribut holte. 

Die Luft beengt den Athem bier im Haufe; laſſen 
wir Frieder allein bei feiner DVertrauten. 

Draußen im Felde, wo Jakob den Klee mit feinen 
verborrten Blumen mäht, da ift’3 freier. Wie ftattlich 
fiebt Jakob aus bei diefer Arbeit, wie ſchön find feine 
Bewegungen. Bon allen Feldarbeiten ift das Mähen 
die ſchönſte und am meiften Fräftigende. Da büdt man 
fi nicht zu Boden, da fteht man ſtolz und frei und 
im weiten Umfreis fallen die Salme nieder. Wir Fönnen 
aber Jakob nichts helfen, denn das Mähen will wohl 
gelernt und geübt jein und die Schichten müfjen Tiegen 
bleiben, wo fie gefallen ‚find, bis fie ganz verborren. 
Könnten wir ihm nur in feinen Gedanken helfen! Die 
Senſe ſcheint heute nicht recht ſcharf und Jakob etwas 
mißmuthig. Das Zufammentreffen mit Frieder peinigt 
ihn, aber noch etwas Anderes, er weiß nicht recht was. 
So oft er den Wesftein nimmt und die Senſe ſchärft 
— und das geihieht oft — denkt er an das Mädchen, 
wie es zur Halbthüre herauslehnte und wie e3 errö- 
tbete; er bat herzliches Mitleid mit ihm. Jakob war 
fein Neuling in der Welt, er wußte wie Unglüd und 
Verbrechen Fein Alter und kein Geſchlecht verjchont, aber 
jest war es ihm, al3 ob er's bier zum erften Mal er: 
führe. Ein Mädchen mit-dem Stempel des Verbrechens 
auf der Stirn ift doppelt und ewig unglüdlih; mas 
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fol aus ihm werden? — Jakob mähte, um feine Ge- 
danken los zu werden jo emfig fort, daß er unvermerft 
einen ſcharfen Schnitt in den Stamm eines Bäumchens 
machte, das mitten im Klee ftand. 

Nun hatte er Grund genug zum Wehen. 


Die Inftige Magd. 


Am Sonntag Nachmittag ſaß Jakob bei einem 
Fuhrmann in der Stube; fie hatten einen Schoppen 
Unterländer Wein vor ſich ftehen. Konrad jah zum 
Fenſter hinaus und jagte jet: 

„Bädenmagd, komm ’rein mit deinen Mitjchele.” 

Das Mädchen trat ein, es trug einen Korb voll 
„mürben” Brodes auf dem Kopfe. Wie e3 jet den 
Korb abnahm und frei vor fich hinhielt, erichien es in 
feiner gedrungenen Geitalt gar anmuthig. Das kugel— 
runde ruhige Geficht fah aus wie die Zufriedenheit jelber, 
jeltfjam nahmen fich dabei die weit offenen bellblauen 
Augen mit den dunkeln Wimpern aus; es ſchien eine 
Doppelnatur in diefem Gejichte zu haufen. Ein kleines 
unbändiges Lödchen, das jenkrecht mitten auf die Stirne 
berablief, juchte das Mädchen in das braune Haarge- 
flecht zu jchieben, aber e3 gelang nidt. Man ſah e3 
wohl, das milde Löckchen, das fich nicht einfügen ließ, 
war jorgfältig gefräufelt und zur Zierde gejtaltet; e3 
gab dem ganzen Anblide des Geficht3 etwas muthmil- 
liges. So erſchien es wenigſtens Jakob, al3 dag Mäd— 
chen auch zu ihm kam und ihm Brod zum Verkaufe anbot, 
und er fuhr wie erſchreckt zuſammen. Er griff nach dem 
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Glaſe, als wollte er es dem Mädchen reichen, fehüttelte 
aber zornig ſchnell mit dem Kopfe und — trank felber. 

Der alte Mebgerle, der auf der Ofenbank faß und 
auf einen Freitrunf harrte, fuchte fich einftweilen die 
„Langzeit“ zu vertreiben, indem er das Mädchen neckte. 
Er jagte, auf die Locke deutend: 

„Du baft einen abgerifjenen Glodenftrang im Ge: 
fiht, e8 muß einmal tüchtig Sturm geläutet haben 
bei dir.” 

Das Mädchen ſchwieg und er fragte wieder: „Sind 
deine Mitfchele auch friſch?“ 

„Sa, nit jo altbaden wie Ihr,“ TYautete die 
Antwort. 

Alles lachte, und der Mebgerle begann wieder: 

„Wenn du noch dreißig Jahre fo bleibit, gibit du 
ein ſchön alt Mädchen.“ 

Raſch erfolgte die Gegenrede: „Und wenn Ihr eine 
Frau Frieget, nachher befommt der Teufel eine Denk: 
münz’, daß er das Meifterftücd fertig bracht bat.“ 

Schallendes Gelächter von allen Seiten unterbrach 
eine Zeit lang das Neben, und als der Mebgerle wie— 
der zu Wort fommen konnte, fagte er: 

„Man merkt's wohl, du bift anders als aufs Maul 
gefallen. ” 

„And Euch wär's gut, wenn Euch was ind Maul 
fallen thät, nachher Tießet Ihr auch Eure unnüßen 
Neden. Wie? Will Niemand mehr was faufen? Sch 
muß um ein Haus meiter.” 

Mit diefen Worten verließ das Mädchen die Wirths— 
ftube. Jakob ſchaute ihm halb zornig, halb mitleidsvoll 
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nach. Er machte ſich jetzt Vorwürfe, daß er von 
allen Anweſenden die Magd am unwirſcheſten behandelt 
habe; er hatte kein Sterbenswörtlein mit ihr geſprochen. 
Dann ſagte er ſich wieder: „Aber ſie geht dich ja 
nichts an, du haſt ja nichts mit ihr zu theilen, nichts, 
gar nichts.“ 

Man ſprach nun viel von der Magd und daß ſie 
ſo luſtig ſei, als ob ſie ihr Lebtag über kein Stroh— 
hälmle geſtrandelt wäre. 

Der Metzgerle bemerkte: „Die hat große blaue 
Glasaugen wie ein mondſüchtiger Gaul, die ſieht im 
Finſtern.“ 

In Jakob regte ſich eine Theilnahme für das Mäd— 
chen, die er ſich nicht erklären konnte. Er überlegte, ob es 
wirklich fo grundverderbt ſei, oder nur jo leichtfertig 
thue; der Schluß jeines Nachdenkens hieß aber immer 
wieder: „Sie geht dich ja nichts an, nichts, gar nichts.” 

Sp oft nun Jakob der Magdalena — jo hieß das 
Mädchen — auf der Straße oder im Felde begegnete, 
wendete er jeinen Blid nach der andern Ceite. 

Der Hammeltanz wurde im Dorf gefeiert, im 
Adler ging es hoch ber. Jakob verfah Die Dienjte eines 
Kellners, auch Magdalena half bei der Bedienung. 
Da man nur in den Paujen befhäftigt war, jo hätte 
Jakob mohl einen Tanz mit Magdalena machen Fün- 
nen; er forderte fie aber nie auf und fie fchien dieſe 
Unböflichkeit kaum zu bemerken. Wenn er nicht umhin 
fonnte etwas mit ihr zu fprechen, lautete Ton und 
Wort immer fo als ob er fich geftern mit ihr gezankt, 
als ob fie ihm jchon einmal etwas zu leid gethan hätte. 
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Magdalena blieb dabei immer gleichmäßig froh und 
guter Dinge. 


Aufhelfen. 


Eines Tages ging Jakob in's Feld, da ſah er 
Magdalene vor einem Kleebündel ſtehen; ſie hielt die 
Hand vor die Stirn geſtemmt und ſchaute ſich weit 
um nach Jemand, der ihr aufhelfe. Jakob war es 
jetzt plötzlich, als ob ſie einem Menſchen ähnlich ſehe, 
den er gern aus ſeiner Erinnerung verbannt hätte; 
er ſchüttelte den Kopf wie verneinend und ging vorbei; 
kaum war er aber einige Schritte gegangen, als er 
ſich wieder umkehrte und fragte: 

„Soll ich aufhelfen?“ 

„Ja, wenn's ſein kann.“ 

Jakob hob Magdalenen die ſchwere Laſt auf den 
Kopf, dann reichte er ihr die Senſe. Magdalene dankte 
nicht, aber ſie blieb wie feſtgebannt ſtehen. 

„Du haſt ein' ſchwere Traget, das hättſt du nicht 
allein aufladen können,“ ſagte Jakob. 

„Drum hab' ich auch gewartet, bis Einer kommt. 
Dazu iſt es ja, daß mehr als Ein Menſch auf der 
Welt iſt, daß Einer dem Andern aufhilft. Man kann 
doppelt ſo viel tragen, wenn man ſich nicht ſelber auf— 
laden muß.“ 

„Du biſt geſcheit. Warum biſt denn allfort ſo luſtig 
und machſt vor den Leuten Poſſen?“ fragte Jakob. 

„Narr, das iſt Pfui-Kuraſche,“ erwiderte Magda— 
lene. „Es kann's kein Menſch auf der Welt ſchlechter 
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haben al3 ih: die halb’ Nacht am Badofen jtehen und 
verbrennen, den Tag über fein’ ruhige Minut' und 
nichts als Zanf und Cchelten, und wenn ih was nicht 
recht thu', da heißt's gleih: Du Zuchthäuslerin, du... 
Da ift Zein Wort zu jchleht, da3 man nicht hören 
muß. Es iſt Fein’ Kleinigkeit, jo einen Korb voll 
Brod zum Verkauf herumtragen, und oft Fein’ Bien 
im Magen haben. Wenn dein’ gut’ Meifterin die 
Adlermwirthin nicht wär’, die mir allbot was zufchuftert, 
die Kleider thäten mir vom Leib abefallen. Sch weiß 
nicht, ich hab das noch Feiner Menfchenfeel fo gejagt; 
aber ich mein’ al3, dir dürft’ ich's jagen, du mußt's 
willen wie! Einem ums Herz if. Ich bin nicht fo 
aus dem Häugle, wie ich mich oft tel. Fortlaufen 
darf ich nicht, ſonſt heißt's gleich, die ift nichts nutz, 
und zu todt grämen mag ich mein jung Leben auch 
nicht, und... da bin ich halt Iuftig. E3 gibt Einem 
doch Niemand was dazu, wenn man fich das Herz ab- 
drudt; es laßt ein Jedes das Andere mwaten, wie's 
durchfonımen mag. Ich weiß gewiß, e8 muß mir noch 
bejier gehen. Ich bin vom Fegfeuer in die Höl’ kom— 
men, e3 fann nicht ewig währen, ich muß einmal er: 
löst werden. Ich weiß nicht, warum mich unfer Herr: 
gott jo hart ftraft; wa2 ich than hab’, kann dem recht: 
ſchaffenſten Mädle pafliren. Ach mein’ als, ich muß 
für mein’ Mutter büßen, weil fie meinen Vater ge: 
nommen bat.” — So ſchloß Magdalene lächelnd und 
trocknete fih große Thränen ab. 

Jakob fagte: „Genug für jeßt. Du baft jchmer 
auf dem Kopf, mach’ daß du heim kommſt. Vielleicht 
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jehen wir uns ein Andermal wieder, oder... heut 
Abend, oder... morgen.“ 

Jakob ging rafch davon, als hätte er etwas Schlim- 
me3 begangen. Auch fürdtete er in der That auf 
freiem Felde mit Magdalenen gefehen zu werden; er 
kannte die Blide und Worte der Menſchen in ihrem 
Tugendftolze. 

Jakob kehrte fih bald um und ſah Magdalenen 
nad, bis fie zwifchen den Gärten verſchwand und man 
nur noch den SKleebündel zwiſchen den Hecken jich fort: 
bewegen ſah. 

Bei der Arbeit beunruhigte ihn immer der Gedanke, 
welh ein Verbrechen wol Magdalene begangen babe; 
er hätte fie gern ganz unschuldig gewußt, nicht um 
jeinetwillen, gewiß nicht; nur um ihretwillen, damit 
fie fo harmlos eben könne wie es für fie paßte. 

Jakob hatte fich vorgefegt, fortan allein und ge— 
trennt von aller Welt fein Leben fortzuführen; er hatte 
nicht Freunde und nicht Verwandte auf diefer Welt. 
Er hatte einſt gewaltfam eingegriffen in die gemohnte 
Ordnung oder Unordnung der Gefellichaft, und die 
Gefellichaft trennte ihn aus ihrer Mitte und gab ihn 
der Einſamkeit preis. So fchmerzhaft auch dieje Ber: 
einſamung war, fie ward ihm jett faſt eine liebe Ge— 
wohnheit. Zurückgekehrt in die Genofjenjchaft der 
Menjchen, blieb er aus freien Stüden allein und frei, 
ließ fich von feinem Bande der Neigung und Bereini- 
gung mehr fejleln. Jetzt ſchien es unverhofft über ihn 
zu fommen; er wehrte ſich mit aller Macht dagegen. 
Er war nicht leichten Sinnes genug, um ſich forglos 
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einem Verhältnifje hinzugeben; er gedachte alsbald des 
Endes. Das Leben hatte ihn gewitzigt. 

Mie ftürmten jetzt diefe Gedanken, bald Elarer bald 
verworrener durch die Seele Jakobs. Das aber ijt der 
Segen der ſchweren Leibesarbeit, daß fie die martern- 
den Gedanken alsbald niederfämpft; das iſt aber auch 
ihr uralter Fluch, daß fie nicht frei aufiteigen läßt in 
die Klarheit, um dort den Sieg zu holen. Wie viel 
taufend Gedanken ruhen gedrüdt und verfrüppelt hinter 
der Stirn, die jebt die fehmwielige Hand bededt; mie 
viel peinigende fliehen aber auch, wenn diefe Hand fich 
regt. Jakob empfand Beides. 

Anfangs wollte Jakob den Entihluß faflen, nie 
mehr irgend ein Wort mit Magdalene zu reden. Mit 
jeiner früheren Bannformel „fie geht dich nichts an“ 
wollte er das Wogen feines Innern bejchwichtigen; 
aber diefe Formel war ſchon längſt nicht mehr wahr, 
Ihon damals nicht, als er noch fein Wort mit Mag- 
dalene geſprochen hatte. Wendete er den Blick auch 
ab, wenn er an ihr vorbeiging; im Innern begte er 
. doch eine tiefe Theilnahme für fie. 

Wie Hug ift aber die ftile Neigung, die fi vor 
fich jelbit verhüllt! Jakob Fam endlich mit ſich überein, 
daß Magdalena feiner als Stütze bedürfe; er Fonnte 
fih ihr nicht entziehen. Sie hat ja jelbit gejagt: man 
trägt leicht eine doppelte Laft, wenn ein Anderer aufhilft. 

Jakob gehörte der Welt wieder an. Er ließ ji 
freiwillig einfügen, freiwillig und doch von einer höheren 
Macht getrieben. Er fühlte fich friſch und Fräftig bei 
diefem Entſchluſſe, denn er trat durch denjelben wieder 
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in den Einklang mit fih und der Welt. Das jedoch 
gelobte er fich hoch und heilig, daß er auf der Hut fein 
wolle; vor acht Tagen, mindeftens aber vor Sonntag, 
dag heißt vor übermorgen, wollte er Magdalene nicht 
ſprechen. 

Wie leicht aber wirft ein Mann den Liebesfunken 
in die Seele eines Mädchens und geht dann ſorglos 
hin, ſein ſelbſt und des Andern vergeſſend, während 
es dort weiter glimmt und zur Flamme auflodert. 

Magdalene war nach Hauſe gegangen und ihr An— 
geſicht lächelte. Sie hatte gar feinen Gedanken, es 
war ihr nur wohl; ſie wußte nichts von der Laſt auf 
ihrem Kopfe. In der Scheune ſtand ſie noch eine 
Weile ſo ſtill, gleich als wollte ſie die Stimmung 
noch feſthalten, die jetzt in dieſer Lage in ihr lebendig 
war; dann aber warf ſie den Kleebündel weit vor 
ſich hin, ſtrich ſich die Haare zurecht und ging an die 
Küchenarbeit. Das Belfern der Bäckenfrau fand heute 
gar keinen Widerpart, Magdalene war geduldig wie 
ein Lamm. Träumeriſch ſah ſie in das lodernde Feuer 
und dachte an Alles und an Nichts. Einmal ſprang 
ſie plötzlich auf, wie wenn ſie gerufen worden wäre, 
rannte die Treppe hinauf in ihre Schlafkammer, be— 
trachtete mit Wohlgefallen ihre neue Haube mit dem 
hohen von ſchwarzem Felbel überzogenen Draht, auch 
das ſchöne weiße Goller mit den Hohlfalten probirte 
ſie an, legte Alles ſchnell wieder in die Truhe, ſchaute 
eine Minute in ſich vergnügt zum Dachfenſter hinaus 
nach dem blauen Himmel und eilte wieder, eben ſo 
ſchnell als ſie gekommen war, zurück an den Herd. 
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Wie ſtaunte ſie aber, als Jakob am Abend und am 
andern Tage ohne Gruß an ihr vorüberging. 

Mit Thränen in den Augen zog ſie am Sonntag 
Nachmittag das ſchöne Goller an und ſetzte die neue 
Haube auf; ſie wiſchte haſtig den halbblinden kleinen 
Spiegel ab, der allein die Schuld tragen ſollte, daß 
man nicht recht ſehen konnte. 


Des Kindes Sühne. 


Lange ſaß Magdalene angekleidet auf der Truhe 
die al’ ihre Habſeligkeiten verſchloß, dann aber ging 
fie hinab; die Treppe fnarrte unter ihren ſchweren Trit- 
ten. Sie ſetzte jih auf die Staffel vor dem Haufe und 
ließ ihre Gedanken ſpaziren gehen, fie jelber wollte ruhen. 

Nicht lange dauerte diefe Ruhe. Jakob Fam das 
Dorf herab, er grüßte fie und — ging vorüber. Jetzt 
ließ fie ihre Gedanken nicht mehr allein jpaziren gehen, 
ihr ganzes Weſen folgte ihnen nad und fie gingen mit 
Jakob. Dabei jaß fie ruhig auf der Staffel. Kaum 
hörbar und ohne e3 ſelbſt zu willen fang fie das Lied: 

Mas hab ich denn meinem Feinsliebhen gethan? 
Es geht ja vorüber und ſchaut mih nit an? 
Es ſchlägt feine Weugelein wol unter ji), 

Und hat einen Andern viel lieber al3 mid). 


Es paßte wol nicht; wer aber weiß, wie die Regun— 
gen und Erinnerungen der Seele ſich in einander ver: 
ſchlingen? Wie oft läuft ein fremder Gedanfe neben ber, 
während da3 Herz; ganz erfüllt it von dem Ereigniß 
des Augenblicks! 
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Beier aber paßte ein anderer Vers, der nun 
auch folgte: 


Die ftillen, ftillen Mafler, 
Sie haben feinen Grund; 
Laß ab von deiner Liebe, 
Sie ijt dir nicht geſund. 


Der alte Metgerle fam nun ebenfall3 das Dorf herab. 
Magdalena fürchtete fich gerade jegt vor feinen Späßen; 
fie ging fchnell in das Haus und nahm ihren früheren 
Eik erjt wieder ein als der Spaßvogel vorüber war. 

Mas läßt fih da nicht Alles träumen an einem 
Ionntäglihen Sommernachmittage! 

Viel taufend Jünglinge und Jungfrauen treten zu 
einander und ihr Schickſal beginnt erſt von dem Augen- 
blide, da fih die Strahlen ihrer Augen in einander 
ſchlingen; fie haben fich nicht3 zu berichten, als harm— 
Iofe, halbverfchleierte Kindererinnerungen. Ihr Leben 
beginnt erft jeßt, e8 beginnt al3 ein gemeinfames, und 
felig! wenn e3 fo endet. 

Mie ganz anders dieſe Beiden bier! Ein herbes 
Geſchick Taftet auf ihnen und fie tragen feine unaus— 
löſchlichen Brandmale. Darum zittern und zagen fie 
und jchleichen bang umher. Die Wunden müſſen noch 
einmal aufgerifjen werden vor den Augen des Andern; 
fie quälen fich jeßt zwiefah, da fie vorahnen wollen 
was den Andern bedrückt, und doch fein Ziel finden. 

Da kommt Jakob wieder denjelben Weg, er muß 
um das ganze Dorf gegangen fein. Magdalena ſchaute 
nieder in den Schoos, aber fie ſah doch Jakob immer 
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näher kommen, und jetzt ging er langſamer, und jetzt 
ſagte er halb vor ſich hin: 

„Heut Abend nad) dem Nachtläuten hinter'm Schloß- 
bag.” 

Magdalena antwortete nicht; als fie aufjchaute war 
Jakob fort. 

Wie glänzte jebt ihr Angefiht voll Freude; fie 
mußte, daß er fie auch lieb habe. Bald aber ging das 
Trauern wieder an. „Was muß er nur von dir denken,” 
ſprach fie zu fih, „daß er dir fo gradaus befiehlt, mie 
wenn's fo fein müßt. Nein, ich laß mir nicht befehlen, 
und ih bin fein jo Mädle, das Einem naclauft. 
Nein, er fol rechtichaffen von mir denken. Du kannſt 
lang warten, bis ich fomm’. Und noch dazu auf dem 
finftern Platz, wo's Einem grufelt. Und was fol ich 
für eine Ausred’ nehmen? Ich bin noch nie nach dem 
Nachtläuten fort. Und er hätt! mwol ein’ Weil da— 
bleiben fünnen, daß man’3 beſſer ausgemacht hätt’. 
Nein, ih mil nicht. Zehn Gäul' bringen mich nicht 
an den Schloßhag.“ 

„Sp iſt's recht,“ unterbrach jetzt der Mebgerle das 
nur in einzelnen Lauten vernehmbare Selbitgeiprädh, 
„So iſt's recht, dein Räffele muß immer gehen; wenn 
Niemand da ift, ſchwätzſt du mit dir felber, da haft 
du Schöne Geſellſchaft.“ 

Bei diefen Worten ſetzte er fich hart neben Magda- 
lena, fie aber gab ihm einen gewaltigen Stoß, daf er . 
faft von der Staffel fiel. Sie z0g den Schlüfjel an der 
Hausthüre ab und ging auch fort. Sie war heute gar 
nit zum Scherzen aufgelegt. 
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Als es Abend zu werden begann, ward e8 Magda- 
lena wieder bang zu Muthe; e3 that ihr doch weh, daß 
fie fo feft beichloffen hatte, nicht nah dem Schloßhag 
zu gehen. „Er wird gewiß bös fein, und er hat Recht; 
aber ich bin unſchuldig, warum ift er fo ungefchidt 
und...” Go dadte fie wieder und ftellte ſich an die 
Hausthüre; fie hatte feine Ruhe mehr zum Sitzen. 
Als die Abendglocke läutete, ging fie hinein und fchaute 
nah den Hühnern, ob fie alle da wären. Richtig, die 
ihöne ſchwarze Henne, die jeden Tag den Gott gibt ein 
Ei legt, die fehlt. Es ift jammerſchad, nein, die muß 
gefucht werden, die muß mwieder herbei. Alle Nachbarn 
werden gefragt, Niemand meiß Auskunft; aber das 
Hennenfangerle haben Viele heut hier vorbei gehen fehen. 
Sonft verftedten fih die Leute, die ihr Eigenthum 
wieder haben wollten bei folchen Gelegenheiten in der 
Nähe vom Haufe des Hennenfangerle, warteten auf feine 
Heimfunft und nahmen ihm die Beute wieder ab. 
Magdalena weiß aber auf andern Plätzen zu fuchen: 
beim Rathhaufe oder auf dem Schloßplage — ja, auf dem 
Schloßplatze da ift fie gewiß. — Nichts fommt auf den 
Lockruf herbei. Dort unten ift der Schloßhag und mie 
im Fluge ift Magdalena dort. Zehn Gäul' bringen fie 
nicht an den Schloßhag, und jetzt war fie der verlorenen 
Spur einer Henne dahin gefolgt! 

Niemand iſt da. Magdalene fteht ruhig am Zaune, 
fie hört da3 Summen und Schwirren in der Luft, das 
Birpen des Heimchens in der Schloßmauer und wie es 
in der Brunnenftube quillt und quallt. Hinter des 
Schloßbauern Haus bellt der Hund, in der Ferne 
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ſingen die Burſchen und ein Juchhe ſteigt wie eine 
Rakete in die Luft. Der Hollunder duftet ſtark, Jo— 
hanniswürmchen fliegen umher wie verſpätete Sonnen- 
funken. Jenſeits auf dem Hochdorfer Berge ſteht eine 
langgeſtreckte dunkle Wolke, Blitze zucken daraus her— 
vor; das Wetter kann ſich hier heraufziehen. Endlich 
— der Zaun geht auseinander, dort wo er mit dür— 
ren Dornen ausgeflickt iſt; Jakob kommt hervor. 

„Warteſt ſchon lang?“ fragte er. 

„Nein ... ich ... ich hab’ mein’ ſchwarze Henn’ 
geſucht.“ | 

Und nun erflärte Magdalene, mie fie eigentlich 
nicht habe kommen wollen, Alles, was fie ſeit Mittag 
gedacht hatte, oder doch die Hauptſache wie fie meinte. 
Jakob gab ihr Recht und berichtete gleichfalld, wie ihm 
die Beitellung faſt unmillfürlih aus dem Munde ge- 
fommen fei; er habe etwas jagen wollen und da ſei's 
jo geworden. 

Magdalene rollte ihre Schürze mit beiden Händen 
zufammen und fagte nad) einer Weile: 

Drum mwird’3 auch am gejcheititen fein, wir geben 
jeßt gleich wieder. Und es iſt auch wegen den Leuten. 

„Das wär eins,” erwiderte Jakob, „die Leut 
denken doch nicht Gutes, von dir nicht und von mir 
nit. Gebt find wir einmal da, jebt wollen wir auch 
ein bisle bei einander bleiben.” 

Nun murde beiderfeit3 erzählt, wie man jeit vor: 
geftern gelebt. — Endlich fragte Jakob, indem er einen 
Zweig vom Zaune abriß, nad) dem Schidjale Magda: 
lenens. 
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Magdalene fuhr ſich mit der Hand über das Ge— 
ſicht, ſtützte dann die Wange auf die Hand und er— 
zählte: 

„Von meinen Eltern kann ich dir nicht viel be— 
richten, ſie ſollen früher ein ſchönes Vermögen gehabt 
haben, von meiner Mutter her; ſie ſind aber zu viel 
von einem Ort in den andern zogen und auch durch 
ſonſt Sachen — ſeitdem ich halt denken mag, ſind ſie 
arm geweſen. Mein' Mutter war früher an einen 
Vetter von meinem Vater verheirathet, und ſie iſt bald 
geſtorben und ich bin in's Waiſenhaus kommen, weil 
mein Vater ſich gar nichts um mich kümmert hat. Ich 
bin zu dem Schullehrer in Hallfeld than worden. Ich 
kann's nicht anders ſagen, ich hab's gut gehabt; er iſt 
ein grundguter Mann, fie iſt ein bisle ſcharf, aber 
dad war mir gefund, ich bin ein Wildfang gemefen. 
Mein Vater ift auch al Jahr ein paarmal kommen 
und der Schullehrer hat ihm zu eſſen geben und hat 
ihn geehrt, wie wenn's ein Anverwandter wär. Der 
Lehrer hat mich allfort ermahnt, ich foll meinen Vater 
ja nicht vergeffen und ſoll ihm gut fein; und auf 
Neujahr hab’ ih ihm allemal einen jchönen Brief 
jchreiben müfjen und hab’ ihm als ein paar Strümpf 
gefickt. Der Lehrer bat die Wol’ dazu aus feinem 
Sad bezahlt. Wie ich vierzehn Jahr alt worden bin, 
bab’ ich einen guten Dienft friegt in der Stadt als 
Kindsmädchen; da war ich drei Jahr. Sch hätt’ ein 
ſchön Geld verdient, wenn nicht all paar Wochen mein 
Bater dageweſen wär’, und da hab’ ich ihm Alles geben 
müflen was ich gehabt hab’. Wenn ich nicht Kleider 
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geſchenkt befommen hätt’, ich hätte mir feine anjchaffen 
können. Da find die zwei jüngjten Kinder an der 
Nuhr geftorben und ic war überzählig im Haus. 
Die Leut’ haben mich aber gern gehabt und haben mich 
das Kochen lernen laſſen, und da hab’ ich einen präch- 
tigen Dienft befommen bei dem Doctor Heifter. Ich 
bin doch mein Lebtag unter fremden Leuten geweſen 
und es ift mir nichts zu ſchwer, aber da war ich wie 
im Himmel. Wenn man jo in ein fremd Haus fommt 
in Dienft: man Tennt die Leut’ nicht, man fchafft fich 
ab und weiß nicht ob man’ recht macht, und wenn 
man der Herrihaft was Bejonderes thun will, Tann 
man grad einen Unſchick machen. Bei dem Heiſter 
aber da war Alles gut. Es ift mir oft gemwefen, mie 
wenn ih das Haus jo eingerichtet hätt! und Alles war 
jo hell und jo ſchön wie geblajfen, und mein’ Küch’ 
wie eine Kapelle. Der Doctor und feine Frau waren 
zwei einzige Leut' und feine Kinder, und da war noch 
ein Bedienter neben mir und alle Samstag eine Pube- 
rin und wir haben außer'm Haus gewaſchen.“ 

„Mach's ein bisle fürzer, zu mas brauch’ ich das 
Alles willen?” drängte Jakob. 

„Sa, das gehört Alles dazu, paß nur auf. Nun 
it mein Vater auch alle paar Wochen mwiederfommen, 
und jetzt hab’ ich ihm felber können zu efjen geben bis 
genug, und mein’ Herrſchaft bat ihm als ein Glas 
Mein rausgeſchickt. Der Herr Doctor hat aber bald 
gemerkt was mein Vater will und wie's mit ihn fteht, 
und da bat er mir’3 einmal vorgehalten und bat ge 
jagt, daß er die Sach’ ändern will, und da hab’ ich 
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gejagt: wie's der Herr Doctor machen, wird’3 gut fein. 
Von dem an hab’ ich feinen Lohn mehr befommen und 
die Trinkgelder hab’ ich auch abliefern müffen, und das 
it Alles auf die Sparkaſſe tragen worden und ich hab’ 
da3 Büchle befommen, da fteht alles drin. Nun ift 
der Herr Doctor verreist, weit bi3 nad Rußland zu, 
für ein Waifenfind, das fie um fein Vermögen betrü- 
on wollen. Er it ein Vater der Wittwen und 
Waiſen. Nun, das hab’ ich vergeffen: der Bediente, 
der neben mir war, da3 war ein wüfter Menſch; ber 
hätt! mich ſchon lang gern fortgevrüdt, weil ich nichts 
von ihm gemwollt hab’. Er hat gewiß auch die Geldroll' 
geftohlen, die von des Herrn Tiſch wegkommen ift, 
mit fünfundfiebzig Gulden drin. Nun, mie der Herr 
fort war, da ift gleih den andern Tag mein Vater 
da, wie wenn’s ihm ein Böglein pfiffen hätt. Selben 
Zag haben wir Fremde gehabt, den Bruder von ber 
Frau und noch andere Gäſte. Ich fteh’ nun grad’ am 
Spülftein und waſch' das Silber, da kommt mein Vater 
ber und jagt: gib mir Geld. Ich fag’, ich kann nicht, 
und da ſeh' ich wie er zwei Löffel nimmt und will fie 
einſtecken; ich halt’ ihm fein’ Hand und ring’ mit ihm, 
er ift ftärker als ih. Der Bediente fommt eben und 
bringt das Kaffeegefchirr, ich will feinen Lärm machen 
und fort ift mein Vater. Ich renn’ ihm nad bis an 
die Ed’, ich ſeh' ihn noch, und jet verſchwindet er; 
ich kann in dem Aufzug, wie ich geh’, nicht durch die 
Straßen, und daheim ift alles offen und das Silber 
fteht in der Küch'. Ich renn’ heim und ftoß das 
Blech am Gußſtein 'naus und fag’: da find mir zmei 
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Löffel 'nunter und ich will fie mir am Lohn abziehen 
lafjen. Der Bediente läßt den Abguß aufbrechen, man 
findet aber feine Löffel. Ich ſag' ich weiß nicht wo 
fie hinkommen find, und da, da bat mein Unglück 
angefangen. Der Bediente hat’3 ſchnell auf der Polizei 
anzeigt, er bat fi rein machen wollen wegen ver 
Geldrol’, und nad zwei Tagen find die Löffel wieder: 
fommen und der Gilberarbeiter hat genau angeben, 
daß er fie von meinem Vater kauft hat. Wenn man 
einmal in’3 Lügen 'neinfommt, da iſt's grad wie wenn 
man einen Berg ’runterfpringt; man kann fih nicht 
mehr halten. Der Bediente hat Alles angezettelt ge— 
habt. Die gut’ Frau Doctorin hätt! die Each’ gern 
vertufeht, aber es ijt nicht mehr angangen; die Sach’ 
bat einmal den Lauf bei den Gerichten. Ich fteh’ in 
der Küch’ und da fommen zwei Bolizeidiener, ich muß 
mit ihnen ’nauf in mein’ Kammer und muß mein’ 
Kit aufmahen und Fruften fie drin 'rum und 
reißen alles 'raus und thun, mie menn’3 lauter 
Lumpen mären, und jet muß ich mit ihnen in's 
Criminal. Ich meiß bis auf diefe Stunde nicht, 
warum ich nicht geftorben bin vor Kummer und 
Schand'. Geftern hab’ ich wegen meinem Küchenfleid 
meinem Vater nicht nachſpringen wollen; hätt! ich's 
nur than, jo bräucht ich mich jeßt nicht jo da führen 
laffen. Du lieber Gott, wie ift mir's da geweſen! 
Ich hab’ gemeint, alle Leut’, die mich anfehen, hängen 
fih an meine Kleider, und es war mir fo ſchwer und 
doch bin ich fortkommen, und ich hab’ mir das Geficht 
zugehalten und doch hab’ ich gejehen, mie alle Leute 
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ſtehen bleiben und nach mir umſchauen und dann 
wieder ruhig fortgehen, und Der und Jener hat ge— 
fragt: was hat ſie than? — So hab' ich die Menſchen 
zum Letztenmal geſehen, die frei 'rumlaufen dürfen. 
Was geht ſie ein armes Mädchen an, das von Po— 
lizeidienern geführt wird? Was ſoll ich dir viel von 
meinem Gefängniß erzählen? Sie haben von mir wiſ— 
fen wollen, wo die fünfundfiebzig Guldenroll' ift; ich 
bab’ hoch und heilig geſchworen, daß ich nichts davon 
weiß, aber fie haben mir nichts glaubt. Die Löffel 
hab’ ich eingeitanden. Hätt' ich follen meinen Vater 
in's Unglüd bringen? Sch hab’ ihm ja jed’ Neujahr 
gejehrieben, daß ich ihm mein Leben verdank' und daß 
ich's ihm aud opfern will, wenn's nötbig if. Und 
ih hab' mir auch Vorwürf gemacht, daß ich mein 
Geld auf Zinfen gelegt hab’ und mein Bater hat der: 
weil Noth gelitten. Kurzum, ich bin in’3 Spinnhaus 
fommen. ” 

©o hatte Magdalene erzählt und die Beiden waren 
lange ftill, bis Jakob fragte: 

„Wo ift denn jegt dein Vater?” 

„Ich weiß es nicht.” 

Jakob faßte ihre Hand, ein boppelzadiger Blitz 
leuchtete von jenjeit3 und Jakob jagte: 

„Du haſt's gut, du bift unfhuldig, aber ih — 
mein’ Geſchicht' ift ganz anders.” 

„Das ſchad't nichts," ermwiderte Magdalene, „du 
baft dafür büßt, und ich jeh’ dir's an den Augen ab, 
du haft doch ein gut Gemüth.“ 

Wiederum leuchtete es hell von jenfeit® und bel 
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aus den Augen der Beiden. Das war ein grelleg, 
jeltfames Licht, mit dem der Blitz über die Angefichter 
der Beiden jtreifte; fie ſchauten fih an und ftanden 
wie in glührothen Flammen; und doch war es im 
jelben Nugenblide wieder fahl und grünlichweiß, tod— 
tenartig. Sie drüdten die Augen zu. Jakob umarmte 
Magdalene und preßte fie feit an ſich. 

„Du bift ein prächtig Mädle, wenn ih nur ein 
anderer Burſch wär'!“ ftöhnte Jakob. 

„Es iſt Schon ſpät und ih muß gehen,” ſagte 
Magdalene, „und ich hab’ mein’ Henn’ doch nicht ge— 
funden. " 

„Ja,“ jagte Jakob, „Ichlaf wohl, und wir jehen 
uns ſchon mehr und ... hab’ Geduld mit mir. Gut 
Nacht.” 

Er jchlüpfte jeßt nicht mehr mühſelig durch die 
Lücke des Zauns, er fprang behend über den ganzen 
weg. Magdalene ging ftill finnend heimwärts; ſie 
vergaß, ihrer Henne zu loden. 

Am andern Morgen fand fich die ſchwarze Henne 
bei den Kühen im Stall eingefperrt. Es ift nicht be 
fannt, wie fie dahin gelommen und ob Jemand davon 
gewußt. 


Eine erfte Liebe und eine zweite, 


Wonnig jehaute Magdalene andern Morgen3 zum 
Fenſter hinaus, der Himmel war fo jhön blau, fie 
hätte bineinfliegen mögen, jo leicht war’3 ihr. Die 
Luft war frifh und klar, auf dem Nußbaum in des 
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Jakoben Garten gligerten die Tropfen; es hatte heute 
Nacht ſtark gemwittert. Magdalene hatte den Sturm 
und das Gewitter verfchlafen. Träumeriſch hörte fie 
dem Buchfinken auf der Dachfirſte gegenüber zu, der 
auch jchon jo früh auf war und jchon was zu fingen 
batte; fie wollte ihn nachahmen und neden, verjtand 
e3 aber nicht. Sie ging an die Arbeit und fang beim 
Holzhereintragen, im Stall und in der Küche, bis die 
Bädenfrau durch das Schiebfenfterchen rief, fie folle 
ftill fein, man könne ja nicht Schlafen. Sie war ftill, 
aber innerlih war fie den ganzen Tag voll Jubel und 
Eeligfeit; es fam ihr immer vor, al3 ob heut noch— 
mal3 Sonntag fein müßte. Auf dem Speicher und in 
der Küche faltete fie oft die Hände und drüdte fie feft 
aufeinander; fie ſprach Fein Wort, aber ihre ganze 
Seele war ein Gebet voll Dank und Liebe. Seht eilt 
fie hinauf in ihre Kammer, aber fie fieht nicht mehr 
nach der ſchönen Haube und dem weißen Goller, fon: 
dern nach ihren Sparbüchlein, das ihr Doctor Heifter 
frei gemacht hatte. Sie drüdt das Büchlein an's Herz 
und liest darin: fie hat mehr al3 hundert Gulden aus— 
ftehen und das fchon bald vier Jahre. Sie Tann gut 
fopfrechnen, kann aber doch die Zinjen nicht volljtändig 
berausbringen, meil noch etwas am Jahr fehlt und 
das Geld auch nach und nach eingelegt wurde. Es ift 
zwar eine Zinfenberechnung beigevrudt, aber da kann 
man jegt nicht draus Flug werden. Sie überlegt, ob 
es nicht befjer jei, wenn fie das Büchlein Jakob zur 
Aufbewahrung gebe; ein Mann kann eher darauf Acht 
haben. Es wird ihr auf Einmal angit und bang, das 
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Büchlein könne abhanden kommen; fie legt e8 zu unterft 
der Truhe und verfchließt fie forgfältig. Sie überlegt, 
was man mit dem Gelde anfange. Ein Aeckerchen zu 
faufen, dafür langt's nicht und trägt's nicht genug; 
ja, das iſt's: ein gutes Pferd und ein Wägelchen, das 
friegt man dafür. Jakob kann gut mit dem Fuhrwerk 
umgehen, er fährt al’ Woch' zweimal als Bote nad) 
der Hauptitadt und hat einen ſchönen Verdienft. Frei- 
ih, das ift dumm, daß er fo viel von Haus meg ift, 
aber es geht nicht anders, und er kommt ja wieder 
und die Freud’ ift um fo größer. 

Mit einem Wort, es war Magdalenen „wieſeleswohl.“ 

Jakob war auch ſchon früh auf, er jpannte einem 
Frachtfuhrmann vor. Er mar heute auf dem Wege 
wieder jehr wortfarg, ging immer neben feinem Pferde 
und wehrte ihm die Bremfen ab. Da lächelte er ein- 
mal halb fchmerzlich vor fich hin, denn er dachte: „Ich 
bin aud jo ein Gaul, der im heißen Sommer den 
Frachtwagen ziehen muß und an den fich noch oben- 
drein die Bremjen hängen, ihn ftechen und plagen und 
ihm das Blut ausjaugen.” — Während er jo dachte, 
batte er vergejlen auf das Thier zu achten, das nun 
von den fliegenden Duälern wie überfät mar. 

Dben an der Steige im Walde wurde Halt gemadit. 
Jakob jpannte fein Pferd ab. Der nächtige Sturm hatte 
bier tapfer gerast. Drinnen bei den Menjchenfindern in 
ihren fejtgezimmerten Behaufungen da weiß er nichts 
zu fallen und er padt nur im Muthwillen einen loſen 
Fenjterladen und klopft an, die Schläfer gemahnend, 
daß er wache. Draußen aber, da ijt jein Reich. Cr läßt 
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da3 Korn aufmogen, eilt rafch fort nad dem Walde, 
weckt die fchlafenden Bäume, daß fie raufchen und brau- 
jen wie das ewige Meer, von dannen er kommt, daß 
die fangfertigen Kehlen der Bewohner der Lüfte ver: 
ſtummen und denen gleich feien, die in der Tiefe der 
Wellen haufen; denn ein einziger vom Unfichtbaren 
ausgehender Odem beherrſcht Alles. 

Das muß ein luſtig Leben hier gemejen fein! Und 
wie dann der Sturm entflohen war und die fegenbrin- 
gende Wolfe alles Leben erquidte! Darum jubiliren 
auch die Wögel fo luftig in den Zweigen und die Lerche 
fteigt, auf fich felbft ruhend, hoch auf, gleich einem 
Gebete. 

Dem alten Eihbaum am Wege, deſſen Wurzeln 
gleich einer mächtig ausgebreiteten Riefentate fih in 
die Erde graben, iſt ein fchöner junger Aſt abgefnadt 
worden. Sol junger Nachwuchs taugt nicht mehr für 
den knorrigen Alten, das bat ihn der Sturm gelehrt. 
Auf dem Stumpfe des gefnickten ſchlanken Ajtes fit 
ein Buchfink und fingt fröhlih in den Morgen hinein; 
er lockt wohl feinen Gefährten. Iſt es vielleicht der 
drinnen im Dorf auf der Dachfirſte? 

Jakob war ſchon fehr müde, fitlings kehrte er auf 
jeinem Pferde heimmärts. Im Vorbeireiten riß er fich 
ein Birfenblatt vom Baume, legte es zwijchen die Lip— 
pen und nun merkte man erft, wie vielerlei Weiſen, 
Iuftige und traurige, Jakob im Kopfe hatte. Der Ton, 
den er durch das „Blätteln” hervorbrachte, glich dem 
eines fehrillen Smftrumentes, nur entfernt mit einem 
hochgezwängten Glarinettenton zu vergleichen; dabei war 
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er aber der leifeften und zarteften Biegungen fähig. 
Beſonders Fünitlih mar, wie Jakob den Klang des 
Poſthorns mit jeinem eigenthümlichen Zittern nachahmte. 

Seitdem Jakob in das Dorf gefommen, war dies 
zum Erſtenmal, daß er etwas von feinem Melodien- 
Ihaße preisgab. Im Innern war es ihm aber gar 
nit „ſingerig“ zu Muth. Er machte fih graufame 
Vorwürfe über fein geftriges Benehmen, er ift weiter 
gegangen als er wollte; er hat ein fremdes Leben an 
fich geſchloſſen und doch ift ihm fein eigenes zur Laft. 
Er fieht Dual und Kummer von neuem über fich fom- 
men. Er gedenkt einer Vergangenheit — das Blatt ent- 
fällt feinem Munde, er fängt es aber noch glücklich 
mit der Hand auf und blättelt weiter. Er kam ſich 
jegt doppelt verächtlich vor, da er fo hilflos und ver- 
lafjen ein jo herrliches Mädchen mit Gewalt von fich 
jtoßen mußte. Und doch muß es fo fein — das war 
der Schluß jeiner Weberlegungen. 

ALS er heimkam, bemerkte er, daß er das „Zielicheit“ 
verloren hatte. Er rannte nun nochmals den Weg hin 
und zurüd, für den er vorhin zum einmaligen Gehen 
zu müde mar; aber vergebens, er fand das Verlorne 
nicht wieder, Alles, was er heute unternahm, ging ihm 
„hinterfür,“ und felbjt die Thiere waren wie verbert. 
Er trat den Braunen mit den Füßen, meil er fich nicht 
alsbald fchirrgerecht an die Deichjel geftellt hatte; heute 
zum Erſtenmal wurde er von Konrad tüchtig ausge: 
zankt. Jakob Tieß ſich's aber nicht gefallen, fondern 
erwiderte jcharf und bejtimmt: der Adlerwirth könne 
ihn ja auf Michaeli fortſchicken, oder morgen oder gleich 
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heut, e3 fei ihm Alles eins. Konrad ſchwieg, denn jo 
arg hatte er’3 nicht gemeint. 

So find aber die Menfchen, ſowohl die, welche man 
Herren beißt, ald auch die, welche wirklich Knechte ge: 
nannt werden. Wenn ihnen etwas quer gegangen ift 
und fie in Verftimmung bringt, da zerren und reißen 
fie an allen Banden, die fie mit Anderen verfnüpfen ; 
fie wollen noch unglüdlicher, fie wollen Iosgetrennt und 
allein jein, damit Niemand die Befugniß babe, fie in's 
Klare zu bringen, weil fie nur im Unflaren zu ihrer 
Berftimmung berechtigt find. 

Jakob wäre e3 noch beſonders lieb geweſen, wenn 
ihn jein Herr beim Worte genommen hätte; er felber 
wollte nichts dazu thun, aber eine fremde Gewalt jollte 
ihn fortdrängen aus allen feinen jegigen Verhältniſſen, 
aus all’ dem Wirrwarr, den er hereinbrechen ſah. 

Jakob war ſehr unglüdlid. Ein Schauer überfam 
ihn, voll füßer Wehmuth, wenn er an Magdalene dachte; 
fie fonnte ihm fein Leben wieder aufhellen, und doch 
war auch fie gebrandmarft, vor den Augen der Welt 
wenigſtens. Sie waren Beide arm — was follte daraus 
werden? Er überlegte nun, daß er eigentlich noch gar 
feine Verpflichtung gegen Magdalene habe, Alles wur 
noch zu trennen; um dieſes vollends zu bewirken, wollte 
er ihr berichten wer er fei. 

Mit diefem Vorſatze ging er den andern Abend zu 
Magdalene in die Scheune, mo fie kurz Futter fchnitt. 
Gie ſetzten fih auf einen Kleebündel und Jakob erzählte: 

„Ich hab’ fein’ Jugend gehabt, ich kann dir nichts 
davon erzählen. Noth und Elend macht vor der Zeit 
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alt. Ich bin ein vaterlofes Kind. Weißt du, mas 
man da auszuftehen hat? Bon den Alten und von den 
Sungen? Der Schullehrer hat einen Seinesgleichen aus 
mir machen wollen, ich will aber nit. Eine Viertel— 
ftund von meinem Ort da ift die Boft, da war ich im— 
mer und hab’ geholfen. Sch hab’ zu eſſen befommen 
und die Reifenden haben mir auch oft was geben; ich 
hab’ aber nie Einen angeſprochen. Ich närrifcher Bub 
bab gemeint, e3 kommt einmal ein König mit einer 
goldenen Kron auf, und der nimmt mich mit und 
macht mich glüdlih. Sch hab’ allerlei dumme Geſchich— 
ten im Kopfe gehabt und hab’ auch gemeint, Der müſſ' 
fommen von dem mein’ Mutter nicht gern fpricht und 
hab’ allen Menjchen in die Augen gejehen. — Fort, es 
ift jeßt alle vorbei... Wie ich vierzehn Jahre alt 
war, hab’ ich das Poſtkärrele befommen und was meinft, 
wie wohl mir’3 war, wie ich den gelben Rod’ hab’ an— 
ziehen dürfen und den Glanzhut aufjegen? Das war 
die glüclichjte Zeit, die ich in meinem Leben gehabt 
bab’. Hurrah! Wie bin ich dahin gefahren auf meinem 
zweirädrigen Kärrele, ich war allein und hab’ jelber kut— 
ſchirt, jett war Ich König. Mein Herr hat mich ein- 
mal gejchlagen, weil der Gaul gefallen iſt und bat fich 
beide Vorderfüß' aufgefhürft. Am nächjten Ziel bin ich 
fort und bin Kutjcher in der Stadt geworden. 

Nach zwei Jahren bin ich fort. Warum? das ge 
bört nicht daher. Ich bin nun Boftillon in R. gemor: 
den. Seht war mir's erjt wieder wohl. Mein Boft- 
börnle, das war mein’ Freud. Ich hab’ manches Trink: 
geld über die Taxe von den Reijenden befommen, mweil’3 
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ihnen gar wohl gefallen bat. Wenn ich Nachts durch 
den Wald beimgeritten bin, da war mir’ wie wenn 
die Bäum' jagen thäten: fang’ jegt einmal an, fpiel 
einmal eins auf, wir warten ſchon lang. Und da 
hab’ ich viel’ beijer geblafen, als ich's eigentlich kann, 
und die Bäum’ haben fich felber vor Freude gejchüttelt 
im Mondlicht, und der Wald hat felber zu blafen an- 
gefangen, und ich hab’ nicht mehr aufhören fünnen, und 
ein? hat das andere nicht ruhen lafien, und es war 
mir, wie wenn ich mein Leben lang, hundert Jahr jo 
fortreiten jollt’, und mein’ Gäul find fo ftill und fromm 
dahin gangen, und ich felber war fromm und Yuftig 
und Alles war prächtig.” 

Jakob bielt eine Weile inne, biß ſcharf auf die Lip- 
pen, dann fuhr er fort: 

„sch bin jeßt nur noch der halb Kerle, der ich war. 
Ich darf's jegt ſchon jagen, ich bin's ja nicht mehr, 
ih war ein ganzer Burſch. Die ganz’ Welt hat mich 
lieb gehabt und ich hab’ fie wieder lieb gehabt; ich hab’ 
nit gewußt, was Kummer ift und Alles hat mir freund- 
lich gelacht, wenn ich’3 angefehen hab. Es ift vorbei... 
Mein Unglüd hat in dem Haus ſchräg gegenüber von 
der Poſt gewohnt und das war die Frau von dem Ku- 
pferſchmied, und die allein hat nicht gelacht und hat die 
Augen niedergefchlagen, wenn fie mich gefehen hat. Was 
it da viel zu fagen? Wir haben einander gern befom- 
men. Jetzt war ich im Fegfeuer und id) hab’ Tag und 
Nacht Fein’ Ruh mehr gehabt. Gud, wenn unfer Herr: 
gott einen mit der jiebenten Höll' ftrafen will, da joll 
er ihn nur in eine Ehefrau verliebt machen. Sit man 
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brav, da möcht man verbrennen; ift man nit brav, 
da bat Einen der Teufel und fein’ Großmutter am 
Bändel und läßt Einen nicht ruhen und nicht raften und 
gunnt Einem Fein’ fröhlide Minut. Wenn ein Burfch 
eine Ehefrau gern hat, ſollt' er fih nur gleich einen 
Stein um den Hals hängen und fich ins Waffer fchmeißen, 
wo's am tiefften ift. Oder ein guter Freund ſollt's ihm 
thbun, wenn er felber nicht will. Es gibt fein ander 
Rettungsmittel. Die Kupferjchmiedin war fiebzehn Jahr 
alt wie fie geheirathet hat. Sie hat damals noch nicht 
gewußt, was das zu bedeuten hat; fie hat's zu ſpät er= 
fahren. Der Kupferfchmied war ein fchlechter Gejell 
und bat fein’ Freud’ dran gehabt, fie zu peinigen. Er 
ilt faft den ganzen Tag bei uns in der Wirthsftub’ ge- 
jeflen und hat da gelumpt. Einmal hör’ ich, wie er 
zum Doctor fagt: „Doctor, könnet Ihr mir nicht hel- 
fen? Mein’ Frau liegt mir nicht recht und fteht mir 
nicht recht.” „Warum? wo fehlt3?” fragt der Doctor, 
und der Schmied jagt: „Sie ſollt' halt auf dem Kirch- 
hof liegen und im Kirchenbuch ftehen.” Alles hat ge= 
lacht, ich wär’ gern bin und hätt ihm den Kragen 
umgedreht. Er muß mir jo was angejehen haben und 
nimmt einen harten Thaler aus der Taſch', wirft ihn 
auf den Tiſch und fagt: „Jakob, den kriegſt du zum 
Trinkgeld, wenn du mir mein Weib abnimmit.” Ich 
hab’ Angſt vor mir felber befommen, ich hab’ nichts 
jagen fünnen und bin 'naus in den Stall und hab’ 
mir gewünjcht, wenn ih nur ein Gaul wär’ oder ge- 
ftorben. Ich hab’ mir heilig vorgenommen, gar nicht 
mehr nad der Kupferfchmiedin umzufchauen; aber e3 
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it nicht gangen. Am Sonntag drauf fommt gegen 
Abend eine Ertrapoft, ich Spann’ an und fahr’ mit fort. 
Es waren zwei prächtige Leutle drin, ein junges Ehe— 
paar, und die haben fich jo gern gehabt und fie bat 
immer gewollt, er joll rauchen, und er hat gejagt, e3 
jei ihm fo feierlich zu Muth, er könn' jegt nicht; und 
da haben fie die Handſchuh' auszogen und haben fich 
die Hand geben, und er hat ihre Hand an den Baden 
gehalten und fie find ſtill geweſen. — Ich hab’ ſchon 
jeit vielen Tagen nicht3 weiter al3 das Signal blajen, und 
jegt war mir’3, wie wenn mir Einer das Poſthorn an 
den Mund legt’ und ich hab’ aufgeipielt, daß es eine 
Art gehabt hat, und mie ich abjeß’, haben die beiden 
Eheleut’ in die Händ’ klaſcht und haben fich nachher 
küßt. Wie wir den Berg oben find und die Sonn’ ift 
drüben fo ſchön untergangen, da jagt er wieder: ich ſoll 
noch ein Stüdle blafen, und ich hab's gethan, und hab’ 
nicht mehr aufgehört, bis. wir auf der Station waren, 
und da hab’ ich einen harten Kronenthaler Trinkgeld be— 
fommen. Ich füttre nun und mach’ mid) auf den Heim— 
weg, die beiden Leutle grüßen noch zum Fenfter heraus 
und Sie ift noch ſchöner ohne Hut. Ich bin faft im— 
mer die Steig’ hinauf neben meinen Gäul gangen, aber 
beut maren mir die Stiefel wie Gentnerftein’ an den 
Füßen. Es war mir, wie wenn ih im tiefen Waſſer 
ging’; ich hab’ mich nicht regen können. Mein Gattel- 
gaul guckt mich verwundert an, wie ich jet Schon auf: 
fteig. In Steinfeld ift Kirchweih. ch bind’ meine 
Gäul am Haus an und geh auch 'nauf zum Tanz. 
Der Kupferfchmied ift auch da und thut wie ein lediger 
Auerbach, Schriften. II. 5 
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Burſch; ih hab’ mich aber nicht-viel um ihn be- 
kümmert und hab’ mich in eine andere Stub’ gejeßt. 
Heut zum Erftenmal hab’ ichs gejpürt, daß ich viel ge- 
blajen hab’, ein Schoppen langt nicht; ich trinf mehr, 
ih hab ja auch mehr als dreifaches Trinkgeld. Sekt 
bin ib graufam traurig geworden. Da find die Bur— 
ſchen alle und Jeder hat feinen Schak und Jeder darf 
ihn zeigen, und ih — ih hätt! mir gern in's Gejicht 
gejchlagen. Ich hab’ mein Schidjal verfluht und‘ hab 
mir vorgenommen, die Sach’ zu ändern und wenn ich 
meinen Dienft aufgeben muß. Es iſt ſchon gegen 
zwölfe wie ich heim reit', und die Bäum’ am Weg haben 
tanzt und die Stern’ haben mich wie zum Spott an— 
blinzelt und ich hab’ an die beiden Eheleute dacht und 
an daheim und an Alles, und der Kopf hat mir getur- 
melt und mein Horn bat auch den Teufel im Leib und 
will nimmer. Wie ih in den Wald fomm’, da gebt 
der Kupferihmied am Weg; ich nehm’ mein’ Peitſch 
und thu' ein Figerle nah ihm, nur zum Spaß, er aber 
Ihimpft was er vermag und geht auf mich los. Ich 
runter, ihn tüchtig durchklopfen und in den Graben 
ſchmeißen: das war Alles eins. 

Meine Gäul’, die fonft ruhig ftehen bleiben wie die 
Länmer, waren davongegangen, ich muß ihnen jchnell 
nah und hol fie richtig ein, dort wo's wieder den 
„Stih” hinaufgeht. Tags darauf hör’ ich, daß der Ku— 
pferihmied Frank im Bett liegt, er ſei auf einen Stein 
gefallen und ſei die ganze Nacht mit den Füßen im 
Waſſer gelegen. Jetzt ift mir’3 doch bang morden und 
ich hab’ dacht, das wär’ nun die beit’ Zeit, um auf und 
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davon zu gehen; aber der Teufel hat mich am Narren— 
jeil gehabt und hat mir allerlei vorgemadht. Der Schmied 
bat jcheint3 die Sad’ von Anfang nicht befennen 
wollen. Samſtag Morgens hat mi der Schü und 
ein Landjäger aus dem Bett geholt und fie haben mich 
auf den Thurm geſperrt. Ich fag’ nichts davon, mie 
mir's da gewejen ift. Der Thorwart hat mir gejagt, 
der Schmied läg’ am Sterben. Wie ih nun fo jeden 
Tag gehört hab’ wie's geht, einmal ſchlimmer, einmal 
beſſer — du kannſt dir nicht vorftellen, wie mir’3 da 
um’3 Herz war. Im Gefängniß hab’ ich gemeint mie 
ein Kind und vor dem Richter war ich ſtolz und hab’ 
Alles geläugnet. Er war gar ſcharf. Ach hab’ in der 
Naht Fein Aug’ zuthun können und wenn ich ja hab’ 
Ichlafen mwollen, da bin ich wieder aufgewacht; um zwei 
Uhr da fommt der Poftwagen grad dur das Thor, 
wo ich drauf jiß, den hab ich geführt, und jekt mar 
mirs allemal, wie wenn mir der Wagen über den Leib 
wegging’, jo hat mich's gefchnitten, und der weiße Spib- 
bund hinten auf dem Packkaſten hat bellt und hat mich 
ausgeladt. Nach vier Wochen ijt der Schmied geſtor— 
ben, wie jie jagen an der jchleichenden Hirnentzündung. 
est hätte ich's gern eingeitanden, ich kann aber nicht 
mehr, ich bin ſonſt verloren, und der Richter war 
fuhsteufelswild. Jetzt kommt das Aergſte —“ ſagte 
Jakob und ballte beide Fäuſte — „ich hab' Prügel be— 
kommen. Was ich da dacht hab', wie ich dagelegen bin 
und die ganz' Welt hat auf mich losgeſchlagen — un— 
ſer Herrgott wird mir's verzeihen, aber die Welt wenn 
ich hätt' anzünden können, ich hätt's than. Und wenn 
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fie mir das Paradies jchenken, ich kann nicht mehr 
froh fein, jo lang ich unter Menfchen bin.” — 

Jakob war ftill, fein Athem ging raſch; Magdalene 
fteich ihm mit der Hand über die Stirn und er fuhr fort: 

„Ich hab’ Alles eingeitanden, mehr als ich than hab’, 
ich hab’ wollen föpft fein; nur fort, nur ſchnell. Kurzum, 
weil ich trunfen gehabt hab’ und auch ſonſt noch, ich 
weiß nicht warum, hab’ ich nur fünf Jahr” Zuchthaus 
kriegt. Ich bin da Sabre lang allein geſeſſen. Was 
meint, was einem da in Kopf fommt, wenn man feinen 
Menjchen jieht und hört und jpricht? Ich muß einen fe 
ſten Hirnkaſten haben, daß er nicht verfprungen it. 

Siehſt du, jo bin id. Sch hab’ einen Menjchen 
aus dem Leben geichafft, hab’ Fein’ Freud mehr an der 
Welt, hab’ Niemand mehr gern, mag nicht mehr. Ich 
bitt’ dich,” fuhr er fort, die Hand Magdalenens faſſend, 
„ich bitt' dich, laß du mich auch; mer mich anrührt, 
bat Unglüd.“ 

Magdalene ſaß lange ftill, endlich fragte fie: „Wie 
geht’3 denn der Schmiedin? meißt nicht?” 

„Freilich. Sie hat ſchon lang wieder geheirathet, 
den Bahmüller; fie mar eine Scheinheilige, ich hab’ 
böfe Sachen erfahren.” 

„Es ift dir doch recht ſchlecht gangen,“ begann 
Magdalene wieder, „aber du bift doch gut, und es 
wird dir gewiß auch noch gut gehn.” Sie konnte vor 
Meinen nicht weiter reden. 

Plöglih ftand Jakob ftraff auf. Es mar ihm zu 
Muthe, als ob er eine große Laft abgelegt hätte; er 
fühlte fich jo leicht und frei. 
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„Und wenn mir’ gut geht, jo mußt du auch da— 
bei fein,“ fagte er mit einer ganz andern Stimme als 
bisher. Er bob Magdalene in feinen Armen empor 
und trug fie wie ein Kind umber; endlich gab er ihren 
Bitten nach und ließ fie herunter. 

AS fie auf dem Boden ftand, fagte fie: „Nein, ich 
möcht dich auf den Händen tragen, damit du Alles 
vergiffeit; gib nur Acht, es wird ſchon.“ 

Jetzt erjt waren die Beiden felig. 

Bon nun an jcheute fih auch Jakob nicht mehr, 
por Aller Augen mit Magdalene zu ſprechen und fie 
zu befuchen. 

Beſonders oft ftanden fie hinter dem Haufe beim 
Badofen. Das Berhältniß der beiden Sträflinge reizte 
aber die Spottluft im Dorfe. Als fie eines Abends fo 
beifammen ftanden, hörten fie die Burfchen nicht meit 
davon fingen: 


Und des Hudelmanns Tochter 
Und des Bettelbuben Jung’, 
Die tanzen miteinander 
Im Holvergäßle 'rum. 


Der Hudelmann fteht daneben 
Und lat überlaut: 
Der Herr ſei gelobet, 
Meine Tochter ift Braut. 


Das erite Gefühl Jakobs, als er diefen Sang hörte, 
war nicht Zorn, fondern Trauer über die Menſchen; 
jo fehr hatte er ſich geändert. 

Nah menigen Tagen hatte auch die Spottlujt ihr 
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Genüge; und man ließ die beiden Liebenden unge: 
fränft. 

Jakob hätte nun gern etwas Großes, etwas Ge— 
waltiges gethban, um feine Wiedergeburt, feine Recht- 
jchaffenheit zu bethätigen und das Glüd zu erringen. 
Aber. wo war ein Raum für ihn? Er arbeitete für 
zwei Mann, aber was nüßte das? Er konnte Jahre 
lang arbeiten, pünftlih und gewiſſenhaft fein; ein ein- 
ziger Fehler zeritörte wieder Alles, friichte das Brand— 
mal wieder auf, das durd eine einzige That jeinem 
Leben aufgedrüdt und nie zu tilgen war, weder aus 
jeinem Gedädhtniffe, noch aus dem der Menjchen. 

Er ftand wieder einmal oben auf dem Berge und 
ſah den abgefnidten Aſt an der Eiche, der jebt ver- 
dorrt war. Im Innern Jakobs ſprach es: „Wie viel 
Sahre braucht jo ein At, um zu wachen, und ein einziger 
Sturmwind, ein einziger Arthieb nadt ihn in einem 
Augenblid ab... . Was thut3? Wenn nur der 
Stamm geſund bleibt, der Saft ftrömt der Krone zu.” 

Eine unmandelbare Zuverjicht lebte in Jakob. Er 
trauerte wol noch oft, es waren die Nachichauer eines - 
langen Gewitters; die Sonne jtand, jhon hoch und 
hell am Himmel. 

Einen Schmerz aber konnte Jakob nicht verminden, 
ohne ihn Magdalene mitzutheilen. Er fragte fie nach 
ihrem Vater, fie wußte nichts von ihm. 

„Sud,“ fagte er dann, „es ift jegt Fein’ Red’ mehr 
davon, daß wir von einander laſſen; aber tief thut 
mir’3 weh, daß mir fo allein ftehen, gar feine Familie 
haben. Sch hab’ mir früher al3 dacht, wenn ich einmal 
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beirath’, da möcht id) in eine große Familie hinein. 
So ein alter Schwiegervater und eine dicke Schwieger: 
mutter, und recht viel Schmäger und Schwägerinnen, 
und Vater Brüder und Schweitern, und fo Alles, das 
muß prächtig fein. Und wenn’! auch arme Leut' find, 
die Einem nicht aufbelfen können und Einem auf dem 
Hals liegen, man bat doch recht viel! Menfchen, die 
Einem angehören und Einem doch beijtehen können in 
allen Sachen. So ohne Familie ift man wie ein Baum 
auf einem Berg, der fteht allein und verlaffen; wenn 
ein Wind fommt, padt er ihn von allen Seiten und 
läßt ihm lang’ feine Ruh. In einer Familie aber iſt 
man wie in einem Wald; fommt auch ein Sturm, jo 
hält man’3 mit einander aus und man hält zufammen. 
Was meinft du dazu? Hab’ ih Recht?” 

„Freilich,“ feufzte Magdalene, „aber alle Menjchen 
find ja verwandt mit einander, wenn man's auch nicht 
fo beißt, und... und... . ich weiß nicht, wie ich’8 
fagen foll: die rechte Lieb’ ift doch, die man zu Leut' 
bat, die nicht verwandt heißen; das ift viel mehr. Und 
glaub’ mir, ich hab’ mein Lebtag die Gutthaten der 
Menſchen genofien; es gibt Viele, die noch Alle gern 
haben, mehr als Verwandte; den nur an den Schul- 
lehrer und an den Doktor Heifter und an Alle, die jo 
find, und das ift unſer' Familie, und die iſt groß.“ 


Eine Naht im Freien. 


Es geht ein tiefes Wehe durch das Herz der Menſch— 
beit, daß es erzittert in namenlofen Schauern. Es ift 


72 


fein Menſch auf Erden, der das Heiligthum feines We— 
jen3 rein und frei und ganz binmwegtrüge über dieſe 
furze Spanne Zeit. Abfall und Schmerz ijt fein Loos 
und aus ihnen fteigt er auf, ringt nach Wiedervereini- 
gung, nach feligem Leben. Das Menjchenthum wird 
aus Schmerzen geboren. Muß das fein? Sollen wir 
nicht auf den lichten Höhen der Freude und des Ein- 
Hangs eingehen in die Emigfeit, al3 ganze, volle reine 
Menjhen? Die Flammen der Liebe und der Begeifte- 
rung! Sie haben Genien gezeugt und Ungeheuer. Wir 
Ale, die wir bier find und waren, wir find ſchon 
binabgeftiegen zur Hölle in der Tiefe unjerer Bruft, 
und wohl ung, wenn wir wieder erjtanden find zum 
freien, beitern Licht; aber mitten im Anfchauen des 
Lichts hüpfen noch oft ſchwarze, nächtige Schlangen 
vor unferem Auge — wir fönnen nicht faſſen das volle 
Licht. | 

Da fist ein einfältiger Knecht und auf ihn hat jich 
die ganze Schwere des Menjchenthums gelagert. 

Der Himmelsbogen jpannt fich jo glänzend über die 
weite, reihe Erde, ihr Eaft nährt von Geichlecht zu 
Geſchlecht, und da und dort in allen Winkeln figen die 
Menſchen und trauern, und ihre Bruft hebt ungeftillte 
Sehnſucht. 

Sehen wir, wie es Jakob ergeht. 

Er ſitzt auf dem Stein vor dem Stalle. Er, der 
ſonſt ſo Ruheloſe, kann jetzt oft Stunden lang hinſitzen 
und nichts thun und nichts reden; aber es iſt nicht 
mehr die alte Schwermuth, die träg und eintönig ſeine 
Seele erfüllte: Alles hüpft in ihm vor Freude und er 
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fist ftill, wie magnetijch feftgebannt und läßt es in ſich 
walten mie eine ſtille Muſik. Er ift glüdlid. Er hat 
jih jelber wieder, indem er ein anderes Herz gefunden, 
er lebt in fich vergnügt, denn er lebt für ein Anderes. 

E3 iſt Samſtag Abend. Der Sommer ift heiß, das 
it ein Jahr in dem die Schlehen reif werden. Auf 
dem ganzen Dorfe liegt’3 wie der heiße Athem eines 
Ermübdeten. Die Sonne jtieg purpurn hinab und fchaute 
noch einmal in die glührothen Angefichter der Menjchen; 
es war als ob auch fie, müde nach jechs Tagewerken, 
fich des kommenden Tages freue, da fie allein draußen 
über Feld und Wald jtehen und feine undanfbaren 
Klagen von Menjchenjtimmen hören ſolle. Durch die _ 
Gaſſen jauchzen und jubeln die Kinder und find uns 
bändig. Wenn die Sonne binabjinft, verjpürt das 
junge Erdenkind eine wunderfame Erregung, als ob e8 
mit fühlte den Schauer, der über die Erde zittert, wenn 
fie den legten Sonnenftrahl in ſich ſaugt. Männer und 
Frauen figen vor den Thüren und laffen die arbeits: 
Ihmweren Hände raften; um fo behender aber regen ſich 
die Zungen zu allerlei Gerede, gutem und böſem. Aus 
den Ställen vernimmt man abgerifjenes Brummen der 
Thiere, das ift ihr Abendgefpräc). 

Neben Jakob ftrect der Nappe den Kopf zum Stall: 
feniter heraus, borcht jtill hinein in die Nacht und 
bläst die Nüftern mweit auf. Aus dem obern Dorfe 
herab hört man das Singen der Burjchen. Sie gehen 
noch gemeiniam und lafjen noch gemeinjame Worte 
erichallen, aber bald zerjtreuen fie ſich, denn es iſt 
heute Samjtag Abend und an manches Fenfterlein wird 
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geflopft und da findet jchon jedes die Worte, die ihm 
allein taugen. 

Still und immer ftiller wird es auf den Gaſſen, die 
Menſchen find fchlafen gegangen. Droben wölbt ſich 
der fterngliternde Himmel und ftill fließt das Mond— 
licht von der Blechfuppel des Kirchthurmes. Drunten 
aber fitt ein Menſch und fein Herz pocht einfam und 
um ihn wehen Gedanken, die nicht die feinen, fie kom— 
men von fern und meben um ihn, wie der Mond in 
fein Antlig ſtrahlt, ſtill erglänzt auf Stirn und Wangen 
und wieder abgleitet. 

Droben funfeln die Sterne, frei binausgeftellt von 
Gottes Hand, und fie wandeln unhörbar ihre gemefjene 
Bahn. Millionen Augen, längſt geſchloſſen, ſchauten 
bier hinauf; Millionen werden auffhauen und feines 
dringt in den Grund. Die Erde lebt, die Sterne leben, 
ihre Worte find gligernde Strahlen, Lichtboten raufchen 
durh die Welten. Willft du fie fallen, du Tallendes 
Kind an der Mutterbruft? Willſt du verftehen den Blid 
des Vaters und feine ftrahlenummundenen Gedanken? 
— Laß ab, o Erdenfind, dein Zagen und Bangen; 
über eine Weile öffnet dir der Tod die Pforten des 
Wunders. 

Jakob ſeufzt tief auf, er geht in den Stall, gibt 
den Pferden über Nacht und jetzt ſteht er an die Thür— 
pfoſte gelehnt, er findet keine Ruhe. 

Leichtbeſchwingter Geiſt! Flieg' auf und wiege dich 
frei über Berg und Thal, über Wald und Bach, ſchwimme 
hin in die Wellen des Mondlichts und ſchau in die 
Wipfel der Bäume, wo die Vögel wohlig ruhen, und 
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in den Spiegel des See’3, drin die Sterne fich beſchauen. 
Sei jelig und frei! 

D! wie fchwer haftet die Sohle am Boden! 

Mitternacht ift nahe, Jakob geht durch das Dorf; 
wohin? er weiß e3 jelber nicht, nur foviel ift gewiß, 
daß er ſich nach Nichts ſehnt; er ift nicht mehr er ſel— 
ber, er iſt wie aufgelöst in das AM. 

Der Mond zieht allemege mit, immer voller, immer 
tiefer. Wie lautlos ringsum, mie eine Pauſe in dem 
endlofen Rauſchen der Weltaccorde, drin das Herz auf- 
athmet und jich fammelt. Träume fteigen unbörbar aus 
und ein über den Hütten. Dort ftöhnt eine Bruft von 
Dual und dort lächelt ein Antlig von Wonne. Bald 
ftöhnt deine Bruft, bald lächelt dein Antlig nicht mehr 
— es fommt der ewige Schlaf. 

Safob ging immer weiter und meiter. Er fehaute 
fih nicht um, er gedachte der Nächte, die er im Kerker 
verbracht, in denen er eingefargt, abgeitorben war in 
der großen mweiten Welt; er ftredte die Arme weit aus, 
als wollte er taften ob nirgend eine Wand wäre; er 
wandelte jeßt frei umber, und doch zog es ihn fait 
willenlos fort. Als fühle er’3, daß er jet am legten 
Haufe fei, Shaute er auf. Dben zur Dachfammer in 
des Hennenfangerle'3 Haus grinfte ein teufliiches Ange- 
fiht in die Nacht hinein. War das nicht Frieder? 
Jakob eilte, wie von Dämonen gegeißelt weiter. 

Dort an dem Weiher fteht die einfame Pappel, ihr 
Stamm ift gebeugt al3 wollte fie ſich niederlegen zur 
Erde. Welch’ ſeltſame Zeichen dort im Schatten? Wird 
ein Geift heraustreten und alle Lohe des Herzens löſchen 
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oder hellauf lodern machen? Wo feid ihr, munderfame 
Geftalten, die ihr den nächtlichen Reigen tanzet? 

Meiter fchreitet Jakob durch die Wieſen ins Feld. 
Der Sturm bat das Korn niedergetreten und e3 dorrt 
demüthig geduldig, bis der Herr der Erde, der Menjch, 
die Sichel “anlegt und es einheimät. 

Ein röthlicher Schimmer liegt auf den Kornhalmen, 
gleich als funkelten die eingefogenen Sonnenftrahlen fort 
und fort. Wie nächtig ragen die dunfeln Bäume hinein 
in den blaugefchliffenen, gligernden Kryftall des Himmels. 
Die Wolfen, vom Monde durchftrömt, ruhen angeglübht 
zwifchen Eonnenaufgang und Niedergang. Wo ijt die 
Nacht? ... Dort im dunfeln Walde, dort hat fie ſich 
niedergejenft und ruht. 

Wie ſchlüpfen die Monditrahlen durch das Gezweige 
und ruhen auf den Blättern und gleiten hinab auf den 
Boden und ſchlummern auf weihem Moofe. Tief unten 
aber gräbt der Baum feine Wurzeln hinab und ſaugt 
den Saft und jchidt ihn hinauf in die Blätter, drauf die 
Strahlen ruhen, daß fie mit einander koſen in lautlofer 
Verſchwiegenheit, was im Dunkeln gejchlunmert und 
was im Lichte herniederftieg; und jedes Blatt ijt ein 
Hochzeitäbette. 

Jakob legte jich unter die Buche an der Halde. Er 
will die Augen ſchließen und es ift ihm, als läge er 
tief unten im Meeresgrunde und über ihm raufchten die 
Wellen und ſchwämmen Gejchöpfe ohne Zahl. 

Welch ein Klingen in den Lüften, Himmel und 
Erde liegen in ftiller Umarmung; welch’ flüfternde Lebens⸗ 
jtile im Wether. — Eine Blume vermelft, eine andere 
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fpringt auf, ein Menſch ift geboren, ein Menſch ift ver: 
gangen. 

Jakob richtet jih auf, rückt rafch feine Mütze zu— 
recht: er gedenkt, den Kopf wieder auf die Hand nieder: 
geſenkt, wie einjfam er ift. Er will fort; was zögert er? 
Die Augen gehen auf und zu, die Arme heben fich und 
finfen nieder. ... 

Am Fenjter Magdalenens pocht es leife. 

„er ift da?“ 

„St! Jakob.“ 

„Um Gottes willen, was willſt du?“ 

Er antwortete nicht und jtieg durch das geüffnete 
Fenfter, er hatte die Mütze tief in die Stirn gedrückt; 
er gab Magdalene feinen Kuß und fchlich leiſe durch 
die Kammer die Treppe hinab. Nach geraumer Weile 
fam er wieder und verließ lautlos die Kammer auf dem 
Wege, mo er gefommen war. 

Magdalene ſchaute hinaus in die Nacht. Ein Wim- 
mern und Wehklagen 309 durch die Luft und nad) einer 
Weile ſchlich eine ſchwarze Kate oder ein Marder über 
die Dachfirſte am Haufe gegenüber. ... . 

Die Lerche hatte ſchon längft den erften Sonnenſtrahl 
gegrüßt und fich ihm entgegengejchwungen, die Vögel 
jubilirten ſchon lange in den Zmweigen, die Käfer ſumm— 
ten, die Bienen und Schmetterlinge flogen umher — 
endlih erwachte Jakob. Er rieb fich verwundert die 
Augen, er konnte fich nicht entfinnen, wo er war, mie 
er daher gekommen. Nach und nach wurde es ihm Klar 
und fein Auge glänzte fo hell wie die Thautropfen auf 
Blatt und Halm. Jeder Nerv in ihm fpannte fih in 
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Frohmuth, etwas von der allbelebenden, geheimnißvollen 
Kraft der Mutter Erde durdftrömte ihn. Er war mie 
neugeboren und fprang muthig hinein in den jungen 
Tag. 

Wenn man nach einer ſolchen Nacht und einem fol- 
hen Morgen nur etwas Außerordentliches vollbringen 
fünnte, eine That für die Ewigkeit. Wie Hein und 
zerjtücelt ift da all das gewöhnliche Thun und Treiben ! 

Jakob eilte mit Herzklopfen nach Haufe, er wußte 
nicht, welche Stunde am Tag e8 war. Erſt als er fich 
dem Dorfe näherte und die Ziffer an der Thurmuhr 
ertennen fonnte, ging er langſam, ftil und fromm. 

Am erjten Haufe des Doris jchredte er zufammen. 

„Guten Morgen, Jakob, woher ſchon jo früh?“ 
rief eine gellende Stimme, e8 war die des Hennenfan- 
gerle, das zum Fenſter herausfchaute. Jakob antwortete 
nicht und ging raſch. Die Here hatte ihn zuerſt gegrüßt, 
das gab einen böjen Tag. 

Zu Haufe traf Jakob große Verwirrung. Ein Fuhr— 
mann wartete ſchon jeit einer Stunde auf Vorfpann; 
der Adlerwirth, aus feinem Schlafe geftört, ſchalt mit 
allem Nachdrucke. Der Rappe hatte ſich über Nacht 
im Stalle losgerifjen und hatte den Braunen gejchlagen, 
neben dem er font friedlich an der Deichfel ging, hatte 
den Futterkaſten zertrümmert und allerlei Untereinander 
angerichtet. 

Das war ein Tchöner Morgen nach einer ſolchen 
Nacht. 

Eben als Jakob vorſpannen wollte, kamen der Schult: 
beiß und der Schüß und verhafteten ihn. Dem Bäd 
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wären heut Nacht achtzig Gulden aus dem Eckſchrank 
geſtohlen worden. Der Nachtwächter hatte Jemand zu 
Magdalene hineinſteigen ſehen, das Bett Jakobs war 
unberührt — er war der Dieb. 

Anfangs lachte Jakob aus vollem Halſe. Man hatte 
ihn noch nie lachen gehört, und das klang jetzt wie der 
teufliſchſte Spott. Bald aber lachte er nicht mehr, ſon— 
dern ſchlug mit Rieſenkraft um ſich, als man ihn packen 
wollte; er hatte die Kraft eines Raſenden. Er faßte 
den Schütz und den herbeigekommenen Kilian am Hals— 
tuch und würgte fie, daß fie kirſchbraun ausfahen; er 
hätte fie erbrofjelt, wenn nicht neue Hülfe gefömmen 
wäre. Nur mit Mühe gelang es fünf Mann, ihn nie: 
derzumerfen und zu binden. 

Jetzt war er im Stall eingejperrt und gebunden. 

Magdalene wußte nicht3 von alle dem. Sie war 
betrübt aufgeftanden und wollte eben die Hühner heraus: 
lafjen; feines fam hervor, der Marder hatte fie allefammt 
erwürgt. Sie konnte nicht in’3 Haus eilen und die Un— 
glücksbotſchaft verkünden, denn auch zu ihr Famen der 
Schultheiß und der Schüß und verhafteten fie. Sie folgte 
ftill der Weifung. 

Das ganze Dorf war in Alarm, Alles Schimpfte und 
fluchte über das fremde Geſindel, das nur ein Ableger 
einer großen Bande fein follte; wo etwas fehlte, follten 
e3 die Beiden entwendet haben. 

Jakob und Magdalene wurden von den herbeigehol: 
ten Landjägern zur Stadt geführt. Sie waren zehn 
Schritte von einander getrennt. Jedes hatte feinen 
befondern Begleiter. Drinnen im Dorfe läuteten die 
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Sloden zum Erftenmale zur Kirche, fie Fangen fo 
hell als ginge e8 zum Traualtare — das find böfe 
Brautführer zur Seite. 


Der rechte Mann. 


Magdalene war bald wieder aus dem Gefängniffe 
entlafjen worden; fie fonnte weder für noch gegen Ja— 
fob zeugen, fie hatte den Eingeftiegenen nicht erfannt; 
ihre eigne Schuldlofigfeit aber war offenbar. Wie trau— 
tig fehrte fie in das Dorf zurüd. Der Bäd mollte 
fie nur noch bis zum „Ziele“ behalten, der Pfarrer 
machte ihr berbe Vorwürfe und fagte: er müfje die 
Sache an den Verein berichten, deſſen Stelle er bier 
vertrete. 

Arm und verlaffen war Magdalene und doch fand 
fie einen Troft darin, Jakob ihr Sparfaflenbüchlein 
gegeben zu haben; man mußte das bei ihm gefunden 
haben und fie glaubte, er würde eher frei, wenn er 
das Entwendete damit zurücderitatte. Sie fagte das dem 
Bäck und bat ihn, ein gutes Wort einzulegen, der aber 
bedeutete fie: 

„Die Sache bat ihren Lauf, da ift nichts mehr zu 
machen. Du bift jedenfalls um dein Geld, das freilen 
die Proceßkoſten. Geſchieht dir recht.” 

Eine Hoffnung erhob Magdalenen wieder. Bärbele, 
die Adlerwirthin, verſprach ihr, fie in Dienft zu neb- 
men. Nun batte fie doch wieder einen „Unterfchlupf“ 
für den Winter, aber fie mußte im Dorf bleiben und 
wie gern wäre fie fort. 
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Die Ihr Euer Leben lang behütet und umfchirmt im 
Familienkreije aufgewachjen, denen eine liebende Hand 
Alles verjorgte und ſchmückte, vom erjten Kinderhemdchen 
an bis zur bochjchmwellenden, eriwartunasreichen Aus— 
ſteuer, die ihr nie allein und frierend draußen geitan- 
den in der weiten Welt, und nirgend ein Herz, das 
bangend und verlangend nah euch ausſchaut — Ihr 
könnt es faum ermefjen, was ſich in der Seele eines 
Mädchens aufthut, dem jeit dem erjten Gedanken zuge: 
rufen ward: dein Schidjal ijt in deine Hand gegeben, 
du gehört und haft Niemand, du bift allein; alle 
Liebe und allen Lebensunterhalt mußt du erobern, du 
fannjt jede Minute ausgejtogen werden und bift fremd; 
fein unauflösliches Samilienband umfjchlingt dich über 
alle Srrungen und Wechjel des Lebens hinweg. 

Sp ohne Anhang und ohne Abhängigkeit zu leben 
it wol auch eine Freiheit, aber dem jugendlichen Her: 
zen, zumal dem eines Mädchens, thut es wohl zu ge 
borchen, einem fremden Willen die Verantwortlichkeit 
für die Lebenswendungen anheim zu jtellen. Darum 
hatte Magdalene jih von ihrem Vater ausbeuten laf- 
jen, darum gehorchte fie dann jo freudig der Fürforge 
Heiſters und wollte jie Jakob dienen, jeine Schwermuth 
und jeine Launen ertragen als eine demüthige Mag; 
batte fie Doch einen lieben Menjchen, der ihr und dem 
fie angehörte. 

Seht war jie wieder ganz allein. Ste wendete jich 
zum Bater aller Menjchen, jie wollte mit aller Macht 
feine Hand faſſen, er follte fie führen, fie wollte ein 
Zeichen, einen bejtimmten Befehl was te a jolle; 

Auerbah, Schriften. IM. 
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fie hatte ja rechtichaffen gelebt. Sollte fie alle Gedanken 
von Jakob ablöfen? Sie konnte nicht. Die fie fo zer: 
knirſcht in der Kirche Liegen ſahen, hatten Mitleid mit 
ihrer Reumütbigfeit; aber Niemand half ihr, felbft der 
Pfarrer nicht, der ihr zürnte, weil fie ihre Unfchuld 
betbeuerte. 

Magdalene ging abgeharmt umher; fie hoffte bald 
durch den Tod erlöst zu werben. 

Der Herbitwind fpielte mit den abfallenden Blättern 
und ließ fie erit im Tode fühlen, wie frei e8 fich wiegt 
in den Lüften. Im Schickſal Jakobs war noch immer 
nichts entjchieden, nur quälte ihn neben dem Unter- 
fuchungsrihter auch noch der Thorwart mit feiner 
zudringlichen Frömmigkeit. Der Gute! mir kennen 
ihn noch von der Ecene im Vorzimmer de3 Vereins. 
Er hatte mit Ruhe und einzig durch jalbungsvolle Re— 
den fein Ziel erreiht. Die ſehr mächtige Partei der 
Frommen batte ihm diefen Poſten verſchafft und er 
wirkte in ihrem Geijte, predigte von Entfagung und 
einziger Hoffnung auf Jenſeits und befand fich dabei 
recht wohl und reichlich genährt von feiner Befoldung 
bienieden. 

Jakob Eonnte um jo leichter feinen Anmahnungen 
mwiderftehen, da er ſich volllommen ſchuldlos fühlte, 
und doch Fam bisweilen auch über ihn das trübe 
Herbitgefühl von draußen. Er wollte Erquidung in 
den aufgedrängten Traftätchen fuchen, aber dieje Blät- 
ter waren gleichfall8 herbſtlich welk und priefen den 
Winter, den Tod aller Natur, als das einzig wahre 
Leben. 
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Eines Mittags ging Magdalene vor dag Dorf hinaus 
nach der Hanfbrece. 

Der Nebel hatte fich geſenkt und gliterte auf Gras 
und Stoppeln, eine erfrifchend feuchte Luft wehte; die 
wilden Buben hatten da und dort eine Lüde in den 
Zaun geriffen, um fchneller einen vergefjenen Apfel 
vom Baume zu merfen; von allen Eeiten hörte man 
Scellengeläute der mweidenden Kühe und Beitjchenfnal- 
len der Hüter; oben an der Halde ftand ein Knabe 
mit der Peitſche neben einem Feuer und fang luſtig in 
die Welt hinein, von fern ber hörte man das Knattern 
der Hanfbreden; im Buchwäldle knallte ein Schuß, und 
angſtvoll zwitſchernd flog bier aus der Hede ein Schwarm 
feiger Spaben, die doc Niemand eines Schufjes mwerth 
erachtete. 

Bunt ſchwärmte e8 noch überall draußen, ala müßte 
man jich tummeln, ehe der gejtrenge Herr, der Winter, 
bier feine weiße Dede auflegt und Niemand zu Gafte 
fommen darf als feine Hauspfaffen, die Raben, die 
jest Schon in großer Schaar dort auf dem Kirſchbaume 
fiten, ftill über die Zukunft des Reiches Rath halten 
und den Krähen in ihrer Lafaienlivree und den leicht: 
fertigen Spaten ihre Gunft und das Gnadenbrod ver- 
beißen. Die klugen und ficheren Raben! Sie lafjen fich 
nicht fchreden, fie wittern die Tragmeite eurer Waffen, 
fie laſſen euch nahe heranfommen und weichen erit dann 
rubig aus, und kaum habt ihr den Rüden gewendet, 
find fie wieder da. Die Flugen und edeljinnigen Ra- 
ben! Sie ftehlen was blinkt und gleißt und das Men- 
fhenauge erfreut, und tragen es fort in ihre dunfeln 
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Neſter; nicht daß fie fich felber dejjen erfreuen, ſondern 
nur daß e3 die Menfchen entbehren. Die Eugen und freien 
Kaben! Sie kennen nicht Vater: und nicht Muttergefühl. 

Das wäre nun jo recht ein Tag zu Stillen, endloſen 
Träumereien, Magdalene ift aber nicht dazu aufgelegt; 
fie dachte nur eine Weile darüber nad), warum man von 
Nabenvater und Rabenmutter ſpricht, und gr dann 
raſch zur Hanfbreche. 

Beim Hanfbrechen bilft immer eine große Anzahl 
dem, der grade heute an der Reihe ift. Der Hanf wird 
über dem in den Rain gegrabenen Heerd, die Darre, 
noch ſchnell gedörrt und dann zwifchen der einfachen 
Walfe aus fcharfjchneidigem Holze zu Werg verarbeitet. 
Se toller das Geflapper der vielen Brechen ift, um jo 
mehr fühlt man ſich ermutbigt, feine Stimme laut 
zu erheben, zu allerlei Geſpräch. Da wird denn auch 
manches Verhältniß und mancder Charakter tüchtig zu 
Werg verarbeitet, daß die Hädjel davon fliegen. 

Magdalene hatte jih mit ihrer Hanfbredde an das 
äußerſte Ende geftellt und man ließ fie in Ruhe, fie 
mar zu unglüdlih für den Spott; auch mar des Ki— 
lians 2enorle, für die man heute arbeitete, ihre Be— 
ſchützerin. Bald aber wurde fie aus ihrer Ruhe heraus 
gerifien. Es ift ein altes Herfommen der Hanfbrece- 
rinnen, daß Seder, der des Weges daher fommt, ihnen 
ein Trinkgeld geben muß. Sie gehen dem Anfommen- 
den entgegen, „fangen ihn im Hanf“ und jtreuen ihm 
Häderling vor die Füße, und wenn er Nichts geben 
will, jo wünſchen fie ihm, daß er nie ruhig im Bette 
liegen könne, ſondern immer Häderlinge fpüre; die 
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Anderen fommen dann herbei und überftreuen ihn von 
allen Seiten mit Häderling. 

Eben ſah man einen Mann des Weges Tommen, 
Alles lachte, e8 war Frieder. Magdalene, die zuletzt 
gefommen war, mußte ihm „streuen,“ wie man's nennt, 
fie wollte nicht; nur als das heftige Schelten Aller aus- 
brach, verftand fie fih dazu. Sie ging Frieder weit 
entgegen, meiter als Sitte war, und fagte, mit nie- 
dergejchlagenen Mugen den Häderling wegwerfend: 

„Vater, gebt mir was, daß ih Ruh' hab’.” 

Frieder griff in die Tafche und gab ihr einen gan— 
zen Sechöbäßner. Das war nun ein Halloh al3 das 
Geld fam. Man ließ e3 auf einen Stein fallen, e3 Klang 
wirklich echt; al3bald wurde ein Knabe fortgejchidt, um 
Mein zu holen. 

Frieder hatte fich wieder davon gemacht und Mag⸗ 
dalene arbeitete ſtill fort. 

War Frieder wirklich ihr Vater? Leider war er's. 
Safob hatte Recht, da er damals, als er Magpdalene 
neben dem Kleebündel im Felde ftehen ſah, eine Aehn— 
lichfeit zwifchen ihr und Frieder bemerkte. Seitdem 
Frieder jene Löffel genommen und Magdalene mit ihm 
gerungen hatte, ſeitdem hatte fie fein Wort mit ihm 
gefprochen. Sie hatte ihn zum Erftenmale miedergejehen, 
al3 er damals mit Jakob ging; fie war im Tiefiten er- 
Ihroden und wie durch ein geheimes Einverſtändniß 
thaten nun die Beiden als ob fie fich nicht fennten. Ein- 
mal am Brunnen hatte er mit den andern Mädchen 
geicherzt und redete auch Magdalene an, fie aber ant- 
wortete nicht und ging davon. 
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Um nun das Maß alles Unglüds voll zu machen, 
war jeßt auch Frieder wieder in das Dorf gekommen ; 
Magdalene hatte mit ihm geſprochen, fie konnte fich ihm 
nicht mehr entziehen. 

Set hatte fie wiederum Jemand, ver ihr für alle 
Zeiten angehörte. Magdalene war tief traurig. 

Als fie am Abend Reiſig hadte hinter dem Haufe, 
fam Frieder freundlich auf fie zu und fagte: „Guten 
Abend Magdalene.” Sie ftand wie feitgebannt, das 
Küchenbeil ward ihr plößlich fo fchwer, daß fie es nicht 
mehr aufheben fonnte. Sie ließ Frieder reden was er 
wollte; jie hörte ihn nicht und jtierte ihn graujenhaft 
an. Regungslos ftand fie da. Plötzlich fuhr eg ihr wie 
eine wilde Ahnung durch die Seele; jie hob das Beil 
empor und jtand mie ein Nacheengel da und rief: 

„Gebt das Geld ber! Ahr habt e8 dem Bäd ge— 
ſtohlen.“ 

Sie riß mit der linken Hand dem Frieder die Mütze 
vom Kopfe; an dieſer hatte ſie ihn wieder erkannt, er 
hatte ſie jenen Abend tief in die Stirne gedrückt. 
Furchtbar drohend ſtand ſie da und ihre Lippen bebten. 

Frieder grinste ſie höhniſch an und ſagte: „Pro— 
bir's nur, hau' zu, hack mir das Beil in den Kopf, 
da, mach' ſchnell; du biſt ja in erſter Ehe zur Welt 
kommen, im Kirchenbuche bin ich ja doch dein Vater 
nicht.“ | 

Magdalene ließ die Arme finfen. Sie raffte jchnell 
da3 Kleingehadte Reifig zufammen und ging in’ Haus. 
Frieder hob die weggemworfene Mütze auf, ballte fie wie 
fluchend in der Hand zufammen und ging gleichfalls davon. 
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Neue Ueberraſchung! Iſt der innerſte Wunsch Mag: 
dalenens Wirklichkeit geworden? Dort fommt der Doktor 
Heifter mit dem Buchmaier das Dorf herab; an ihm 
hatte Magdalene juft gedacht, er konnte all die Wirrniß 
löjen, und — jebt floh fie vor feinem Anblide in das 
Haus und jtand in der Küche und hatte feinen Athem, 
das Feuer anzublajen; die Thränen brannten in ihren 
Augen und wollten ſich doch nicht löſen. Sie ftand da 
und bielt ji die Stirn, Alles war ihr wie ein Traum: 
daß fie mit ihrem Vater gefprochen, daß Heifter da war. 
— Eines aber ftand feſt: Frieder hatte fie von Neuem 
in’3 Unglüd gebradt. Des erkannte fie mit inneriter 
Zuverſicht. Die Schnalle an der Mütze war ihr fchon 
damals in der Nacht aufgefallen. Für fich felber durfte 
fie ein fremdes Verbrechen büßen, aber Jakob durfte 
fie nicht dulden laſſen. 

Was aber anfangen? — Dort der Vater, bier der 
Geliebte. Kalter Schauer und fliegende Hitze machten 
fie erbeben. Sie blies fo heftig in das Feuer, daf fie 
das milde Löckchen verjengte. 

Nach dem Abendeſſen machte fie fich eine Ausrede 
und ging in den Adler in die Küche. Sie mußte Ge- 
wißheit haben, ob Heifter hier fei; fie traute fich nicht 
recht. Sie jchaute durch das Schiebfenfterchen in die 
Stube und — neues Wunder! Sie jah den Regierungs- 
rath, den freundlich ftolzen Mann, der früher fo oft 
bei Heiſters geweſen war. Bärbele die Aolerwirthin 
beitätigte aber auch, daß Heifter da fei und fo eben 
Pfannkuchen beitellt habe. Magdalene freute fi) ange: 
ben zu fünnen, daß er fie gern recht dünn und „röſch“ 
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gebaden efje; fie half jchnell mit und rührte den Teig 
noch recht tüchtig durch einander, damit das Gebäd auch 
„luck“ jei, und fie ließ nicht nad) bis man noch zwei 
Eier dazu that. AS endlich aufgetragen wurte, fagte 
fie Bärbele, es jolle „dem Herrn“ berichten, daß fie da 
jei und nothwendig mit ihm zu reden habe. Kaum hatte 
fie dieß vorgebradht, wollte fie e8 widerrufen, e8 war 
aber zu jpät; Bärbele ftand bereit3 unter der offenen 
Thür, durch melche jet der Regierungsrath in die 
Kühe fam und um ein Keifig bat, feine Pfeife auszu— 
räumen, obgleich das eigens hierzu dienende Snftrument, 
die jogenannte Amtspflege, drinnen in der Stube ftand. 
Er ſtutzte als er Magalene ſah, und fie am Kinne 
faſſend jagte er: 

„Du ſiehſt ja recht übel aus. Nicht wahr, in der 
Stadt iſt's doch beſſer?“ 

Magdalene wollte vor Furcht und Scheu in den Bo— 
den finfen, aber Arbeit hilft aus allen Berlegenbeiten. 
Sie nahm jchnell der Magd die Gabel ab und wendete 
den Pfannkuchen in dem brodelnden Schmalze, indem 
fie dabei ſagte: 

„Man muß fih an Alles gewöhnen, Herr Oberamts— 
richter.“ 

Der Regierungsrath, deſſen Beförderung noch nicht 
bis zu Magdalene bekannt geworden war, entfernte 
ſich bald und ſagte noch zum Abſchiede: 

„Ich will dem Doktor Heiſter ſagen, daß du da 
biſt, ich will ihn herausſchicken; oder willſt du herein— 
kommen?“ 

„Ach nein, nein.“ 
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Das machte fih nun allerdings gut, denn Bärbele 
batte den Muth nicht, den Auftrag auszurichten; auch 
fand fie es unſchicklich. 

Nun aber ward es Magalene plöglih höllenangſt. 
Sie hatte fich jo jehr darauf gefreut den edlen Mann 
wieder zu jehen, Troft und Hülfe bei ihm zu fuchen, 
und jeßt ergriff fie namenlofe Furdt. Sie eilte 
raſch aus der Küche fort, die Treppe hinab und nad 
Haufe. Sie hätte allerdings auch vergebens gemartet ; 
denn drinnen in dem Verſchlägle — der Honoratio- 
renftube, die durch eine Bretterwand von der großen 
Wirthsftube getrennt war — fagte der Regierungsrath: 

„Ich babe fo eben die Iuftige Magd gefehen, die 
bor einigen Jahren bei dir diente. Es ift jämmerlich 
wie fie ausfieht. Draußen in der Küche fteht fie. Sie 
bat ihrem Herzallerliebften, dem ſchmucken PBoftillon, zu 
einem Diebjtahle verholfen. E3 gibt allerlei Connerio- 
nen in der Welt. Crinnerft du dich noch des Bur— 
ihen? Der wollte, daß fein anderer Sträfling außer 
ihm in's Dorf komme, der traute den milden Katen 
nicht. Unfer Land wäre aber zu Hein, wenn man 
jeden wilden Schößling in ein befonderes Terrain ver: 
jegen mollte; wir müßten die Prairien von Südame- 
rika haben.“ 

„Das wäre nicht nöthig,“ ermwiederte Heifter. „Bis 
auf die Verbrecher erjtredt fich das Uebel, das aus der 
Berjtüdelung Deutſchlands kommt. In einem großen 
einheitlichen Lande ift es einem Menjchen, der einen 
Fehltritt begangen bat, leichter möglich, fern von dem 
Schauplatze jeines Falles und doch innerhalb des Bater- 


landes, bewacht und doch ungefannt ein neues Leben 
zu beginnen.” 

„Deliciös!“ rief der Regierungsrath, „du Fannft 
Aufjehen damit machen, du fannft ein Patent darauf 
löfen, diejen teleologifchen Beweis von dem nothwen— 
digen Dafein der deutichen Einheit gefunden zu haben.“ 

Eine längere Baufe trat ein. Man merkte es, die 
beiden Freunde — jo nannten fie fich noch immer. — wa— 
ren verjtimmt, jich bier gefunden zu haben. Sie ver: 
behlten einander den Zmwed ihrer Reife, und doch wußte 
Jeder den des Andern. 

„Meine Herbitfahrt liefert mir prächtige Ausbeute,“ 
begann der Regierungsrath wieder. „Sch habe ganz 
magnifique Gabinetzjtüde aus der Noccocozeit gefunden 
und für einen Spottpreis gefauft. Ich kann jet noch 
ein viertes Zimmer nad) dem Geſchmack der Renaifjance 
meubliren. “ 

Heifter lächelte innerlich über die DVerfchlagenbeit 
feines Freundes, aber er fühlte heute auch die Luft, diplo- 
matifch mit ihn zu fpielen wie die Kate mit der Maus, 
Er fühlte fich fo ficher in feiner wirklichen Sendung und 
ſchob eine andere in den Bordergrund, indem er vorgab, 
als Ausſchußmitglied des Vereins für entlafjene Sträf- 
linge die Gegend zu bereifen, um nach den Pflegebefohle— 
nen zu fehen. So jpielten die beiden Freunde Verſteckens 
miteinander, daß der Buchmaier, der dabei jaß, ver: 
wundert drein Jah. 

„Ah,“ nahm der Negierungsrath wieder das Wort, 
„bald hätte ich vergeflen dir. zu gratuliven, Herr Di- 
reftor; du bift ja in das Direktorium der Eijenbahn 


gewählt worden. Da fieht man eben doch wo ihr Liberale 
binauswollt. Darum habt ihr’3 dahin gebracht, daß die 
Eifenbahn nicht Staatseigenthbum wird, damit ihr auch 
Aemter zu vergeben habt und auch Titel. Nicht wahr, 
jo ein Titel jchmedt doch gut?” 

„Allerdings,“ ermwiderte Heijter, zwar Lächelnd aber 
doch etwas gereizt, „wir haben es auf den Ruin der 
Titel abgejehen,; der Nimbus fällt. Und dann: euer 
allmächtiger Staat joll nicht noch neue Macht aufhäu- 
fen, um wieder von oben bis herunter dur Nemtchen 
und Berforgungen einen ganzen Troß Firre zu machen.” 

„Da ſieht man wieder euch Kurzlichtige, die ihr euch 
Liberale nennt,” entgegnete der Regierungsrath. „Mag 
der Staat nicht Jo fein wie er jollte — was ich gern 
in manchen Beziehungen zugebe — jo verfennt ihr doch 
alle Principien des Staatslebens, wenn ihr darauf aus— 
geht, die Staatsmacht zu jchmälern und zu jpalten. Be— 
fonımt ihr einmal einen Staat wie ihr ihn wollt, jo 
babt ihr mit diefen Grundjägen ein hölzernes Schwert, 
das nicht hauen und nicht ſtechen kann. Man fann 
freifinniger fein als ihr, wenn man auch nicht mit euch 
übereinftimmt, ja man muß das; die Staatsmacht iſt 
das Höchite.” 

„Sagen Sie Beamtenmacht,“ jchaltete ver Buch— 
maier balb laut ein. Der Regierungsrath jchien jich 
auf feine weiteren: Erörterungen einlafjen zu wollen; 
er ftand wie unablichtlih auf und machte wieder feinen 
Nundgang durch die große Wirthsſtube und die Küche, 

Heifter und der Buchmaier jagen mißvergnügt bei 
einander und der Lebtere jagte: 
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„Der Regierungsrath ift auch fommen, um ſich von 
unferm Bezirk zum Landitand wählen zu laſſen.“ 

„Weiß wohl”, entgegnete Heifter, „aber weil er vor 
mir binter'm Berg hält, jag’ ich auch nichts.“ 

„Der Oberamtmann hat auch fchon viel Stimmen 
für den Negierungsrath im Sad,” berichtete der Buch- 
maier; „es find diesmal zu viel Schultheißen Wahl- 
männer geworden. Der Oberamtman bat die Schult- 
heißen immer in der Hand, die laufen ihm nicht davon; 
er kann fie ſchon drüden wenn er will. Und dann 
beißt e8 auch, wir befommen eine Seitenbahn wenn 
wir den Regierungsrath mählen. ” 

„Larifari.“ 

„Er ſcheint gar nicht dumm,“ bemerkte der Buch— 
maier wieder; „was er da vorhin geſagt hat, iſt doch gar 
nicht ſo uneben, wenn ich auch wohl weiß zu welchem 
Loch er 'naus will.” 

„Zu welchem Loch? Durch das leere Knopfloch zu 
einem neuen Orden,“ ergänzte Heiſter lachend. „Das 
arme Knopfloch! ſperrt das Maul auf und iſt jo hung— 
rig, und es will doch nichts hereinfliegen. Ein Bän— 
delesfutter wär' ihm zu gunnen.“ 

Dieſer Ton ſchlug beim Buchmaier an, er lächelte 
vergnügt und Heiſter fuhr fort: 

„Laßt euch doch von ein paar feingedrehten Redens— 
arten nicht am Narrenſeil herumführen. Der Mann 
hat ſeinen hochrothen Orden aus dem Knopfloch und 
die hochrothen Redensarten aus dem Munde gethan und 
thut ganz ſchlicht gegen euch. Ihr habt's ja ſelber ge— 
jagt: er ſpricht von Staatsmacht und meint Beamten- 
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macht. Wir wollen au, daß der Staat ſtark fei; aber 
er fol’3 nur dadurch fein, Daß er die Aufjicht über die 
Macht führt, die in Händen der Bürger liegt.” 

Heifter ſetzte nun noch weitläufig auseinander, welche 
Kraft einem gegliederten Staate inne wohne, der aus 
jelbjtändigen Genofjenjchaften und Vereinen erwachie. 

Wir jehen, welche Bewegungen im Dorfe vorgehen. 
Wer wird mitten in den Wahlfämpfen nocd des un- 
glüdlihen Mädchens und des eingeferferten Knechtes 
gedenken? Und doch — fo wunderbar verjchlingen fich 
die Fäden des Lebens — jollte dadurch die traurige 
Geſchichte ihr Ende finden. 

Der Regierungsrath Fam plößlid wieder in die 
Herrenftube und jagte: „Da draußen geht’3 wild ber. 
Der GStellenjäger, der Frieder, führt das große Wort. 
Ich müßte alle criminaliftiihe Witterung verloren 
haben, menn der nicht friſch geftohlenes Gut in der 
Taſche bat.“ 

Die Drei waren till und horchten hin mie Frieder 
draußen rief: „Adlerwirth, bring’ mir einen Ueber: 
theiner, der Wein da ſchmeckt ja nach nichts, der 
fchmedt juft wie wenn man die Zung’ zum Fenſter 
raus ftredt.” 

Als der befjere Schoppen fam und fchnell auf einen 
Zug geleert ward, rief Frieder abermals: „Adlerwirth, 
haſt kein'n Hund da?” 

„Barum?” fragte. Konrad. 

„Narr,“ jchrie Frieder hell auflahend: „Sch hab’ 
jo viel Kronenthaler, ih möcht’ fie gerad einem Hund 
zu frefjen geben. Mehlwürmer! Mehlwürmer!” Freifchte 


9A 


er taumelnd: „Sch hab’ fie dem Bäck aus der Naf’ 
zogen.“ 

Gr ſchlug das Glas auf den Tiih, daß ihm die 
Scherben in die Hand jchnitten, er ftampfte gewaltig 
auf den Boden, fuhr fih mit beiden Händen in die 
Haare und zerrte fich zähneknirſchend und fchrie, ob— 
gleih ihn Niemand faſſen mollte: „Weg da, meg da! 
Rühr' mich Keiner an oder ich ſchneid' ihm die Gur- 
gel ab. Himmel heilig, weg! drei Schritt vom Leib 
jag’ ich!“ 

Er jtarrte ftier drein, dann ließ er die Hände 
fallen, der Kopf ſank immer tiefer, er legte ihn auf 
den Tiſch, als mollte er einfchlafen; feine Schultern 
fchüttelte er noch immer abwehrend als falle ihn Je— 
mand. 

Der Buchmaier, der Regierungsrathb und Heijter 
waren in die große Wirthsftube getreten. Heiſter 
wurde jchnell Alles klar. Er kannte Frieder als den 
Bater Magdalenend. Niemand als dieſer hatte das 
Geld geftohlen. 

In jeinem Raufche wurde Frieder fortgebradht. Er 
batte fih nur gegen die Angreifer in feinen Gedanfen 
gewehrt; gegen die wirklichen war er ganz millig, jo 
mweit in jeinem Zuſtande von Willen die Rede jein konnte. 

Antern Tages wurde Frieder nad) der Stadt ge: 
führt. Er verlangte vorher noch einmal zu Magda- 
lene gebracht zu werden, er habe ihr Vieles zu jagen. 
Magdalene hörte und ſah ihn aber nicht, fie lag in 
Fieberphantafien und rief nur bisweilen aus dem 
Traume: 


„Das Beil weg, das Beil weg... Hauet dem 
Marder in den Kopf... ter Nab’ hat die Löffel...“ 

Heifter ftand mit Thränen in den Augen an ihrem 
Lager. Frieder befannte ihm auch fein früheres Ver— 
breden und das Magdalene vollkommen jchuldlos. 

Jakob wurde nun frei, Frieder fam an feine 
Stelle. 

Mie ein jiegreiher Held wurde Jakob im Dorfe 
empfangen. Alles drängte ſich zu ihm heran, Mles 
faßte feine Hand; man nannte ihn einen braven, 
wadern Menschen und mar überaus Tiebreid. Man 
lobte ihn faft noch mehr al3 man berechtigt war, denn 
Niemand Fannte genau die Tiefe ſeines Weſens; aber 
Jedes hatte ihm etwas abzubitten und fam ihm nun 
mit doppelter Liebe entgegen. 

Heifter nahm fi Jakobs an mie ein Bruder, und 
diefer ſah jett felber ein, wie Recht Magdalene gehabt 
batte da jie immer behauptete: e3 gibt eine Einigung 
de3 Menjchen über die Familie hinaus — die freie, rein 
menjchliche Liebe. 

Magdalene erfannte Jakob und Heifter nur Einmal 
einen Augenblid, dann verfiel jie wieder in ihre Fie— 
berphantafien und träumte vom Marder mit der Mütze, 
vom Kopfipalten und vom Beil. 

Sn der ganzen Gegend gewann es Seilter alle 
Herzen, daß er die Unfhuld fo an's Tageslicht gebracht 
hatte. Er war Allen bereit3 al3 freigelinnter Mann 
befannt, jet war er ihnen durch fein menjchenfreund- 
liches Weſen in den beſchränkteren Lehensverhältniſſen 
näher getreten. Die politifche Freifinnigfeit zeigte ſich 
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Allen in ihrem urjprüngliden Kern: der Humanität. 
Die Sage verbreitete noch zum Weberfluffe, daß Heifter 
bauptfächli zur Befreiung der Unfchuldigen in das 
Dorf gefommen fei, da er das Rechte ſchon lang ge= 
ahnt habe. Mit großer Stimmenmehrheit wurde Heijter 
zum Abgeoroneten gewählt und er vertritt die Rechte 
des Volkes mit nachdrücklichem Freimuthe. 

Und Frieder? Wir müfjen zu ihm in’3 Gefängniß 
dringen, werden aber wenig erfunden; er, der Feind 
alles Schweigens, regt jebt Taum die Lippen zu einem 
Worte. E3 muß noch ein ſchweres Verbrechen auf ihm 
Yaften, denn bisweilen knirſcht er doch vor ſich hin: 

„Pfui, alter Schindersfnecht, haft dir felber ven 
Strid um den Hals dreht; haſt's gelernt, thu's recht. 
Weinheber, pfui!” 

Am zweiten Tage nach der Einkerkerung Frieder’s 
fuhr in aller Frühe ein zmweirädriger Karren, dran ein 
mageres Pferd gejpannt war, durch das Thal der Uni- 
verfitätsftadt zu. Auf dem Karren lag eine lange 
Kifte und drinnen war die Leiche Friederd. Er hatte 
fih im Gefängniß erhängt. Schwere, geheimnißvolle 
Verbrechen bat er mit binübergenommen. 

Bald hoch in den Lüften, bald nahe geleiteten Ra- 
ben den Karren. Ihr Krächzen war der einzige Klage- 
laut, den man vernahm. Das Fuhrwerk ging ihnen 
zu träge und fie flogen voraus und jegten ſich auf 
einen hervorragenden Tannenaft, ließen das Gefährt 
einen Vorſprung gewinnen und folgten dann immer mit 
Krächzen wieder nad). Oder waren es Kameraden, die 
fie anrufen mußten und die ablösten? Der Fuhrmann 
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wenigſtens glaubte fteif und feit, es wären bdiefelben, 
die ihm bi3 zum Thore der Stadt folgten. 

Frieder hatte geheimnißvolle Verbrechen mit ſich er: 
droffelt. Die Gelehrten durchforſchten jede Ader feines 
Körpers, das Geheimniß feines Lebens fanden fie aber 
nirgends. 

Ein freundlicher Genius hatte Magdalene in Fie- 
berphantafien verjenit; fie verfchlief Leid und Freud 
der legten Tage. Als fie nach mehreren Wochen genas, 
nahm Heifter jie wieder zu fich in die Stadt. Sie ward 
wieder das jelige, frohe Kind von ehedem und lebt in der 
Meinung: Frieder ſei eines natürlichen Todes geftorben. 

Magdalene hatte feine Ruhe, bis Heiſter Jakob er: 
öffnete, in welcher Beziehung fie zu Frieder geftanden. 
Er zudte ſchmerzlich zuſammen über dieſes letzte grau— 
ſame Geſchick, überwand es aber mit ſeltenem Gleich— 
muthe, zu deſſen Gewinnung ihm noch eine neue 
Ueberraſchung verhalf. 

Als Frau Heiſter in die Küche trat, erkannte er 
augenblicklich in ihr jene junge Frau wieder, die er an 
jenem Schickſalsabende mit ſeinen Stücklein ſo erfreut 
hatte; ſie war ihm im Gedächtniß geblieben, Heiſter 
hatte er nicht erkannt. 

Ein freundliches Erinnerungsband wurde nach 
gegenſeitiger Mittheilung dadurch wieder feſter geknüpft. 


Das Idyll an der Eiſenbahn. 


Wie klein und eng iſt oft das Endziel nach großer 
und weiter Lebensbahn voll harter Ne So im 
Auerbadh, Schriften. II. 
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hochfliegenden, dem Allgemeinen zugewendeten Streben, 
ſo im niedern, beſchränkten Daſein. Und am Ende 
— zwei Schritt Erde, ein vergeſſener Hügel, der bald 
wieder der Fläche gleich wird. 

Wie friedlich müßten die Menſchen ſich Raum gön— 
nen, wenn ſie des Endes gedächten. 

Das aber iſt der Segen den wir aus dem Irren 
und Drängen ins Weite empfangen, daß wir im win— 
zigſten Raume die Unendlichkeit erfaſſen lernen; über 
der engſten Spanne Erde wölbt ſich das Himmelszelt, 
und im kleinſten Thun ſtehen wir mitten inne in der 
Thätigkeit des All's. Wir lernen ſchon hienieden ein— 
gehen in das All, in das wir einſt aufgehen. 

Am Saume des Eichenwaldes, dort wo der Blick 
über die weite Wieſenebene hinausſchweift bis jen— 
ſeits zu den waldgekrönten Bergen, von denen eine 
Burgruine niederſchaut: dort ſteht ein kleines Haus, 
deſſen Gebälk noch in friſcher hellbrauner Farbe glänzt; 
es iſt mit dem Giebel dem Thale zugekehrt, das Dach 
ragt weit vor, drei Eichenſtämme tragen den Söller 
mit hölzerner Brüſtung, drauf Nelken und Gelbveige— 
lein blühen. 

Das iſt das Haus eines Bahnwärters, denn hier 
nebenan ziehen ſich die Schienen in kühngeſchweiften Bo— 
gen durch das Thal. Die nüchterne Gewinnſucht hat 
es Verſchwendung geſcholten, daß man dieſe Häuſer ſo 
zierlich errichtet, aber der uneigennützige Schönheitsſinn 
hat geſiegt. Dieſe Häuſer ſind Muſterbilder ländlicher 
Wohnungen geworden, ſie ſtehen im Einklang mit 
der Landſchaft als Zierde derſelben. Schon finden ſie 
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bier und da Nahahmung in den Dörfern und drängen 
ih mitten unter die charakfterlofen Wohnungen mit 
den ftarren Fahlen Wänden ohne Handhabe, die aus 
der Stadt ſich herüberfiedelten. 

Die Einwohner der ſchönen Wärterhäuschen fcheinen 
diefelben auch in Ehren zu halten, denn nirgends fehlt 
ein Kleiner Blumengarten mit Blüthen aller Art, der 
dem abfeit3 fich binziehenden Kartoffelfelde abgefargt 
wird. 

Wenn ihr von der Hauptitabt aus auf der Eifenbahn 
dahinrollt, an den Feldern vorbei, die fich vor dem fchnel- 
Ien Blide wie ein Fächer "ausbreiten und zufammen- 
legen; wenn ihr jehet, wie die Pferde auf dem Felde fich 
bäumen, ungewiß, ob fie jauchzen oder zürnen ihrem 
Nebenbuhler, dem fchnaubenden Dampfroß; wenn ihr 
jehet wie der Ackersmann eine Weile die Hade ruhen 
läßt, euch nachſchaut und dann mieder emjig die 
Scholle wendet, die ihn fefthält; wenn ihr dann immer 
tafcher dahinbraufet und das Dampfroß ſchrillend jauchzt, 
dann wendet jchnell einen Blid nah jenem Wärter- 
bäushen am Saume des Waldes. Dort fteht ein 
Mann Ferzengrade und hält die zufammengemwidelte 
Fahne; unter dem Haufe fteht eine Frau und hat ein 
Heines Kind auf dem Arm, das die Hände hinaus: 
ftredt ins Weite. — Grüßt fiel E3 ift Jakob und 
Magdalene, die ihren, erftgeborenen Sohn, den Pathen 
Heiſters, auf dem Arm trägt. 

Wenn dann die rollenden Wagen vorbeigefaust find 
und man bört fie nur noch in der Ferne, die haftig 
feuchende Welt ift dahin und endlich Stille ringsum, 
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da ſteckt Jakob die Fahne auf den Pfoten, grüßt fein 
Weib und lacht mit dem Kinde und arbeitet dann 
fleißig auf dem Selbe. 

Das jelig ſtille Glück ftirbt nicht aus, es fiedelt 
fih hart neben den unbeugjam eifernen Gleifen der 
neuen Zeit an. 


1. 


Die Scan Profeforin. 


Es kamen zwei fremde Gefellen. 


Da fißt der Wadeleswirth am Gartenfefter im 
Gtüble, er hat den Ellbogen auf den Sims gejtemmt 
und den Kopf in die Hand geftügt; nach feiner Ge- 
wohnheit hat er die Füße hinter die vordern Stuhlbeine 
geihlagen, als wollte er da feitwurzeln; denn wo er 
einmal fitt, da braucht's falt eine MWagenwinde, um 
ihn wieder in die Höhe zu jchroten. 

Freilih fißt er nicht mehr da, es thut ihm ſchon 
lang fein Finger mehr weh, feiner Zeit aber haben 
feine Finger Manchem weh gethan; die Rede ging, wo 
der MWadeleswirth Einen an den Kopf trifft, da wächſt 
fein Saar mehr nah, darım verjegte er auch aus 
Barmherzigkeit feine Schläge in's Genick, da gibt's auch 
fein Blut und thut doch wader weh. — War der Wa— 
deleswirth fo ein Raufbold? Ahr werdet ihn jchon 
Iennen lernen, daß er ein Menfch war, jo lammfromm 
und gutmüthig wie nur Einer; das hindert aber nicht, 
daß man zu guter Stunde Einem, der’3 begehrt, ge= 
falzene Fauftfnöpfle austheilt: kurzum, der Wadeles— 
wirth war, wie man’3 nimmt, ein abjonderlicher Menjch 
oder auch nicht. Eigentlich hieß er nicht Wadeleswirth, 


104 


fondern Lindenmwirth, wozu er durch die Linde vor dem 
Haufe und auf dem Schilde das klarſte Recht hatte. 
Sener Name aber — ja das ift eine ſchlimme Sache, 
man redet nicht gern davon, es ſchickt Fih nicht, und 
doch iſt das, mworauf es ſich ftüßt, nichts Geheimes, 
man macht dort wo der Mann ber ift gar fein Hehl 
daraus, aljo: vom innern Kniegelenfe bis gegen bie 
Knöchel — rund heraus, die Wade war beim Linden- 
wirth tapfer beitellt und darum murde er jo genannt. 

est können wir uns ſchon ruhiger beim Wadeles- 
wirth niederlafen, wir müfjen aber damit eilen, denn 
e3 gibt bald großen Halloh im Haufe und im ganzen 
Dorfe und Alles durch einen einzigen Menjchen oder 
zivei. 

Der Wadeleswirth fitt aljo ftill da und läßt feine 
Gedanken um fih ber jchwirren wie die Fliegen, die 
fummend die Stube durchſchwärmen. Freili hat man 
nicht viel Gedanken, wenn man fo müde ift und mie 
der Wadeleswirth eben vom Feld heimfommt, wo man 
einen Wagen Heu aufgeladen; da thut’3 wohl, gerubig 
zu verjchnaufen und die Gedanken, wenn man deren 
bat, machen zu laffen was fie wollen. Der Kabe, die 
auf dem äußern Fenfterfims hodte und gar viel mit 
fih zu thun hatte, nidte er einmal zu, dann Fehrte 
er ſich um und rief: 

„gorle!” Aus der Kammer antwortete eine Stimme: 
„Bas?“ | 

„Ih mein’, du machſt's auch mie die Katz; die 
pußt fih, wie wenn wir Fremde befämen.“ 

„Mir iſt's auch jo,” antwortete e8 von innen. 
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„Mach' dich nur fertig, und wenn du verfühlt bift, 
bol’ mir einen Trunk (Moft) aus dem Keller; ich ver- 
durſt' ſchier.“ 

„Gleich, gleich,“ antwortete es wieder aus der 
Kammer. Man hörte eine Kiſte zuſchlagen, dann Je— 
mand die Treppe hinablaufen und bald wieder her— 
auffommen, die Thür öffnete ſich, da... da fiel 
hart am Fenſter ein Schuß, ein gellender Schrei ent- 
fuhr dem Mund des Mädchens, das Glas mit dem 
Moſt lag auf dem Boden und die Kate fprang in 
die Stube ganz nahe vorbei an dem Gefichte des Wa— 
deleswirths. Dieſer ftand auf und fluchte und das 
Mädchen war in der halbgeöffneten Thür verſchwunden. 

Mir aber müſſen dem jeltfamen Creigniß nach— 
gehen . . . 

Zwei junge Männer jchreiten durch den Bergmwald ; 
der eine in grauer Tyrolerjuppe mit grünen Schnüren, 
groß und breitbruftig, mit braunrothem unverfchorenem 
Bart, einen grauen Spithut, breitfrämpig und viel- 
fach) zerbrüdt auf dem Kopfe; der andere mit bejchei- 
dener Mübe, unter der ein feingejchnittenes Geficht 
mit mohlgezogenem Badenbart fichtbar wird, feine Feine 
Geftalt etwas nach vorn gebeugt mit einem zertragenen 
Ihmwarzen Ueberrod befleidet. Die Beiden wandern 
wortlos dahin. Ein alter Bauer trägt ihnen zmei 
Ränzchen, eine Zither, einen Malerſtuhl und eine 
Flinte nah. Jetzt treten fie aus dem Walde und im 
Thale vor ihnen zieht fi ein langes Dorf bin, mie 
man jagt: nur auf einer Seite gebaden, denn die 
Häufer ftehen längs des Baches, der murrend und 
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twildraufchend über und zwiſchen Felfen megrollt; ein 
Steg führt über den Bach, wo jenfeit3 auf einfamem 
Hügel die Kirche ſteht. 

„Da haſt du's, das ift Weißenbach,“ jagte der 
Große mit Flangvoller Bruftftimme. 

„Ille terrarum mihi praeter omnes angulus 
ridet,“ jagte der Kleine, in deſſen ſchwarzem Gewande 
wir mit Recht einen abgetragenen Schulrod vermuthet 
haben. 

„aß deinen Horaz,” ermiderte der Große, dem 
wir ohne Scheu den Malerjtuhl zuerfennen dürfen. 

„Gern,“ verjegte der Kleine und ſich umfchauend 
fuhr er lächelnd fort: „Ite, missa est, ihr Bücher ſollt 
mir nicht zwiſchen die Beine laufen in der freien Na— 
tur, ftill! Bruder, das follteft du malen, oder ich will 
ein Märchen ſchreiben, wie das Stedenpferd des Autors, 
das in jedem Buche aufgezäumt an die Krippe gebun- 
den ilt, lebendig wird und mit dem Bud davonjagt; 
e3 müßte herrlich fein, wenn fo ein Rudel Bücher, jo 
eine ganze-Bibliothef da den Berg binunterritte, huſſa! 
buffa! Ich will das Märchen jchreiben.” — 

„Du thuſt's doch nicht, du ſpeiſt dir immer in die 
Hände und greifit nie zu.” 

„Leider haft du Recht, aber bier will ich frifches 
Leben holen. Sieh, wie das Dorf bier jo friedlih im 
Mittagsſchlummer daliegt als wär's ein großes Waj- 
jerungeheuer, das fih am Ufer jonnt; die Strohdächer 
find wie große Schuppen. Sieh dort die Kirche! Ich 
liebe die Kirchen auf den Bergen, ſie gehören nicht 
mitten in den Häufertrödel. Auf diefen Felſen will 
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ih meine Kirche erbauen — das ift ſchön! Auch leib- 
ih follen die Menſchen auffteigen, fich erheben zur 
geittigen Erhebung. Wie diefe Kirche bier jenfeit3 des 
Gteges auf dem Berge fteht, ijt fie die wahrhaft trans— 
cendente, fupranaturaliftifche.” 

Nach einer Pauſe fuhr er fort: „Hörft du die 
Hunde bellen und die capitolinifchen Wächter ſchnat— 
tern? Hörft du die Kinder dort jauchzen? Die gu: 
ten Kinder! Sie ahnen nicht, daß du kommſt, ihre 
Jugend im Bilde zu verewigen. Schon Birgil jagt 
ſehr jhön: O fortunatos nimium, sua si bona no- 
rint, agricolas. Das Volk ift doch mie die ftille 
Natur, es weiß nicht? von der Schönheit feines Le— 
bens, e3 iſt vegetabilifches Dafein und mwir fommen, 
die Geiftesfürften, und verwenden ihre gebundene Welt 
zu freien Gedanken und Bildern.” 

„Und wer weiß,” erwiberte der Große endlich, 
„wie der Weltgeift ung verwendet, zu welchen Gedan- 
fen und Bildern wir ihm dienen.“ 

„Du bift frommer als du glaubit, das ift ein 
großer Gedanke,” enigegnete der Gelehrte und der 
Maler fuhr auf: 

„Numero A 1. Gib doch nicht gleih Allem was 
man jagt ein Schulzeugniß.” 

Die Beiden ſchwiegen. Der Maler, der feinen Ka- 
meraden doch zu hart angelaffen zu haben glaubte, 
faßte feine Hand und fagte: „Hier bleiben wir nun, 
ihüttle allen Schulftaub von dir, wie du dir's vorge— 
nommen, dene nichts und will nicht? und du wirft 
Alles haben.“ 
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Der Kleine erwiderte den Händedruck mit einem un— 
endlich fanften Blide und der Maler fuhr fort: „Sch 
muß dir den Mann fchildern, bei dem wir bleiben.” 

„Nein, thu's nicht, lab mich ihn jelber finden,” 
unterbrach ihn der Kleine. 

„Auch gut.” 

Als fie fich jeßt dem Dorfe näherten, jchlug der 
Maler den Fußweg ein, der hinter den Häufern ber- 
läuft; der Kleine bemerkte: „Es Tiegt ein tiefes Geſetz 
darin, daß die Naturftraßen nirgends gradlinig find; 
der Bach hat einen undulirenden, einen mellenfürmi- 
gen Weg, und die Straßen von Dorf zu Dorf ziehen 
fih jelbit durch die Ebene in Schwingungen dahin. 
Die Philojophie der Gedichte kann davon lernen, daß 
Natur und Menschheit fih nicht nach der logiſchen 
Linie bewegen.” 

„Bei den Straßen hat das einen einfachen Grund,” 
bemerkte der Maler, „ein Gefährt geht viel leichter, 
wenn e3 durch eine Biegung wieder einen Schwung 
befommt; bei einem fehnurgeraden Wege liegt auch das 
Pferd zu gleichmäßig und ermüdend im Geſchirr. Das 
iſt Fuhrmannsphiloſophie.“ 

Mit dieſen Worten waren die Beiden in einen 
Baumgarten getreten; der Maler nahm dem Bauer die 
Flinte ab und ſchoß damit in die Luft, daß es weit— 
hin widerhallte, dann ſchrie er Juhu! ſprang die 
Treppe hinauf und hinein in die Stube ... 

Da find wir alfo wieder beim Wadeleswirth, in 
dem Augenblid, da die Kate ihm am Geficht vorbei- 
geiprungen und das Glas Moft auf den Boden gefallen 
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war. Der Wirth ſteht da, hat beide Fäuſte geballt 
und fludt: 

„Kreuzmillionenheideguguf, was ijt denn das? Was 
gibt's ind —“ 

„sh bin's,“ rief der Maler, die Hand zum Will- 
fomm augftredend. 

Die Fauft des Wirthes entballte ſich und er rief: 
„Ba... Was? Ya, bigott, er iſt's; ei Herr Rein— 
hard, find Ihr auch wieder aufe gelaufen?! Das ift 
ein fremder: Befuh, da fol!’ man ja den Ofen ein- 
ſchlagen.“? 

„Weil's Sommer iſt, alter Kaſtenverwalter,“ er: 
widerte der Begrüßte, indem er derb die Hand des 
Wadeleswirths ſchüttelte, der jetzt fragte: 

„Seid Ihr's geweſen, der im Garten geſchoſſen hat?“ 

„Rein, nicht ich, da mein Weib,” ſagte der Maler, 
die Flinte aufhebend, „Tann das Maul nicht halten.“ 

„Ihr jeid noch allfort der Alte, aber der Mann 
muß fürs Weib bezahlen; es koſtet Straf, wenn man 
ſchießt.“ 

„Weiß wohl, ich bezahl's gern.” 

Reinhard ſtellte nun ſeinen Freund, den Biblio— 
thekscollaborator Reihenmaier vor. 

„Reihenmaier,“ ſagte der Wadeleswirth, „ſo haben 
wir hier auch ein Geſchlecht.“ 

Der Collaborator erwiderte lächelnd: 


Zum Beſuch gekommen, ſonſt nur von ganz nahen Nachbarn 
gebräuchlich. 

? Eine gewöhnliche Redensart, wenn ein unerwarteter Freund 
fümmt, 
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„Es können meitläufige Verwandte von mir fein, 
ich ftamme auch von Bauern ab.“ 

„Bir ftammen alle von Bauern ab,” fagte der 
Wadeleswirth, „der Erzvater Adam ift feines Zeichens 
ein Bauer geweſen.“ 

„Ro ift denn Eure Eva, alter Adam?” frug 
Reinhard. 

„Sie fommt gleich mit dem Heumwagen, ich bin die— 
weil voraus. Lorle! Lorle! Wo bift?“ 

„Da,” antwortete eine Stimme von unten. 

„Mach burtig die Scheuer auf, daß fie mit dem 
Magen gleich ’rein können, es wird einen Regen geben, 
und komm hernach ’rauf.” 

„Die Grundel? Ich bin begierig die Grundel! 
wieder zu ſehen,“ ſagte Reinhard; der MWadeleswirth 
erwiderte ſchelmiſch lächelnd und mit dem Finger 
drobend: 

„ba, Mannle! Das ift fein Grundel mehr, das 
kann ſich jehen lafien, es ift ein lebfriſches Mädle; 
bigott aber Ihr könnet Euch nicht jehen laffen, man 
meint Ihr mwäret ein alter hauenfteiner Salpeterer, Ihr 
habt ja einen ganzen Wald im Geficht, Rotbtannen 
und Blutbuchen, was koſtet das Klafter? Saget einmal, 
laſſen denn die Kefjelflider und Scheerenfchleifer in den 
Kanzleien jo einen Bart ungerupft und ungejchoren ? 
Machen ſie's ihm nicht auch wie den Büchern und den 
Zeitungen —“ 

„Mann! Um Gottes willen, Mann!” unterbrad 
ihn Reinhard, „kommt Ihr jetzt auch mit diejen 

Grundel, Gründling, Kleiner Fiſch. 
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Geſchichten an? Hat man denn nirgends mehr Ruhe vor 
der verdammten Politik?” 

„Ja gudet, das geht einmal nimmer anders, wir 
dummen Bauern find jeßt halt auch einmal jo dumm 
und fragen darnach, mo unjere Steuern hinfommen, 
für was unfere Buben jo lang Eoldaten fein müſſen 
und —“ 

„Weiß Schon, weiß ſchon alles,“ betheuerte Reinhard. 

Der Collaborator aber faßte die Hand des Wirths, 
flopfte ihm auf die Schulter und fagte: 

„Ihr jeid ein ganzer Mann, ein Bürger der Zu: 
kunft.“ 

Der Wadeleswirth ſchüttelte ſich, hob beide Achſeln, 
ſchaute den Collaborator mit gerunzelter Stirne an und 
ſagte dann, indem er lächelnd nickte: 

„Einen ſchönen Gruß und ich ließ' mich ſchön be— 
danken.“ 

Der Collaborator wußte nicht, was das bedeuten 
ſoll. Es gab aber nicht lange Bedenkzeit, man ver— 
nahm Peitſchenknallen auf der Straße, der Wadeles— 
wirth ging nad) der „Laube,“ dem bedvedten Söller, der 
das Haus, mit Ausnahme der Gartenfeite, umſchloß; 
die beiden Fremden folgten. 

„Fahr' befjer hift,“ rief der Wirth dem jungen Manne 
zu, der auf dem Sattelgaule vor dem Heumagen jaß; 
„noch ſchärfer hiſt, jonjt fommft du nicht herein, du 
lernft’3 dein Lebtag nicht; fo, jo, jet friſchweg, fahr’ zu!” 

Der Wagen war glüdlich herein; freier athmend 
ging man wieder nach der Stube. 

Der Collaborator fragte bejcheiden: 
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„Warum laſſet Ihr denn das Scheunenthor nicht 
weiter machen, da es doch ſo mühſam iſt hereinzu— 
fahren?“ 

Der Wadeleswirth, der zum Fenſter hinausgeſehen 
hatte, kehrte ſich um, dann ſchaute er wieder in's Freie 
und ſprach hinaus: 

„Das junge Volk braucht's nicht beſſer haben als 
wir, es ſoll eben auch lernen, die Augen bei ſich 
haben und geſchickt ſein und wiſſen was hinter ihm 
drein kommt. Ich bin mehr als dreißig Jahr da her— 
eingefahren und bin nie ſtecken blieben.“ Jetzt wendete 
er ſich nach der Stube und fuhr fort: „Was iſt denn 
eigentlich Euer Geſchäft, Herr Kohlebrater?“ 

„Ich bin Bücherverwalter.“ 

Nun kam die Frau, der Sohn, der Knecht und die 
Magd in die Stube. Alle bewillkommten Reinhard und 
die Frau bemerkte, auf den Bart deutend: 

„Ihr ſeid recht verwildert in den zwei Jahren, wo 
wir Euch nicht geſehen haben.“ 

„Unſer Tamburmajor,“ ſagte Stephan der Sohn, 
„hat auch ſo einen gottsjämmerlichen Bart gehabt, er 
hat ihn aber alle Morgen ſchwarz gewichst.“ 

„Wenn ich jung wäre, mich dürftet Ihr mit dem 
Bart nicht küſſen,“ ſagte Bärbel, eine bejahrte, ſtark— 
knochige Perſon, die als Magd im Hauſe diente; 
Martin, der Knecht, der hinter ihr ſtand, war ihr 
Sohn. Dieſer hatte ſeine beſondere Meinung, die er 
nun auch preisgab: 

„Und ich ſag', der Bart paßt ihm ſtaatsmäßig, er 
ſieht aus wie der heilig' Joſeph in der Kirch!“ 
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„Und du wie der Mohrenprinz,”“ endete der Wa- 
deleswirth; „aber wo ſteckt denn das Lorle? Alte, hol 
mir einen Trunk aus dem Keller und gib mir ein 
Mümpfele! Käs' und dann richteft du dem Herrn Nein: 
bard fein altes Zimmer ber und der andere fremde 
Herr kann auf dem Tanzboden jchlafen.” 

Der Wadeleswirth befam nun doch endlich jeinen 
Trunf; er ging lieber eine Stunde im brennenden Durft 
umber, ehe er die zwei Treppen hinab- und wieder 
binaufitieg. Der Collaborator jegte ſich zu ihm. 

Reinhard machte einen Gang durch das Dorf; alle 
Kinder liefen ihm nah und einige muthvolle riefen 
jogar aus jicherm Verſteck: 


Rother Fuchs dein Bart brennt an, 
Schütt ein bisle Waller dran. 


Neinhard ging in das Haus wo der Bader wohnte, 
die Kinder warteten vor der Thür bis er wieder ge- 
ihält herausfäme; als er aber mit vollem Bartichmude 
wieder erjchien, lachten und jubelten jie aufs Neue. 

Im Haufe des Baders wohnte noch Jemand, dem 
Reinhard einen Auftrag gegeben hatte, es war der 
Dorfihüß, der jetzt mit der Schelle herausfam. Er 
Elingelte an allen Eden und ſprach dann laut und 
deutlih: „Der Maler Reinhard it wieder ankommen 
mit einem großmächtigen rothen Bart. Wer ihn jehen 
will, joll in die Linde fommen, allda ift der Schau- 
platz. Eintrittspreis ijt, daß Jeder ein groß Maul 
machen und feine Zähne weilen muß, wenn er bat. 


ı Mümpfele — mundvoll, 
Auerbach, Schrifien. IN. 8 
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Um balb neun Uhr geht die Fütterung an. Kinder 
find frei.” 

Ein unaufbörliches Gelächter zog durch das ganze 
Dorf, die Kinder folgten jubelnd und johlend dem Schüß 
auf dem Fuße, fie waren kaum fo lang zum Schweigen 
zu bringen, daß man die Verkündigung hören konnte. 

AS es bereit3 Nacht geworden und der Himmiel 
mit ſchweren Regenwolken überzogen war, ſaß Reinhard 
auf der Steinbanf unter der Linde vor dem Wirthshaufe; 
er lachte vor ſich hin, der urplößlichen Heiterkeit ge= 
denfend, mit der er unverjehens die Seelen aller Ein- 
wohner erfüllt hatte. Da hörte er ein verhaltenes 
Schluchzen in der Nähe, er ftand auf und ſah ein 
Mädchen das nad) der Scheune ging. 

„Lorle?“ jagte er in fragendem Tone. 

„Grüß Gott,“ antwortete das Mädchen, die dar- 
gebotene Hand fallend, ohne aufzujchauen und ohne 
die Schürze vom Geficht zu nehmen. 

„Du halt... Ihr habt ja geweint, warum denn?” 

„Sb, ih... hab’ nicht geweint,” ermiderte das 
Mädchen und fonnte vor fchnellem Schluchzen kaum 
reden. 

„Warum gunnet Ihr mir denn feinen Blid und 
jehet mich nicht an? hab’ ih Euch was Leids than?” 

„Mir? mir, nein.“ 

„em denn?” 

„Euch.“ 

„Ja wie ſo?“ 

„Es gefällt mir nicht, daß Ihr Euch ſo zum G'ſpött 
vom ganzen Dorf machet, das iſt nichts und uns habt 
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Ihr doch auch zum Narren; das hätten wir nicht von 
Euch denkt.” 

„Ihr ſeid recht groß und ftark geworden, Lorle; 
fommet ’rein in die Stub', daß ih Euch auch fehen 
kann.“ 

„Brauchet nicht jetzt noch mit mir Euern beſondern 
Poſſen haben,“ endete das Mädchen, raffte ſich ſchnell 
zuſammen und ſprang davon durch das Hofthor nach 
der Straße. 

Reinhard ſaß mit zuſammengekniffenen Lippen vor 
ſich niederſchauend wieder auf der Bank. Was ihm vor 
einem Augenblicke noch wie ein übermüthiger aber harm— 
loſer Scherz vorgekommen war, das hatte jetzt eine ganz 
andere Geſtalt. Von ſich ſah er bald ab und dachte: 
Das Kind hat Recht, es iſt ein Stück Ariſtokratie in 
dieſem Scherze: wir wiſſen nicht wie viel von ſchmäh— 
lichem Hochmuth in Jedem von uns ſteckt. Ich habe 
das ganze Dorf zu meinem Spaß verwendet. 

Der Collaborator kam jetzt auch herab und ſagte: 

„Ein ſonderbarer Mann unſer Wirth! Ich bin doch 
ſchon durch alle Examina geſiebt worden, aber der hört 
gar nicht auf mit Fragen und dabei hat er ſo 'was 
Mißtrauiſches.“ 

„Das iſt's nicht,“ ſagte Reinhard, „die Bauern 
haben eine alte Regel: wenn man mit einem fremden 
Löffel eſſen will, ſoll man vorher dreimal hineinhauchen, 
verſtehſt Du?“ 

„Ja wohl, das iſt ein tiefſinniger Gedanke.“ 

„Einen ſchönen Gruß und ich ließ' mich ſchön be— 
danken, Herr Kohlebrater,“ entgegnete Reinhard lachend. 
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Viele Männer und Burjchen aus dem Dorfe ſam— 
melten ſich, von Allen ward Reinhard herzlich bewill- 
fommt; die beitere Weife, die fie herbeigelodt, erhielt 
eine entiprechende Fortjetung Man ging nad der 
Stube und Reinhard wußte den ganzen Abend aller- 
band jehnurrige Geſchichten von feinen Fahrten in Ober- 
italien und Tyrol zu erzählen, das Gelächter wollte fein 
Ende nehmen. Reinhard gab fich ſelbſt mehr zum Beiten 
als es eigentlich feine Art war; er mollte indeß ein 
Uebriges thun, weil er fie Alle zum Beſten gehabt hatte, 
wie er in geiteigerter Selbitankflage ji) vorwarf. Nach 
und nach gerietb er aber aus innerer Luſtigkeit auf 
allerlei tolle Seltfamfeiten, denn er konnte ſich, nament- 
lih in zahlreicher Gejellichaft, wahrhaft in eine Auf- 
regung bineinarbeiten. 

Reinhard war jo voll Luftigfeit unter den Menfchen 
gewejen und allein auf feinem Zimmer ward er ver: 
jtimmt und düfter; die Welt erfchien ihm doch gar zu 
nüchtern, wenn er nicht jelber fie etwas aufrüttelte. 

Lorle war den ganzen Abend nicht in die Stube 
gekommen. 

Tief in der Nacht „ſchlurkte“ noch Jemand in Klapp-: 
Pantoffeln durch das ganze Haus und drüdte an allen 
Thüren; e3 war der MWadeleswirth, der nie zu Bett ging, 
bevor er Alles von oben bis unten durchgemuſtert hatte. 


Das war ein Sonntagsleben. 


Am andern Morgen jtand der Collaborator ganz 
früh vor dem Bette Reinhard's und fang mit wohl: 





gebildeter, Fräftiger Stimme, die man ihm nicht zuge: 
muthet hätte, das Lied aus Precivoja: „Die Sonn’ 
erwacht” mit Weber’3 thaufriicher Melodie. Reinhard 
Ihlug murrend um fid. 

„Ein Mann wie du,” fang der Gollaborator reci- 
tando, „der das herrliche Bild Sonntagsfrühe abceon- 
terfeit, darf einen Morgen nicht verjchlafen, wie der 
beut, bum, bum.” : 

Reinhard war ftil und der GCollaborator fuhr 
Iprehend fort: „Was fangen wir heut’ an? Es iſt 
Sonntagmorgen, es bat heut’ Nacht geregnet, als ob 
wir’3 beitellt hätten; Alles glitert und flimmert draußen. 
Was treiben wir nun? Giebt’3 Feine Kirchweihe in der 
Nähe? Kein Volksfeſt?“ 

„Brat dir ein Volksfeſt,“ entgegnete Reinhard, 
„tommle dir die Mafjen zufammen, die du braucht, 
und fattle dein Gefiht mit einem Dpernguder; wirf 
Geld unter die Kinder, daß fie fich raufen und über: 
einander purzeln, dann halt du ein Volksfeſt mit 
ipse fecit.” 

„Du warſt gejtern Abend jo luſtig und biſt heute 
jo mürriſch.“ 

„IH war nicht luftig und bin nicht mürriſch; ich 
Din nur ein Kerl, der eigentlich allein fein jollte und 
verdammtermweife doch feinen Tag allein jein fan. Paß 
auf, mie ich's meine. Es ift mir lieb, wenn du bei 
mir bijt; ein Freund wie du, der’3 jo treu meint, ift 
wie wenn man Geld im Schrank hat; braucht man's 
auch nicht, es unterſtützt doch, mweil man weiß, man 
kann's holen, wenn Noth an Mann geht. Alſo bleib’ 
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die noch übrigen Tage deiner Ferien da, aber laß mich 
auch ein bischen mir.” 

„Ich begreife dich wohl. Hier empfängit du den 
Kuß der Mufe und da darf fein fremdes, betrachtendes 
Auge dabei fein. Ich will dich gewiß ganz dir überlafjen, 
ftet3 zurüdtreten, wo fi dir irgend ein Motiv zu 
einem Bilde bieten könnte; da darf man nicht mit 
Fingern hindeuten, nicht einmal profanen Auges hin— 
hauen. Die Wurzel, die fchaffende Triebfraft alles 
Lebens, ruht im Dunkel, wo fein Sonnenblid‘, wo fein 
Auge hindringt.” 

„Das auch,“ ſagte Reinhard, „und für dich jelber 
merfe dir: will nicht von jedem Nugenblide etwas, ein 
Rejultat, einen Gedanken und dergleichen; lebe und du 
baft Alles. Wir fteden in der Gedankenhetzjagd, die 
und gar nicht mehr in Ruhe das Leben genießen läßt, 
du vor Allen, aber ich fann auch jagen wie jener 
Pfarrer in feiner Strafpredigt: Meine lieben Zuhörer, 
ich predige nicht nur für Euch, ich predige auch für 
mich. — Laß uns leben! leben! Der Hollunder blüht, 
er blüht und nicht blos damit Ihr Euch einen Thee 
daraus abbrüht, wenn Ihr Euch erfältet habt.“ 

„Entſchuldige, wenn ich dir ſage,“ bemerkte der 
Collaborator in zaghaft rückſichtsvollem Tone, „es jtedt 
mehr Romantik in dir al3 du glaubit, das war ja 
auch die blaue Blume der Romantifer: ohne alle Refle- 
rion zu fein, im Vollgenuß des Nichtwiſſens.“ 

„Bin nicht ganz einverjtanden, aber meinetwegen 
heiß’ es Nomantif, wenn das Kind einen Namen haben 
muß.” 
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Reinhard ſtand halb angefleidet am Feniter und fog 
die Morgenluft in vollen Zügen ein; plötzlich prallte 
er zurück, der Collaborator fprang ſchnell an das Ieere 
Senjter und jah hinaus. Das Wirthstöchterlein ging 
über den Hof, luftig gekleidet, ohne Jade und barfuf. 
Eine Schaar junger Enten umdrängte fie jchnatternd. 

„Ihr Freſſerle,“ jchalt fie und verzog damit trotzig 
den Mund, „könnet's nicht verwarten bis eure Kröpfle 
vollgeftopft find? Euch ſollt' man alle Viertelſtund' an— 
richten, nicht wahr? Nur ftet, ich hol's ja, nur Geduld, 
ihr müfjet halt auch Geduld lernen; aus dem Weg! 
ih tret’ euch ja.” _ 

Die jungen Entchen bielten an, als ob fie die 
Worte verftänden, das Mädchen ging nach der Scheune 
und fam mit Gerſte in der Schürze wieder. „Da,“ 
fagte fie, eine Handvoll ausftreuend, „g'ſegn' euch's 
Gott! Gunnet’3 euch doch, ihr Neidteufel und purzelt 
nicht über einander weg, ſcht!“ jcheuchte fie und warf 
eine Handvoll Gerfte weiter abjeit3, „ihr Hühner, 
bleibt da drüben.” Der Hahn ftand auf der Leiter 
an der Scheune und krähte in die Welt hinein. „Kannſt's 
noch, accurat wie geftern,“ ſagte das Mädchen Sich 
verbeugend, „komm' jet nur ’runter; bijt halt grad 
wie die Mannsleut', die laffen immer auf ſich warten, 
wern das Eſſen auf dem Tifch fteht.“ 

Der Hahn Fam auch herabgeflogen und ließ fich’s 
wohl ſchmecken, plauderte aber viel dabei; wahrjcheinlich 
hatte er eben etwas Geiftreihes oder Poſſiges gejagt, 
denn eine gelbe Henne, die gerade ein Korn aufgepidt 
batte, Jchüttelte den Kopf und verlor das Korn. Der 
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und brachte es mit einem Kraßfuße, einige verbindliche 
Worte murmelnd. 

„Guten Morgen Nungferle,” rief jet der Colla- 
borator in den Hof hinab; das Mädchen antwortete 
nicht, fondern fprang wie ein Wieſel davon und ins 
Haus; die jungen Enten und die Hühner jcehauten be: 
deutfam nach dem Fenfter hinauf, fie mochten mol 
ahnen, daß von dorther die Störung gefommen war, 
die ihnen die fernere Nahrung entzog. 

„Das iſt ein Mädchen! ac, das iſt ein Mädchen!” 
rief der Collaborator in die Stube gewendet und ballte 
beide Fäufte zum Himmel; er durchmaß bierauf zwei— 
mal ohne zu reden die Stube, ftellte fich dann vor 
Reinhard und begann wieder : 

„Da haſt du's, ich kann weiter nichts jagen als: 
das ijt ein Mädchen. Kein Epitheton genügt mir, fei- 
ne8. Hier haben mir ein Geſetz der Volkspoeſie, fie 
gibt den volliten Ausdrud, macht die tieffte Wirkung 
oft blos durch das einfache Subitantiv, ohne Epithe: 
ton; meiner Sprache ſteht jebt in ſolcher Entzüdung 
nicht mehr zu Gebote, al3 der eines Bauernburfchen.” 

„Bas hältft du davon, wenn wir ung mit dem 
Epitheton „göttlih” begnügten ?” 

„Spotte jet nicht, das Mädchen mußt du malen, 
wie e3 da ftand, eins mit der Natur, zu ihr redend 
und von ihr begriffen, die vollendete Harmonie.” 

„Es wäre allerdings etwas nie Dagemwejenes: ein 
Mädchen im Hühnerhofe.“ 

„Run, wenn auch nicht jo, das Mädchen mußt du 
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malen, bier ift dir ein ſüßes Naturgeheimniß nahege— 
ftellt, du” — 

„In's Teufel! Namen, jo jchmweig doch ftill, wern 
es ein Geheimniß ift. Du ſchwatzeſt ſchon am frühen 
Morgen, daß man nicht mehr weiß, mo Einem der 
Kopf ſteht.“ 

Die beiden Freunde ſaßen eine Weile lautlos bei 
einander ; endlich ſagte der Gollaborator aufitehend: 

„Du haft Recht, der Morgen ijt wie die ftille Ju— 
gendzeit, da muß man den Menfchen allein lafjen, für 
fih, bi8 er nah und nach aus ſich erwacht; man fol 
ihn nicht aufrütteln. Sch gehe in den Wald, du gebit 
doch nicht mit?” 

„Nein.“ 

Der Collaborator ging und Reinhard ſaß lange 
ſtill, das viele Reden und Rütteln des Collaborators 
hinterließ ihm die Empfindung, als ob er von einer 
geräuſchvollen Reiſe käme; die ruhige Spiegelglätte des 
Morgenlebens war ihm zu haſtigen Wellen aufgehetzt. 
Reinhard war verſtimmt und nervengereizt, er legte ſich 
nochmals auf das Bett und verfiel in leiſen Schlum— 
mer. Die Glocken des Kirchthurms weckten ihn, es 
läutete zum Erſtenmal zur Kirche. Reinhard ging 
hinab in die Küche; die Bärbel, ſeine alte Gönnerin, 
die ſonſt ſo freundlich mit ihm geplaudert hatte, war 
unwirſch, ſie ſagte, er ſolle nur in die Stube gehen, 
ſie hielte ihm ſchon ſeit drei Stunden den Kaffee be— 
reit und man könne ja das Feuer nicht ausgehen laſ— 
ſen von ſeinetwegen. Reinhard war eben im Begriffe 
ihr eine barſche Antwort zu geben, er hatte es genug, 
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fih über den gejtrigen Scherz hart behandeln zu laſſen, 
da hörte er die Stimme Lorle's von der Laube: 

„Bärbel, fomm aufe, gud ob’3 jo recht ift.“ 

„Komm’ du ’rein, ift grad jo weit; mach nur fort, 
es wird jchon recht fein.” 

Ohne eine Antwort gegeben zu haben, verließ Rein- 
hard die Küche, er ging aber nicht in die Stube, ſon— 
dern faſt unhörbar nach der Laube. Ungeſehen von 
dem Mädchen fonnte er daſſelbe eine Weile beobachten ; 
er jtand betroffen beim erjten Anblid. Das war ein 
Antlit voll feligen, ungetrübten Friedens, eine ſüße 
Ruhe war auf den runden Wangen ausgebreitet; dieſe 
Züge hatte noch nie eine Leidenfchaft durchtobt oder 
ein wilder Schmerz, ein Reuegefühl verzerrt, diejer feine 
Mund fonnte nichts Heftiges, nichts Niedriges aus— 
Iprechen, eine fajt gleichmäßige zarte Röthe durchhauchte 
Wange, Stirn und Kinn, und wie dad Mädchen jebt 
mit niedergefchlagenen Augen das Bügeleifen jtill auf 
der Halsfraufe hielt, war's wie der Anblid eines 
jchlafenden Kindes; als es jetzt die Krauſe emporbob, 
die großen blauen Augen aufihlug und den Mund 
jpitte, trat Reinhard unmillfürlid mit Geräufh einen 
Schritt vor. 

„Guten Morgen, oder bald Mittag,“ nidte ihm 
Lorle zu. 

„Schön Danf, jeid Ihr wieder gut?“ 

„Ich bin nicht bös geweſen, ich wüßt' nicht warum. 
Habt Ihr gut gejchlafen?“ 

„Richt jo völlig.” 

„Barum? Habt Ihr was träumt? Ihr wiſſet ja, 
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was man in der erjten Nacht in einem fremden Bett 
träumt, das trifft ein.” 

„Aber mein Traum nicht.“ 

„Run, was ift’3 denn geweſen? Dürfet Ihr's nicht 
jagen?” 

„Sanz wohl, und Euch befonders, ich hab’ von Euch 
träumt.” 

„Ab, von mir, das fann nicht fein. Gudet, machet 
mir feine Flatuſen; es hat mich verdrofien, wenn Ihr 
mid früher Grundel geheißen habt, aber e3 wär’ mir 
noch lieber, wenn hr jo jaget, als wenn Ihr mir fo 
was Gaufliches vormachet.“ 

„IH Tann ja auch was träumt haben, das gar 
fein’ Flatuſe ift. Machet aber nur fein Geficht, es ift 
nichts Böſes, es ift blos dumm. Mir hat’3 träumt, ich 
jei mit Euch auf dem Bernerwägele gejefjen und Euer 
Rapp war angejpannt, und bat eine großmächtige 
Schelle um den Hals gehabt, die hat geläutet wie die 
Kirchenglock, und der Rapp ift nur jo durch die Luft 
dabingeflogen, jeine Mähne ift hoch aufgeltanden und 
man bat fein Rad gehört und wir find doc immer 
fort und fort. Sch hab’ ven Rapp halten wollen, er 
bat mir aber fchier die Arme aus dem Leib gerifjen 
und Ihr feid immer ganz ohne Angſt neben mir ge: 
fefien und jo immer fort; plöglich legt fich der Wagen 
ganz fanft um und mir find auf dem Boden gelegen, 
da ift mein Kamerad fommen und bat mich geweckt.“ 

„Das it ein wunderlicher Traum, aber in den 
nächften vier Wochen fahr” ih niht mit Euch. Was 
ih hab’ jagen wollen, Euer Kamerad iſt ein munder: 
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licher Heiliger, mein Vater jagt, er ſei ſtolz und hoch: 
mütbig, ich mein’ eher, er fei zimpfer und ungeſchickt.“ 

„Ihr habt ihm doc feine Störung verziehen ?” 

„Ja. Seid Ahr auch ſchon auf geweſen?“ 

„Richt ganz. Mit meinem Kameraden habt hr 
Recht, er ift nicht ſtolz, im Gegentbeil jcheuh und 
furchtſam.“ 

„Ja, das hab' ich auch denkt, und grad weil er 
ſcheuch und furchtſam iſt, da geht er ſo auf die Leut' 
'nein und thut wie wenn er ſie zu Boden ſchwätzen 
wollt'. Wie ich vorlängſt bei der Vroni auf der Hohl— 
mühle geweſen bin, Ihr wiſſet ja, ſie iſt mit meinem 
Stephan verſprochen, ſie heirathen bis zum Herbſt und 
er übernimmt die Mühle; Ihr ſeid doch auch noch da 
zur Hochzeit?“ 

„Kann ſein, aber Ihr habt mir was erzählen 
wollen?“ 

„Ja, das iſt Recht, daß Ihr Einen beim Wort be— 
haltet, ich ſchwätz' ſonſt in den Tag 'nein. Nun wie 
ich drunten in der Hohlmühle bin, da wird's Nacht 
und da haben ſie mir das Geleit geben wollen, ich 
hab's aber nicht zugeben und es wär' mir doch recht 
geweſen. Ich bin halt jetzt allein fort, im Wald da 
iſt mir's aber katzhimmelmäuslesangſt worden, und weil 
ich mich jo gefürcht't hab', da hab’ ich allfort pfiffen, 
wie wenn ich mir aus der ganzen Welt nicht® machen 
thät. Sa, wie fomm ich denn aber jet da drauf, 
daß ih Euch das erzähl?” ſchloß Lorle, die Lippen 
zujammenprejjend und die Augen nachdenklich -ein- 
ziebend. 
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„Wir haben von meinem Kameraden geiprochen 
und“ — 

„sa, Ihr bringet mich wieder drauf; der pfeift 
auch fo luſtig, weil er Angſt hat, nicht wahr?“ 

„Bolllommen getroffen. Ihr müßt nun aber recht 
freundlich gegen ihn fein, er it ein berzguter Menjch, 
der’3 verdient, und es wird ihn ganz glüdlich machen.” 

„Was ich thun Fan, das joll gejchehen. Sit er 
noch ledig?” 

„Er ist noch zu haben, wenn er Euch gefällt.“ 

„Wenn Ihr nod einmal jo was jaget,“ unter: 
brach Lorle, das Bügeleifen aufhebend, „jo brenn’ ich 
Euch da den Bart ab. Ja, daß ich's nicht vergeſſ', 
lafjet Euch Euern Bart nicht abſchwätzen, er fteht Euch 
ganz gut.“ 

„Benn er Euch gefällt, wird er ſich um die ganze 
Melt nichts ſcheeren.“ 

„Bas gefällt? Was ift da von gefallen die 
Red'?“ ertönte eine kräftige Weiberftimme, es war die 
der Bärbel. 

„Das Lorle ift in meinen Kameraden verfchoffen,” 
ſagte Reinhard. 

„Slaub’ ihm nichts, er iſt ein Spottvogel,“ rief 
das Mädchen und Bärbel entgegnete: 

„Herr Reinhard, ganget nein und trinfet Euern 
Kaffee; Jh g'wärm ihn Euch nimmer.” 

„Gebt Euer Goller da in die Kirch?” wendete fich 
Reinhard an Lorle und erhielt die Antwort: 

„Nein, das gehört der Bärbel, die geht, ich bleib’ 
daheim; hr geht doch auch?” 
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„Ja,“ Schloß Reinhard und trat in die Stube. Er 
hatte eigentlich nicht die Abficht gehabt, in die Kirche 
zu gehen, aber er mußte und wollte jeßt; er mußte, 
meil er's verſprochen, und mwollte, weil Lorle allein zu 
Haufe blieb. Und wie wir unferen Handlungen gern 
einen allgemeinen Charakter geben, jo redete er fich 
auch ein, er gewinne durch die Theilnahme an dem 
Kirhengange aufs Neue die Grundlage zur Gemein: 
jamfeit des Dorflebens und ein Recht darauf. 

Während Reinhard in der Stube dies überdachte, 
jagte Lorle draußen auf der Laube: „Denk nur, Bär: 
bel, er hat heut Nacht von mir träumt.“ 

„Ber denn?” 

„Ru, der Herr Reinhard.” Lorle verfehlte nie, auch 
wenn fie von dem Abwejenden ſprach, das Wort „Herr“ 
zu feinem Namen zu jeßen. 

„Laß dir von dem Fuchsbart nicht aufbinden,” 
entgegnete Bärbel. 

„And der Bart ift gar nicht fuchſig,“ jagte Lorle 
voll Zorn, „er iſt ganz jchön käſtenbraun und der 
Herr Reinhard ift noch grad jo herzig mie er geweſen 
ift, und du haft doch früher, wie er nicht dageweſen 
ift, immer fo gut von ihm gered’t und du haft Un— 
recht, daß’ du jetzund jo über ihn losziehſt. Wenn er 
auch den Spaß mit dem Ausjchellen gemacht bat, er 
ift doch nicht ftolz, er red’t jo gemein und jo getreu.’ — 

„Ich Kann nichts fagen als: nimm dich vor ihm 
in Acht, und du bift fein Kind mehr.” 

„Sa das mein’ ich auch, ich weiß doch auch wie 
Einer iſt, ih...“ 
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„Gib mir mein Goller, du zerdrückſt's ja wieder,” 
fagte Bärbel und ging davon. 

Reinhard wandelte jonntäglich gefleivet mit Ste: 
phan und Martin nad der Kirche. Alles nidte ihm 
freundlih zu, Manche achten noch über die feltfame 
Bartzier, aber der Träger derjelben war ihnen doch hei— 
miſch; fie fühlten es dunkel, daß er zu ihnen gehörte, 
da er nach demfelben Seiligthume, zu derfelben Geiftes- 
nahrung mit ihnen mwallfahrtete. 

Auf dem Wege fragte Martin: „Nun was faget Ihr 
aber zu unſerm Lorle? nicht wahr, das ift ein Mädle?“ 

„Ja,“ entgegnete Reinhard, „das Lorle ift gerad 
wie ein feingoldiger Kanarienvogel unter grauen Spaten.” 

„Es ift ein verfluchter Kerle, aber Recht hat er,” 
jagte Martin zu Stepyan. 

Reinhard jaß bei dem Schulmeijter auf der Orgel, 
der braufende Drgelflang that ihm mwunderfam wohl, 
er durchzitterte jein ganzes Weſen wie ein frifcher 
Strom. Die Bärbel, die ihn jeßt von unten ſah, 
dachte in fi hinein: Er ift doch brav! Wie feine 
Augen jo Fromm leuchten! Reinhard hörte nur den 
Anfang der Predigt. An den Tert: „Laſſet euer Brod 
über das Meer fahren, wurde eine donnernde Straf: 
rede angelnüpft, weil das ganze Dorf ſich verbunden 
batte, nicht3 für das zu errichtende Klofter der barm- 
berzigen Schweitern beizujteuern. Reinhard verlor fich 
bei dem eintönigen und nur oft urplöglich angejchwell- 
ten Vortrage in allerlei fremde Träumereien. Drunten 
aber lag die Bärbel auf den Anien, preßte ihre ſtarken 
Hände inbrünftig zufammen und betete für Lorle; fie 


fonnte nun einmal den Gedanken nicht los werden, daß 
dem Kinde Gefahr drohe, und fie betete immer heftiger 
und heftiger; endlich jtand fie auf, fuhr ſich mit der 
Hand befreuzend über das Geficht und wiſchte alle 
Schmerzenszüge daraus weg. 

Der Orgelklang erwedte Reinhard wieder, er ver: 
ließ mit der Gemeinde die Kirche. Nicht weit von der 
Kirchenthüre ſtand die Bärbel feiner harrend; indem jie 
ihr Geſangbuch hart an die Bruſt drüdte, ſagte fie zu 
Reinhard: „Grüß Gott!” Er dankte verwundert, er 
wußte nicht, daß jie ihn erſt jest willfommen hieß. 

Als Reinhard nun noch einen Gang vor das 
Dorf unternahm, begegnete ihm der Collaborator mit 
einem gejpießten Schmetterling auf dem Mütbenrande. 

„Was haft du da?” fragte Neinbard. 

„Das iſt ein Prachteremplar von einem papilio 
Machaon, auch Schwalbenſchwanz genannt; er hat mir 
viel Mühe gemacht, aber ih mußte ihn haben, mein 
Dberbibliothefar hat noch feinen in feiner Privatſamm— 
lung; e3 waren zwei, die immer in der Luft mit ein- 
ander fosten, immer zu einander flatterten und wieder 
davon; find glücjelige Dinger, die Schmetterlinge! Ich 
hätte fie gern beide gehabt oder bei einander gelaſſen, 
babe aber nur einen befommen, und fchau wie ich aus— 
jebe; in dem Moment wie ich ihn haſchte, bin ich in 
einen Sumpf gefallen.” 

„And Stecnadeln halt du immer bei dir?” 

„Immer; jieh bier mein Arſenal,“ er öffnete die 
innere Seite feines NRodes, dort war ein R aus Sted- 
nadelköpfen gejeßt. 
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„Aber daß ich’3 nicht vergeſſe,“ fuhr er fort, „ich 
babe das Wort gefunden.” 

„Welches Wort?” 

„Das Epitheton für das Mädchen: wonneſam! 
Es ift ein Vorzug unferer Sprade, daß dieſes Wort 
transitiv und intransitiv ift, fie ift vol Wonne und 
ftrahlt Jedem Wonne in die Seele. Aber halt! Eben 
jest, indem ich rede, finde ich das Urwort, das iſts: 
Marienhaft! Was die Menfchheit je Anbetungsmür- 
diges und Wonniges in der Erjcheinung der Jungfrau 
erkannte, das drängte fie in dem Wort Maria zuſam— 
men. Das kann feine andere Sprade, fol ein no- 
men proprium allgemein objeftivijch bilden. Marien- 
baft! das iſt's.“ 

Reinhard ward ſtill; nach einer Weile erſt frug er: 

„Warſt du die ganze Zeit im Walde?” 

„Sewiß, o! es war himmliſch, ich habe einen tiefen 
Zug Waldeinfamfeit getrunfen. Sonft wenn ich den 
Wald betrat, war mir’3 immer, als ob er fchnell fein 
Geheimniß vor mir zufchließe, ala ob ich nicht würdig 
fei, durch diefe heiligen Säulenreihen zu fehreiten und 
den ftillen Chor der ewigen Natur zu vernehmen; mir 
war’3 immer, al3 ob beim legten Schritte den ich aus 
dem Walde thue, jet erft hinter mir das füße geheim- 
nißvolle Raufchen beginne und unerfaßbare Melodien 
erklingen. Heute aber habe ich den Wald beziwungen. 
Ich bin emporgedrungen durch Gejtrüpp und über Fel- 
jen bi3 zum Quellfprung des Baches, mo er zwifchen 
großen Bafaltblöcen hervorquillt und ein breites, run- 
des Becken ihn fogleih aufnimmt, als — er da zu 
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Haufe bleiben. Du mwarft gewiß noch nicht dort, ſonſt 
müßteft du's gemalt haben; das muß nun dein erites 
Bild fein. Die Bäume bangen jo jehnfüchtig nieder 
als wollten fie das Heiligthum zudeden, daß fein jterb- 
liches Auge e3 fehe, in jedem Blatt ruht der Friede; 
der rothe und weiße Fingerhut läßt feine Blüthenfette 
zwijchen jeder Spalte aufiteigen, e3 ijt eine Giftpflanze, 
aber fie ift entzüdend Schön! Die ſanfte Erika verſteckt 
fih Taufchend hinter dem Felſen und wagt ſich nicht 
hervor an das raujchende Treiben. Dort lag ich eine 
Stunde und habe Unendlichfeiten gelebt. Das ift ein 
Plätzchen, um ſich in’3 AU zu verſenken. Morgengloden 
tönten von da und dort, mir war’3 wie das Summen 
der Bienen, die fich heute bei der Sicherheit des fchö- 
nen Wetterd weit weg vom Haufe mwagten. Ach war 
emporgeflommen, hoch hinauf auf Bergeshöhen, die die 
Kirchthürme weit Üiberragen, ich ftand über Zion auf 
den Spiten de3 unendlichen Geijtes; da fühlte ich's 
wie noch nie, daß ich nicht fterben kann, daß ich ewig 
lebe; ich faßte die Erde, die mich einft deden mird, 
und mein Geijt jehwebte hoch über allen Welten. Mag 
ich freudlos über die Erde ziehen, klanglos in bie 
Grube fahren, ich habe ewig gelebt und lebe ewig.” .... 

Reinhard feste fih auf den Wegrain unter einen 
Apfelbaum, er 309 auch den Freund zu fich nieder. 
„Sprich weiter,” fagte er dann; der Angeredete blickte 
Ihmerzlihb auf ihn, dann ſchaute er vor fich nieder 
und fuhr fort: 

„Ich lag lange fo in felig traurigem Entzüden, ich 
jah dem unaufhörlich fich ergießenden Duell zu. Wie 
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ätherklar jpringt er hervor aus nächtiger Verborgenheit; 
wie rein und bell jchlängelt er fih in die Schlucht 
binab, bald aber noch bevor er den ruhigen Thalweg 
erreicht, wird er eingefangen; mas ficht’3 ihn an? Er 
Ipringt fe über das Mühlrad und eilt zu den Blumen 
am Ufer. In der Stadt aber dämmen fie ihn ein, da 
muß er färben, gerben und verderben; er kennt fich 
nicht mehr. Es Tann auch einem reinen Elaren Natur: 
finde jo ergehen. Was thut's? Du einzler Quell vom 
Felſenſprung! ftröme zu bis hin in das unergründliche, 
unbezwungene Meer, dort iſt neue, dort ift ewige 
Klarheit und unendliches Leben, ein Ruhen und ein 
Bewegen in fih .... Bei dem Erften was ich dachte 
war mir’ nicht eingefallen es feitzuhalten, jeßt aber 
wollte ih Alles in melodifhe Worte faſſen; ich quälte 
mich in allen Versarten, hin war meine Ruhe. Da 
fielft du mir wieder ein: wozu ein Reſultat? Ich hab’s 
gelebt, was braucht es. mehr?” ... 

„sh kenne dein Waldheiligthum fon lange,” ſagte 
Reinhard auf dem Heimwege, „ic habe auch genug 
dort geträumt, aber mit dem Binjel Fonnte ich ihm 
nicht beifommen; ließen fich deine Gedanken malen, ja 
dann wär's anders. Sch habe mich von der Landichaft 
entfernt, und doch fo oft ich hieher komme, iſt mir's 
al3 ob bier eine tiefere Offenbarung noch meiner harre, 
befonders jett; vielleicht ijt’3 dein Waldheiligthum, viel- 
leicht auch nicht.“ 

„Bo warjt denn du während meines Waldganges ?* 

„Ich war in der Kirche; du hätteſt eigentlich auch 
dort ſein follen; das einigt mit dem Banernleben.” 
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„Sa, ja, du haft Recht, ei, das thut mir leid; nun, 
ich gehe heut Mittag.” — 

Im Wirthshauje war eine große Veränderung. 

Als der Collaborator neu befhuht herunterfam, rief 
ihm Lorle freundlih zu: „Das ift ſchön, Herr Kohle— 
brater, daß Ihr nicht auf Euch warten lafjet. Wo jeid 
Shr denn gewejen?“ 

„m Walde droben. Saget aber nicht Kohlebrater, 
ich heiße mit meinem ehrlihen Namen Adalbert Reihen- 
maier.“ 

„Iſt auch viel ſchöner. Nun erzählet mir auch 'was, 
Herr Reihenmaier.“ 

„Ich kann nicht viel erzählen.“ 

„Ja, wir wollen warten bis Mittag, Ihr gehet doch 
auch mit auf die Hohlmühle? und Ihr könnet ja ſo 
ſchön ſingen.“ 

„Ich bin bei Allem, abſonderlich wo Ihr ſeid; ich 
hab' im Walde an Euch gedacht.“ 

„Müſſet mich nicht ſo zum Poſſen haben, ich bin 
zu gut dazu und Ihr auch; es ſchickt ſich nicht für ſo 
einen Herrn wie Ihr ſeid. Hübſch ordelich ſein, das 
iſt recht. Ihr müſſet aber auch Euren Sonntagsrock 
anziehen. Habt Ihr denn keinen?“ 

„Mehr als einen, aber nicht hier.“ 

„Ja, Ihr habt's doch gewußt, daß Ihr am Sonn— 
tag bei ung ſeid? Nun — ſchad't jetzt nichts. Sch 
wil Euch den Martin jehiden, er fol Euch ein bigle 
aufpugen. ” 

Subelnd jprang der Collaborator die Treppe hinauf 
und holte eine Sammlung Bolfslieder — (die er zu 
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etwaigen Ergänzungen und Barianten mitgenommen 
hatte — aus feinem Ränzchen; er warf das Buch an 
die Zimmerdede in die Höhe und fing es wieder auf. 
„Hier,“ rief er, das Buch hätſchelnd, als wäre e3 
etwas Lebendiges, „bier feid ihr zu Haufe, nicht in 
der Bibliothek eingepfercht; heut' follt ihr wieder leben— 
dig werden.” 

Beim Efjen herrichte die alte Gewohnheit nicht mehr, 
für Reinhard und feinen Freund war in dem Ver— 
ſchlag beſonders gedeckt. Reinhard fagte dem Wirth, 
daß er wie ehedem am Familientifch efjen wolle. Der 
Alte ader fehüttelte den Kopf ohne ein Wort zu erwi— 
dern, nahm die weiße Zipfelmüte ab und bielt fie zmi- 
Ihen den gefalteten Händen auf der Bruft, damit das 
Gebet beginne. | 

„Bärbel, traget nur die zwei Gedecke heraus, mir 
eſſen nicht allein,” rief Reinhard. Der Wadeleswirth 
fegte jchnell die Mütze wieder auf, ſchaute, ohne eine 
Miene zu verziehen, recht? und links und fagte: 

„Rur ſtet.“! Er machte dann eine ziemliche Pauſe, 
wie jedesmal, wenn er diefes Wort fagte, das als Mah— 
nung galt, daß Keiner mudjen dürfe big er meiter re 
dete; endlich und endlich feßte er hinzu: 

„Drin bleibt’3. Es ift fein Pla da für zwei.” Er 
bob die Arme bedachtſam auf, ftrich die Hände wagrecht 
über die Luft, wie den Streichbengel über ein Korn- 
maß, was fo viel hieß als: abgemacht. 

Die Freunde ſetzten ſich in den Verſchlag, Lorle trug 
ihnen auf. 

Langſam, ruhig. 
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„Kann denn das die Bärbel nicht?” fragte Rein- 
hard, und der Gollaborator ergänzte: „Ihr folltet ung 
nicht bedienen.” 

„O du liebs Herrgöttle,” beichwichtigte Lorle, „was 
machen die für ein Gejheuh von tem Auftragen. 
Ich thu's ja gern, und wenn Ihr einmal eine liebe Frau 
babt, Herr Reihenmaier, und ich fomm’ zu Euch und 
ihr gunnet mir ein warm Süpple, da foll mich Euer 
Weible auch bedienen. ” 

„Woher wiſſet Ihr denn, daß ich heirathen möcht’ ?” 

„Da Tann man mit der Pelzkappe darnach werfen, 
fo groß ſteht's Euch auf der Stirn gefchrieben: ich 
glaub’, daß eine Frau mit Euch rechtſchaffen glücklich 
wird.” 

„Woher wiſſet Ihr denn dag?” 

„Ihr feid fo ordelich mit der Handzwehle! um- 
gangen.” 

Alles lachte, und draußen am Tiſche fagte der Va— 
ter: „Es ift ein Blibmädle, und es hat jonft in einem 
Jahr nicht fo viel geſchwätzt, wie jeßt feit geſtern.“ 

„Ja,“ jagte die Mutter, nachdem fie mit befonderer 
Zufriedenheit einen Löffel Suppe verfchludt, jet mit 
dem Löffel auf den ihres Mannes Flopfend, „du wirſt's 
noch einjfehen, was das für ein Mädle ift; das ift fo 
gejcheit wie der Tag.“ 

„Das bat e3 von dir und von unjerm Vorroß, von 
der Bärbel da,“ fchloß der Wadeleswirth, den Schlag 
zurücdgebend. 

Die beiden Freunde unterhielten fich vortrefflich mit 

ı Handtuch, 
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Lorle, das, immer ein Auge auf jegliches Erforderniß 
hatte, ſeltſamerweiſe aber Alles mit der Linken Hand 
anfaßte; der Gollaborator fah fie mehrmals ſcharf darob 
on, und Lorle jagte: 

„Richt wahr, es ift nicht in der Drbnung, daß ich 
ſo links bin? Ich hab’ mir's ſchon abgewöhnen wollen, 
aber. ich. vergeſſſ es immer.“ 

Schnell nahm Reinhard das Wort: „Das ſchadet 
nichts!“ Leiſer, daß man es in der Stube draußen nicht 
hören konnte, ſetzte er hinzu: „Ihr machet Alles präch— 
tig. Wer kann's beweiſen, daß die rechte Hand die ge— 
ſchicktere iſt? Eure Linke iſt flinker als manche Rechte, 
und mir gefällt's ſo ganz wohl.“ 

Bei dieſen Worten richtete ſich Lorle grad auf, eine 
eigenthümliche Majeſtät lag in ihrem Blicke. 

„Sind keine Muſikanten im Dorf?” fragte der Col— 
laborator. 

„Sreilich, fie find alle bei einander.” 

„Die jollten ung heut’ Abend einige Tänze fpielen, 
ich bezahle gern ein Billiges.” 

„Ja, das geht nicht, der Schultheiß ift heut verreift 
und e3 it vom Amt ftreng verboten, ohne polizeiliche 
Erlaubnig Mufif zu halten; in Eurer Stub’ droben 
hängt die Verordnung.“ 

„O Romantif! Wo bift du?” fagte der Collaborator 
und. 2orle erwiderte: „Das haben wir hier nicht, aber 
ein. Clavier fteht droben, das darf man —“ 

Die beiden Freunde brachen in fchallendes Geläch— 
ter aus, jo daß fie fih kaum auf ihren Siten bal- 
ten fonnten. Reinhard faßte fich zuerft wieder, denn 
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er ſah, wie es plöglih durch das jo friedliche Antlitz 
des Mädchens zudte und zitterte, Pulſe Elopften ficht- 
bar in den Augenlidern und ein tieffehmerzlich fragen- 
des Lächeln lag auf den Lippen. Lorle ftand da mit 
zitterndem Athem; fie wand das feitangezogene Schür- 
zenband um einen Finger, daß e3 tief einfchnitt; die— 
jer förperlihe Echmerz that ihr wohl, er verbrängte 
einen Augenblid den feelifchen. Reinhard gebot in bar- 
fhem Tone feinem Freunde, mit dem „einfältigen La— 
hen” endlih aufzuhören. So fehr fih nun auch der 
Collaborator entichuldigte und fih Mühe gab, Lorle 
zu erklären was er gemeint habe, das Mädchen räumte 
Schnell ab und blieb verftimmt, fo verftimmt wie das 
Klavier, das der Collaborator alsdann in feiner Stube 
probirte. 

Das war eine graufam zerftörte Harmonie, faft feine 
Saite hatte mehr den entjprechenden Klang, da mußten 
viele Menschen darauf Tosgetrommelt haben. „Sa,“ 
dachte der Collaborator, „wenn ein Weſen einmal zur 
Mipftimmung gebracht ift, dann arbeitet Jedes zum 
Scherze oder muthwillig darauf los, es noch mehr und 
vollends zu verſtimmen, und haben ſie's vollbracht, dann 
laffen fie e8 vergefjen im Winkel ftehen.” Der Colla- 
borator fah darin nur ein Bild feines Lebens, er dachte 
nur an fi. — Von den vielen Wanderungen und Em- 
pfindungen ermüdet, verfchlief er dann richtig die Mit- 
tagsfirhe, zu feinem und vielleiht auch zu unjerm 
Frommen. Wer weiß, ob das Waldheiligthum vom Mor- 
gen ungeftört geblieben wäre. 

Als Lorle aus der Mittagsfirhe Fam, ging fie mit 
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ihrem Bruder raſch nach der Hohlmühle Der Vater, 
da3 mußte fie, war nicht jo bald Loszueifen, er ver- 
ſprach mit der Mutter nachzukommen. Freilich hatte 
ſich's Lorle heute Morgen ſchön ausgedacht, wenn auch 
die Fremden mitgingen. Es lief auch ein Bischen Stolz 
mit unter. Das war aber nun Alles vorbei. Nach 
vielem Drängen folgte das alte Ehepaar mit den Freun- 
den zwei Stunden fpäter. Der Collaborator war mie: 
der ganz aufgeräumt. 

„Ihre Uhren bier geben falſch,“ bemerfte er dem 
MWirthe, „ich habe die meinige nad) dem Meridian auf 
der Bibliothek geftellt. Sie könnten fich hier auch eine 
Sonnenuhr einrichten, etwa an der neuen Kirche, die 
jet gebaut wird; & propos, warum bauen Sie bie 
neue Kirche nicht mehr drüben auf dem Hügel, das 
war ja jo Ihön, daß man fich erhebt, wenn man zur 
Kirche geht?” 

„Ja, wir wollen jet die Kirch’ bei der Hand haben, 
zu allen Gelegenheiten wo man’3 braucht.” 

„Da babt ihr auch Recht, die Religion und die 
Kirche follen nicht mehr oberhalb, fern von dem Leben 
ftehen, fondern mitten unter demfelben. Ach, da blüht 
ſchon vorzeitig die Genziana cruciata,“ unterbrad) fi) 
der Collaborator und fprang über den Weggraben nad) 
der Blume. 

Der Wadeleswirth fchaute ihm Tächelnd nad und 
fagte zu Reinhard: „Das ift ein fonderbarer Menſch! 
Hat man nicht gemeint, er will mit aller Gewalt die 
Kirch’ wieder auf den Berg fegen, und wenn man’s 
ihm anders auslegt, gleich ift es ihm auch Recht; bei 
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dem iſt's wie bei dem Verwalter auf der Saline drun— 
ten, der bat einen Schlafrod, den man auf all beiden 
Ceiten anziehen kann. Graufam gelehrt muß er aber 
jein; was bat er denn eigentlich g'ſtudirt?“ 

„Zuerst geiftlih und dann viele Sprachen; jet ift 
er auf dem Bücherfajten angejtellt und da hat er von 
Alem was wegkriegt. Er bat im Ganzen wohl feite 
Meinungen und grundbrav ift er, das könnet Ihr mir 
glauben.” 

„3%, ja, glaub's ſchon.“ 

Der Collaborator war wieder herbeigefommen. Er 
konnte fich nicht enthalten, auf jedem Schritte Reinhard 
auf die Schönheiten des Weges aufmerkſam zu machen; 
da war eine Baumgruppe, eine Durchſicht, ein knorri— 
ger Alt, Alles rief er an „und fieh,“ fagte er wieder, 
„wie das Sonnenlicht jo herrlich in Tropfen durch die 
Zweige und von den Blättern rinnt!”“ 

„Laß doch dein ewiges Erklären!” fuhr Reinhard auf; 
der Collaborator ging ftil, um fich wieder eine Blume 
zu holen und zerichnitt fie mit dem Federmefler. 

„Ihr müſſet ihn nicht jo anfahren,” fagte der Wa⸗ 
deleswirth, „das iſt ja ein glücklicher Menſch; wo ein 
Anderes gar nichts mehr hat, hat der noch überall Freude 
genug, an der Sonn', an einer Blum', an einem Käfer, 
an Allem.” — 

Man war endlid am Mühlgrunde angefommen: 
dort wandelten zwei Mädchen durch die Thalwieſe Hand 
in Hand und fangen. „Lorle!” rief die Mutter, das 
Echo hallte e8 wieder, Vroni blieb ftehen und Lorle 
Iprang den Kommenden entgegen. Der Wadeleswirth 
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ftand da, weitjpurig und die Hände in die Seiten ge— 
ftemmt, er nidte nur einmal ſcharf mit den Kopfe und 
bier ſprach jich jein ganzer Vaterjtolz aus: Zeiget mir nod) 
jo ein Mädle landaus und landein, jagten feine Mienen. 

Reinhard ward auf der Mühle herzlich bewillfommt, 
au jein Freund wurde traulich begrüßt, denn bier, 
wo Alles in der Sippichaft Tebt, werden die Freunde 
wie Familiengenoſſen angejehben. Um den Tifeh unter 
dem Nußbaum ſaß die Gejellichaft, der alte Müller 
zeigte Reinhard, wie jein Name, den er vor Jahren in 
die Rinde gejchnitten, groß geworden war. 

Der Eollaborator wendete feinen Bli von dem alten 
Manne, für deſſen Antli er jpäter die eigene Bezeich- 
nung erfand, indem er e3 ein „geichmerztes Geficht“ 
nannte; e3 war eines jener edlen, länglichen Gejichter, 
hohlwangig, mit breiten Baden: und Stirnfnochen und 
großen blauen Augen, voll Demuth und langen Har: 
mes, darauf die Leidensgefhichte des deutſchen Volkes 
gejehrieben it. . 

„sa,“ jagte der Alte, Reinhard mit dem Finger 
drohend, „der Schelm joll mich ja, wie fie jagen, in 
einem bejondern Bild gemalt haben. Sit das auch ehr: 
lich und recht?” 

„Das macht der Rap’ feinen Budel,“ Tachte der 
MWapdeleswirth, „mich dürft! er meinetwegen malen wie 
er wollt’, ich behielt’ mich doch.“ 

„Eingeſchlagen, bleibt dabei,“ rief Neinhard, die 
Hand binftredend; als er aber feine Hand erhielt, ſetzte 
er lachend hinzu: „ES war nur Spaß, e3 giebt gar 
feine jo diden Farben wie Ihr jeid.” 
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Unter dem allgenieinen Gelächter fagte dann ber 
Müller: „Jetzt ſaget's frei, was habt Ihr denn aus mir 
gemacht?“ 

„Nichts Unrechtes. Wie ich damals die Mühle 
abgezeichnet hab’, da geh’ ich einmal Abends meg, die 
Sonne ift grad’ im Hinabfinfen, da geht Euer Fenfter 
auf, Ihr gudet "raus, ziehet die Kapp' vom Kopf, 
baltet fie zwifchen den Händen und betet laut in die 
untergehende Sonne hinein. Da hat midh’3 heilig an— 
gerührt und ich hab’ Euch fo gemalt, nur mit der Aen— 
derung, daß Ihr unter der Halbthür ftatt am Fenjter 
ſtehet.“ 

„Das iſt nichts Unrechtes, das kann man ſich ſchon 
gefallen laſſen,“ ſagte die Wirthin. 

Man ſaß ruhig und wohlgemuth beiſammen und 
Reinhard vertraute unter dem Gelöbniß der Verſchwie— 
genheit, daß er in die neue Kirche ein Altarbild ſtif— 
ten wolle. Der Wadeleswirth bot ihm freie Zehrung 
in ſeinem Hauſe an, ſo lang er hieran arbeite, und 
der Müller wollte auch etwas thun, er wußte nur noch 
nicht was. 

Eine Weile herrſchte Stille in dem ganzen Kreiſe, 
Niemand fand, nachdem man ſo gute und fromme Dinge 
beſprochen, etwas Anderes. Der Collaborator verhalf 
zu einer andern Stimmung. Die Mädchen waren ab— 
und zugegangen und hatten Eſſen aufgetragen, die 
Gläſer waren eingeſchenkt, aber Niemand griff zu, weil 
die Gedanken Aller in der Kirche waren. Lorle hatte 
den Collaborator offenbar vermieden. Dieſer fragte 
nun Vroni: 
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„Hat man feine Sagen von dem Mühlbache? Ba- 
den jich feine Niren droben im Quell?” 

„Sa, nie badet fih drin,“ erwiderte Vroni; Alles 
fiherte in fich hinein. 

Der Collaborator Tieß aber nicht ab und mendete 
id an den Alten: „Erzählt man fich denn gar nichts 
von dem Bache?“ 

„Ab was! Das find Sachen für Kinder, das ift 
nichts für Euch.” 

„sch bitte, erzählet doch, Ihr thut mir einen Ge- 
fallen damit.” 

„Run, man berichtet allerlei, jo von dem Waſſer— 
weible, und jo.” 

„Sa, davon erzählet, ich bitte.” 

„So bat im Schwebdenfrieg ein Schwed bier der 
Tochter vom Haus Gewalt anthun mollen und da ift 
fie auf den Fruchtboden entlaufen und bat die Leiter 
nachzogen und da hat der Schwed’ die Mühle geitellt 
und ift am Rad’ naufgeftiegen und wie er halb droben 
ft, da it das Wafjerweible fommen, bat die Mühle 
in Gang bracht, und patjch! ift mein Schwed’ unten 
gelegen und ijt verjoffen.” 

„Das ift eine herrliche Sage.” 

„sa, Aberglaube iſt's,“ eiferte der Müller, „der 
Schwed’ hat die Mühl nicht recht ftellen fönnen und 
da ift fie halt wieder von felber in Gang kommen.“ 

Der Nachmittag ging unter manderlei Geſprächen 
vorüber, man mußte nicht wie. Die beiden Mädchen 
machten ſich über den Kollaborator auf alle Weife 
luftig, fie hielten ihn für abergläubifeh und erzählten 
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ihm Spuf- und Geiftergefchichten; beſonders Lorle war 
froh, ihm feinen gelehrten Hochmuth heimzahlen zu kön— 
nen und machte ihn jo „grujeln,” daß er gewiß in 
der Nacht nicht Schlafen könne; fie ftellte fih, als 
ob fie an Alles glaube, um ihm rechte Furcht einzu- 
jagen. Der Erllaborator war ganz glüdjelig über 
diefe reiche Fundgrube und merkte Nicht von der ver: 
ſteckten Schelmerei. 

Auf dem Heimmwege fagte der MWadeleswirth ein 
gar weiſes Wort zu Reinhard: „Euer Kamerad ift 
dod grad wie ein Kind und er ift doch fo gelehrt.” 

Stephan war auf der Mühle geblieben, Lorle ging 
neben der Mutter, der Collaborator begleitete fie und 
ſagte einmal: „Da fann man nun Vergangenheit und 
Zukunft fehen, fo wie das Lorle müſſet Ihr ein- 
mal ausgejehen haben, Frau Wirthin, und das Lorle 
wird auch einmal jo eine nette alte Frau, mie Ihr.“ 

Die Wirthin ſchmunzelte, e8 war ihr aber doch 
unbehaglich, fo vor fich fprechen zu hören; denn wenn 
die Bauern auch noch fo gern ein Langes und Breites 
jelber von ſich reden, ift es ihnen doch unlieb, wenn ein 
Anderer fie in ihrem Beifein ſchildert oder gar Eritifirt. 

Unfer gelehrter Freund aber begann wieder: „Sa— 
get doch, moher fommt’3, daß man jo ſelten jchöne 
ältere Leute auf dem Dorfe fieht, beſonders wenig 
ſchöne ältere Frauen?“ 

„Ja gudet, die meiften Leut' haben ein Fleines 
Hausweſen und können feinen Dienftboten halten und 
da muß oft fo eine Frau ſchon am vierten, fünften 
Tag, nachdem fie geboren hat, an den Wafchzuber 
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flehen oder auf's Feld. Wenn man ſich nicht pflegen 
und warten kann, wird man vor der Zeit alt.“ 

„Ihr jolltet einen Verein zur Wartung der Wöch— 
nerinnen ftiften.” 

„Ja wie denn?” 

Der Collaborator erklärte nun die Einrichtung ei- 
ned ſolchen Verein, die Wirthin aber machte viele 
Einwendungen, bejonders, daß mande Frauen fich 
ungern von Nichtvermandten in ihre unordentliche 
Haushaltung hineinſehen laſſen; endlich aber ftimmte 
fie doch bei und fagte: „Ihr feid ein recht Tieb- 
teiher Menſch,“ und Lorle bemerkte: „Aber die Mäble 
fönnen auch bei dem Berein fein?“ 

„Gewiß, der Verein verpflichtet fich, jede Wöchne— 
rin mindeſtens vierzehn Tage zu pflegen.” 

E3 war Dämmerung al3 man im Dorfe anlangte, 
Reinhard Schloß fich einem Trupp Burſchen an und 
30g mit ihnen fingend durch das Dorf. ME e3 Tängft 
Naht geworden war, fam er heim, fprang fchnell die 
Treppe hinauf und wieder hinab. Der Eollaborator 
jaß auf jeiner Stube und notirte ſich einige der heute 
vernommenen Eagen; al3 er aber von der Straße ber: 
auf Zitherflang hörte, ging er hinab. 

Unter der Linde jaß Reinhard, die Zither auf dem 
Schoofe, die ganze Männerjchaft des Dorfes war um 
ihn verjammelt. Er fpielte nun zuerſt eine fanfte 
Reifung, er wußte das lieblihe Inſtrument jo zart 
zu behandeln, daß es, bald fchmelzend, bald jubelnd, 
alle Gemüthsregungen verkündete. Die Zuhörer jtanden 
fill und lauſchend, es gefiel ihnen gar wohl und doch, 
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als er jeßt geendet, fürchteten fie, er möchte immer 
blos jpielen. Martin ſprach daher das allgemeine 
Berlangen aus, indem er rief: „Ihr Fünnet doch auch 
fingen, gebt was 103.” 

„Sa, ja,” ftimmten Alle ein, „ſinget, finget.” 

Reinhard gab nun viele Furze Lieder preis, die er 
auf jeinen Wanderungen aufgehajcht hatte; hell klang 
feine Stimme hinein in die ftille Nacht und die Sodel- 
töne ſprangen wie Leuchtlugeln hinauf zum Sternen- 
himmel und ftürzten fich wieder herab. 

Lorle, die ſich eben Hatte zu Bett legen mollen, 
jhaute zum Fenjter heraus und horchte hinab; die 
Morte mit den Tippen fprechend, aber nicht der Luft 
anvertrauend, jagte fie: 

„Es ift doch ein prächtiger Menſch, jo gibt's doch 
gewiß Keinen mehr auf der ganzen Welt.“ 

Nun ſang Reinhard das Lied: 

Und wann's emol ſchön aber! wird, 
Und auf der Alm ſchön grüen, 

Die Böckle mit de Geisle führt, 

Die Sendrin mit de Küehn; 

Die Wälder werben grün von Laub, 
Die Wiefen grün von Gras, 

Und warn i an mein’ Senprin dent, 
No g’freut mi halt der G'ſpaß. 

Der Collaborator Fannte das Lied und begleitete es 
im Grundbaß, Lorle oben machte aber bei den nadhfol- 
genden Berjen das Fenfterhen zu und legte fih ftill zu 
Bett. Gegen das Ende des äußerſt naiven Gtelldichein, 

ı Aber = frühlingshell, fonnig. 
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welches im Liede befungen wurde, konnten ſchon faſt 
alle Burfehen mitfingen; der eilfte und lebte Vers wurde 
unter hellem Lachen noch einmal wiederholt: 


Der Bue der fait, heut kann's nit fein, 
Heut hab i goar foan Freud, 

Mann i das nächſtmal wieder fumm, 
Heut hab i goar foan Schneiv. 

Gr thut en frifchen Juchzer drauf, 

Das hallt im ganzen Wald; 

Die Sendrin hat ihm nachig'weint, 

©o lang fie hört ven Schall. 

„Und das Lied hat eine Sennerin gemacht!” fehrie 
der Sollaborator in vollem Entzüden. 

„Ihrem Herzliebiten zur guten Nacht, gut Nacht,” 
ſchloß Reinhard und ging in das Haus. Die Burfchen 
fangen da3 neue Lied noch weit hinein durch das Dorf 
und lachten unbändig. 

„Das war ein genußvoller Tag,” fagte der Colla— 
borator auf der Stube zu feinem Freunde. „Wie ſchön 
iſt Mufif in der Nacht! Das Licht ift ein Nebenbuhler 
des Geſangs, es liebt ihn nicht, die dunkle Nacht aber 
wiegt ihn fanft auf ihren weichen Armen. Du ver: 
ſtehſtss mit dem Volke umzugehen, man follte ihm die 
neuen Dffenbarungen im Gefange mittheilen, da ift 
Alles wieder eins, die erjte und letzte Bildungsſtufe ift 
im Gejange wieder geeint.” | 

Da Reinhard nicht antwortete, fuhr der Redner 
fort: „Du haft mir diefen Abend ein Gefeß von der 
Völkerwanderung der Lieder, ich wollte jagen, von der 
Wanderung der Volkslieder concret erklärt. Man bat 

Auerbach, Schriften. II. 10 
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fo oft Volkslieder von ganz localer Färbung an frem= 
den Orten gefunden. Menjchen wie du find die Schmet- 
terlinge, die den befruchtenden Blumenftaub von der 
einen Blume zur andern bringen. Wir hatten beute 
Alles: Ein Miüllerstöchterlein, ein Wirthstöchterlein, 
ein Maler und Mufifant, es fehlte nur noch ein Jäger, 
dann hätten wir die vollftändige Romantik. * 

„Laß die Romantik, du bift heut ſchon übel damit 
gefahren.” 

„Du ſollteſt unfere heutige Verfammlung unter 
dem Nußbaum malen.” 

„Du baft mir verſprochen, mich nicht aufmerkſam 
zu machen.” 

„Sa, verzeih', gut Nacht.“ 

Reinhard richtete noch bis ſpät in der Nacht feine 
MWerkitätte ein, er hatte etwas im Sinne und wollte 
am andern Morgen frifh an die Arbeit. 


Bergans und bergein. 


Nachdem der Gollaborator am andern Morgen die 
unterbrodhene Aufzeichnung der Sagen vollendet hatte, 
fuchte er feinen Freund auf und fand denjelben wor 
einer faſt fertigen Farbenffizze: ein Tyroler, der ober: 
ſchwäbiſchen Burſchen und Mädchen ein neues Lied 
vorſingt. 

„Da haſt du ja mein Geſetz verbildlicht,“ bemerkte 
der Collaborator, „das Bild gewinnt eine tiefe Tendenz.“ 

„Bleib' mir vom Hals mit deiner Tendenz,“ ent— 
gegnete der Maler, „die Menſchen haben den Teufel 
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zur Welt hinausgejagt, aber den Schwanz haben fie 
ihm ausgerifjen und der heißt Tendenz. Wie in dem 
Märchen von Mörike legen fie ihn als Merkzeihen in’s 
Buch, in Alles. Ich möchte einmal Etwas machen, bei 
dem fie gar Feine Tendenz herausquälen könnten, wo 
fie blos ſagen müßten: das Ding ift ſchön.“ 

„Du baft Recht, das Symboliſche umd Topifche, 
was jedes Kunſtwerk in ſich hat, muß fih auf natur- 
wüchſige Weiſe geftalten. “ 

„Raturwüchfig? Ein ſchönes Wort; warım ſagſt 
du nicht naturwuchſig oder naturwachſig?“ 

„Spotte nur, meine Behauptung ſteht doch feſt: 
in jedem Kunſtwerke iſt Symboliſches und Typiſches; 
die Situation, das Ereigniß iſt für ſich da, bedarf 
keiner äußern Ideenſtütze, iſt ſelbſtändig; in der tieferen 
Betrachtung aber muß ſich ein ſinnbildlicher oder vor— 
bildlicher Gedanke darin offenbaren, das Concrete wird 
an ſich ein Allgemeines. Das iſt nicht Tendenz, wo 
man in die magere Milch Butter gießt, um glauben 
zu machen, die Kuh gebe von ſelbſt Milch mit ſolchen 
Fettaugen, das Gedankliche iſt vielmehr als Saft und 
Kraft in jedes Atom vertrieben. Dein Bild hier kann 
ganz vortrefflich werden, nur iſt die Frage, ob das 
Muſikaliſche, das punctum saliens gegenſtändlich wer— 
den kann für die Malerei. Du mußt Leſſing's Laokoon 
ſtudiren, dort ſind die Grenzen der Kunſt haarſcharf 
gezogen. Ich ſehe wohl, daß der Tyroler mit der 
Zither auf dem Schooße, wie er mit der einen Hand die 
Finger ſchnalzt, wie er den Mund öffnet, ein luſtiges 
Lied ſingt; du haſt in der Gruppe zwiſchen dem Burſchen 
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und dem Mädchen, die fich hinter dent Nüden des 
Alten zuwinken und bier zwifchen den Hand in Hand 
ftehenden, ftaunenden beiden Mädchen gezeigt, daß eine 
Liebesftrophe gefungen wird, ob aber —“ 

„Du mwollteft ja heute das Clavier ſtimmen,“ unter: 
brach ihn Reinhard. 

„Das will id. Hier an dem Clavier habe ich au 
wieder ein Symbol des deutſchen Volfsgemüthes: alle 
Saiten find noch da, Feine braucht friſch aufgezogen 
zu werden, aber faſt alle find von rohen, ungeſchickten 
Händen verjtimmt, nur einige tiefe Töne find noch 
rein. Auch das ift bezeichnend, daß ich mir jet vom 
Schulmeifter den Stimmhammer holen muß. Sch gebe 
nun.” 

„Grüß mir den Schulmeifter,” ſchloß Reinhard und 
ſchaute eine Weile nach der Thür, die er hinter dem Stö- 
renfried verſchloſſen hatte. Zur Staffelei gewendet, ver: 
ſank er in Gedanken; er hatte fo rüftig und zuverfichtlich 
begonnen und jeßt war's ihm doch, als ob das Muſi— 
falifhe nicht wohl zu malen fei. Er erinnerte ſich 
nun, daß er ein Bild für die neue Kirche verfprochen, 
und ging nad) dem neuen Bau, um fi Räumlichkeit und 
Größe zu betrachten; einmal aus der Werfitatt, ging 
er nicht wieder zurüd, fondern wanderte ind Feld. 
ALS er bier die arbeitenden Bauern betrachtete, zog der 
Gedanfe durch feine Seele: Wie glücklich find dieſe 
Menſchen in der Stetigfeit ihrer Arbeit. Sie mifjen 
nichts von Stimmungen und Swiefpältigfeiten des Be- 
rufs, ihre Arbeit ift fo feſt und unausgefekt, wie das 
ewige Schaffen der Natur, der fie dienen. Wär’ ich 
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ein Bauer, ih wäre glüdlid. — Nun fiel ihm auch 
eine Bäuerin ein, er jaß im freien Felde am hellen 
Mittag auf dem Pfluge, ein Weib fam den Rain 
herauf, fie trug das einfache Eſſen in tuchummidelten 
Topfe, ihre Antlit leuchtete, al3 fie ihren Mann ſah, 
der, die fchirmende Hand an die braune Stirn gelegt, 
nad ihr ausfchaute; fie lächelte und ihr Mund jchwellte 
fih mieder zum Kuſſe. — Wir find genußfüchtige 
Menſchen, dachte Reinhard, aus jeinen Träumen auf: 
ſeufzend; wie glüdlich könnte ich leben, vermöchte ich's, 
mid in die Bejchränfung einzufrieden. 

Aber — fo fonderbar ift der Menſch in feiner 
Doppelnatur geartet — Reinhard Tonnte wenige Mi: 
nuten darauf fein Traumbild in flüchtigen Umriffen in 
fein Skizzenbuch zeichnen. Wohl that er's nur zur Er: 
innerung, aber es war doch noch mehr, und daß er über: 
haupt jo bald eine Träumerei in eine Skizze verwandeln 
fonnte, mußte ihm zeigen, wie weit ab er davon mar, 
jeinen Künftlerberuf hinter fich zu werfen. — Die Züge 
des Meibes hatten unverfennbare Nehnlichkeit mit einem 
nicht gar fernen Mädchen. Reinhard mollte ſich ſelbſt 
entfliehen, indem er mit voller Kraft den Bergwald hin— 
aufrannte: er ſchweifte lange umher, da Jah er in einer 
Schlucht die zur Trift abgeholt war, einen Hirtenfna= 
ben, der auf feinen Stod gelehnt über die weidenden Kühe 
hinweg nad) dem Thal ſchaute. Reinhard fchlich leiſe an 
ihn heran, nahm ihm den breiten, ſchwarzen Hut vom Kopfe 
und machte eine tiefe Verbeugung; der Knabe lachte und 
dankte vornehm nidend, ein frifches Antlit von feuer: 
rothen Lockenkrauſen ummallt, fehaute zu Reinhard auf. 
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„Run? ift das Mles?” fragte der Knabe ked; „her 
mit dem Hut!“ 

„Rein, ich will dich abzeichnen, willſt du ſtill halten?“ 

„Sa, wenn Ihr mir einen Groſchen gebt.” 

Reinhard ward handelseinz, der Knabe aber wollte 
nicht3 vom Stillehalten willen, bis er den Groſchen in 
der Tafche habe. Reinhard mußte mwillfahren. Während 
der Arbeit erfuhr er nun, daß der Knabe bein Tin: 
denwirth diente und bier deſſen Kühe hütete. 

„Ben haft du denn am liebjten im Haufe?“ 

„Da fit er und hat's Hüetle auf,” antwortete 
der Knabe ſchelmiſch, was jo viel hieß als: man wird 
dir's nur ſchnell jagen, ja, wart’ ein Weilchen. 

„Alſo die Bärbel?” fragte Reinhard. 

„Nein, die gewiß nicht; ich kann's Euch meinet- 
wegen auch jagen, aber wenn Ihr's verrathet, werdet 
Ihr gejtraft um fechzehn Ellen Buttermilch.” 

„Alſo wer iſt's?“ 

„Verſteht ſich das Lorle. Du lieber Himmel! 
Wenn ich nur nicht erſt dreizehn Jahr' alt wär', das 
Lorle müßte mein Weible ſein; ich hab' aber nur fünf 
Gulden Lohn im Sommer und ein paar Nägelſchuh' 
und ein paar Hoſen und zwei Hemden, das gibt kein 
Heirathgut. Aber das Lorle, das iſt ein Mädle, potz 
Heidekukuk! Es kommt immer daher, wie wenn es 
aus dem Glasſchränkle käm' und es ſchafft doch ſellig, 
und da guckt es ſo drein, daß man nicht weiß, darf 
man mit ihm reden oder nicht; es hat ſo getreue Au— 
gen, daß man ſatt davon wird wenn man's anſieht, 
und es ſagt nichts und es iſt Einem doch wie wenn 
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e3 über alle Menjchen zu befehlen hätt’, und wenn 
es was fagt, muß man ihm durch's Feuer Springen, 
da kann man nimmer anders.“ 

Reinhard ſah den Knaben fo verwirrt an, daß 
diefer die Hand an die Seite ftemmte und herausfor- 
bernd fragte: „Was gibt's denn? Was mwollet Ihr?“ 

„Nichts, nichts, red’ nur weiter.“ 

„sa was meiter? Da habt Ihr Euern Grofchen 
wieder, wenn Ihr mich zum Narren habt, und ich 
red’ jetzt gar nicht, jujt nicht, gar nicht.” 

Reinhard berubigte den Knaben, der fich in Zorn 
bineinarbeiten wollte, er ſchenkte ihm noch einen Gro— 
ihen; das that gute Wirkung. — 

ALS die Zeichnung vollendet und Reinhard wegge— 
gangen war, jauchzte der Knabe laut auf, daß die 
Kühe, das abgegraste Futter im Maul baltend, nad 
ihm umfchauten. Der Knabe fette fich fchnell auf den 
Boden und betrachtete mit unendlicher Befriedigung 
Mappen und Schrift an den beiden Grofhen, dann 
309g er das in ein Knopfloch gebundene Leverbeutelchen 
por, darin noch anderthalb Kreuzer waren, legte 
Ihmunzelnd das neue Geld hinein und fagte, den Beutel 
zudrehend: „Sp, vertraget euch gut und machet Junge.“ 

Während fich dies im Walde zutrug, hatte der Col- 
laborator im Dorfe ganz andere Begegniffe. Er befuchte 
den Schullehrer und traf in ihm einen abgehärmten 
Mann, der ſchwere Klage führte, wie jein Beruf fo viel 
Friſche und Spannkraft erheifhe und mie der bitterjte 
Mangel ihn niedervrüde, jo daß er fich felber jagen 
müfe, er genüge feinem Amte nicht. Der Collaborator 
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gab ihm zwei Gulden, die er nach Gutdünfen vermen- 
den folle, den Schulfindern eine Freude damit zu ma- 
hen, ausdrüdlich aber verbot er, ein Buch dafür zu 
faufen. — Der neuen Kirche gegenüber auf den Baus 
jteinen ſaß ein hochbetagter Greis, der jetzt den Eolla- 
borator um eine Gabe bat. Auf die Frage nad) feinen 
Berhältniffen erzählte der Alte, daß ihn eigentlich die 
Gemeinde ernähren müſſe und daß fie ihm auch Eſſen 
ins Haus gejhicdt habe; er habe e3 aber nur zweimal 
angenommen, er Tünne nicht zufehen wie feine fieben 
Enkel um ihn ber hungern, während er fich fättige. 
Die umftehenden Maurer bejtätigten die Wahrheit diefer 
Ausfagen. Der Collaborator begleitete den alten Mann 
nah Haufe und das Elend, das er bier jah, preßte 
ihm die Seele jo zufammen, daß er zu erſticken glaubte; 
er gab hin mas er noch hatte, er hätte-gern fein Leben 
bingegeben, um den Armen zu helfen. Lange faß er 
dann zu Haufe und war zum Tode betrübt, endlich 
machte er fich an die Arbeit, das Clavier zu ftimmen. 

Mittag war längſt worüber, da kam Lorle zu ihm; 
fie hatte fich zwar geftern vorgenommen mit dem „Ueber: 
gitudirten” zu trugen, aber es ging nicht. Für ein 
gutes Gemüth giebt es Feine ſchwerere Laft, al3 erfahrene 
Unbil oder Kränkung in der Seele nachzutragen. Lorle 
hatte alles Recht dazu, wieder freundlich zu fein. 

„Da jehet Ihr's jetzt, wie der Herr Reinhard ift,“ 
jagte fie, „wenn er einmal vom Haus fort ift, muß 
man ihm das Mittagefjen oft bis um viere warm hal- 
ten. Das muß man jagen, fehledig ift er nicht, er ift 
mit Allem zufrieden; aber e3 thut Einem doch leid, 
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wenn das gut Sach’ fo einkocht und verborrt, und 
man kann's doch nicht vom Feuer wegthun. Und, Herr 
Keihenmaier, ih hab’ auch viel an Euch denkt; Ihr 
habt geftern jo eine gute Sad’ gefaat und fo ſchön 
ausgelegt, jetzt laſſet's aber nicht blos gejagt fein, Ihr 
müſſet's auch eingejchirren und in's Werk richten.“ 

„Bas denn?” 

„Das mit dem Verein für die Kindbetterinnen; gebet 
zum Pfarrer, daß der die Sad’ in Ordnung bringt.” 

„Gut, ich gehe.“ 

„sa,“ ſagte Lorle, „jest nah Tiſch ift grad die 
bet? Zeit beim Pfarrer, und Euch wird Euer Eſſen 
noch viel mehr ſchmecken, wenn Ihr jo was Gutes in 
Stand bracht habt.” 

Der Collaborator traf den Pfarrer im Lehnſtuhl, 
zur Tafje Kaffee eine Pfeife rauchend. Nach den ber- 
fmmlichen Begrüßungen wurde das Anliegen vorge: 
tragen, der Pfarrer jchlürfte ruhig die Tafje aus und 
jeßte dann dem Fremden auseinander, daß der Plan 
„unpraktiſch“ jei, die Leute hülfen einander jchon von 
ſelbſt. Der Eollaborator entgegnete, wie das keineswegs 
der Fall ſei, daß man deshalb die Wohlthätigfeit or: 
ganifiren müſſe, um zugleich friihen Trieb in die 
Menjchen zu bringen. Der Pfarrer jtand auf und jagte 
mit einer Furzen Handbewegung: man bedürfe hier der 
Schwärmereien von Unberufenen nit. Jetzt gedachte der 
Collaborator der Armuth und Neth, die er erſt wor we— 
nigen Stunden gefehen; immer heftiger werdend rief er: 

„Ih Tann nicht begreifen, wie Sie die Kanzel be- 
fteigen und predigen können, indem Sie wiſſen, daß 
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Menſchen aus der Kirche geben die hungern merben, 
während Eie fi an mohlbejegter Tafel niederlaſſen.“ 

Der Pfarrer kehrte fih verädtlih um und fagte: 
er würdige ſolche demagogiſche Reden — er war noch 
aus der alten Schule und hatte den Keberftempel com— 
muniſtiſch noch nicht — faum der Verachtung. Er machte 
eine Abjchiedsverbeugung und rief noh: „Sagen Sie 
Shrem Freunde, er möge feine Liederpropaganda unter: 
laſſen, ſonſt giebt’3 eine Polizei. Adieu.“ 

Der Collaborator Fam leichenblaß zu Reinhard in 
das Wirthshaus und aß feinen Biffen. Ms ihn Lorle 
nah dem Erfolge ſeines Ganges fragte, erwiderte er 
wie zanfend: „Sch bin ein Narr!” dann preßte er 
wieder die zucenden Lippen zufammen und war ftill. 

Reinhard hielt Zorle fein Skizzenbuch hin und fragte: 
„Ber ift dag?” 

„Ei der Wendelin. Laſſet mir’, ih wil’3 ver 
Bärbel zeigen.“ 

„„ein, das Buch gebe ich micht aus der Hand.” 

„Barum? ft Semand darin abgezeichnet, das ich 
nicht jehen darf?” 

„Kann fein.” 

Lorle 309 ihre Hand von dem Skizzenbuche zurüd. 

Auf dem Spazirgange, den die Freunde nun ge 
meinfam machten, jchüttete der Collaborator fein ganzes 
Herz aus; Reinhard verwies ihm fein Verfahren und 
er erwiderte: 

„Du bift zu viel Künftler, um dir die Noth und 
das Elend vor Augen halten zu fünnen; du ſuchſt und 
baltit nur das Schöne.” 
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„Und mwil’3 auch jo halten, bis ich einmal durch 
ein Wunder auserjehen werde, die kranke Menfchheit zu 
operiren.” 

„Ih kann's oft nicht faſſen,“ fuhr der Gollaborator 
wieder auf, „wie ic) nur eine Stunde heiter und glüd- 
Ih fein kann, da ich weiß, daß in diefer Stunde 
Bahllofe, berechtigt zum Genufje des Dafeins wie ich, 
ihr Leben verfluchen und bejammern, meil fie am Er- 
bärmlichiten, an Speife und Trank Noth leiden.” 

Die Beiden gingen geraume Zeit ftill den Bergwald 
binan; ein alter Mann, der ein Bündel dürres Holz 
auf dem Rüden trug, begegnete ihnen, der Collaborator 
ftand ftill und ſah ihm nad, dann fagte er: „Der 
Inſtinct, was wir mit dem Untermenfchlichen gemein 
baben, das hilft uns noch am meiften. Wir müßten 
ohnedies vergehen im Kampf gegen die Welt, mohl- 
weislich aber iſt's von Gott in alle Wejen und in den 
Menſchen bejonders gejegt. Haft du beobachtet, mie der 
Alte vorgebeugt feine Laſt trug? Er kennt die Drgani- 
jation ſeines Körpers nicht, weiß nichts von Schwer: 
punkt und Schwerlinie, und doc trägt er feine Laft 
ganz vollfommen mit den Gejeßen der Phyſik überein- 
ftimmend — vielleiht trägt auch die Menfchheit ihre 
Laft auf naturtrieblihe Weiſe, die wir noch nicht ala 
Gejeß erkennen.” 

Auf diefe Nothbank des Vielleicht ſuchte der Colla— 
borator feine quälende Sorge abzufjegen; es gelang ihm 
nicht, aber er konnte doch verfchnaufen, doch jo viel 
freien Athem fchöpfen, um neuen Eindrüden offen zu 
fein. Reinhard traf das rechte Mittel, um den Freund 
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zu erlöſen, er ſtimmte jetzt mitten im Walde das 
Weber'ſche „Riraro! der Sommer der iſt do“ an, der 
Collaborator begleitete ihn ſchnell im kräftigen Baß; 
ſie wiederholten die Strophen mehrmals, und ſo ein 
Lied thut Wunder auf eine betrübte Seele, die ſich nach 
Freiheit ſehnt, es leiht dem Geiſte Schwingen, daß er 
mit den Tönen frei über die Welt hinſchwebt. 

„Es giebt doch keinen feſteren Halt, keine ſicherere 
Freude als die Natur;“ ſagte der Collaborator wiederum, 
„ſelbſt die Liebe, glaube ich, kann der namenloſen 
Wonneſeligkeit nicht gleichen, die wir in der Natur 
empfinden. Der Natur Dank, daß ſie ſtumm und ge— 
meſſen fortlebt, uns nur ſieht und nur zu uns ſpricht, 
wenn der Geiſt Natur geworden. Denke dir, wir könn— 
ten die ganze Natur hineinreißen in den grauſen Wirr- 
warr unferer Philoſopheme, Theorien und Zwieſpälte, 
fie unterbräche durch diefelben auch ihr Dafein, erperi= 
mentirte mit in unferen Ideen — wie unglüdlich müßten 
wir werden! Nein, die Natur ift ftumm und von ewi- 
gen Geſetzen gebunden. E3 mag eine tiefe Deutung 
darin gefunden werden, daß nach der Bibelurfunde Gott 
die ganze Welt durch das Wort, aber ohne ausgejpro- 
chenen Willen ſchuf: erſt als er den Menjchen formte, 
jprad er: wir wollen einen Menjchen fchaffen. Die 
Natur ſpricht nicht und will nicht, wir aber fprechen 
und wollen, wir werden uns ſelbſt zu Gegenjaß und 
Kampf.” 

„Luſtig! Und wenn der Bettelfad an der Wand 
verzweifelt,“ rief Reinhard endlich dazwiſchen, fehnalzte 
mit den Fingern und begann zu fingen: 


157 


„Jetzt kauf i mir fünf Leitern 
Bind's an einander auf, 
Und wann's mich unt' nimer g’freut 
Steig i oben hinauf. 

Huididäh u. f. m. 


Bin fein Unterlänver, 
Bin fein Oberländer, 

Bin ein lebfriicher Bue 
Wo's mi freut, Fehr i zue. 


Drei rüber, drei 'nüber, 
Drei Federn aufm Huet; 
Sind unfer drei Brüder, 
Thut feiner fein guet. 


Sind unfer drei Brüder 
Und i bin der Henit, 
Hat e ever ein Mädle 
Und i han die fchönft. 


E ſchön's Häusle, e ſchön's Häusle, 
E ſchön's, e ſchön's Bett, 

Und e ſchön's, e ſchön's Bürſchle 
Suſt heirath i net. 


Wenn i nunz ein Haus han 

Han i doch e ſchöne Ma'n, 

Dreih ihn 'rum und dreih ihn 'num. 
Schau ihn alleweil an. 


Mein Schatz, der heißt Peter, 
Iſt e luſtiger Bue 

Und i bin ſein Schätzle, 

Bin au luſti gnue. 
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Mit ſolchen „G'ſätzle,“ die Reinhard ſchockweiſe 
fannte, überjchüttete er feinen Freund; fo oft diefer zu 
grübeln beginnen wollte, fang er ein neues und der 
Gollaborator konnte niht umhin, die zweite Stimme 
zu übernehmen. Wohlgemuth famen fie zu Haufe an 
und merkten nicht, daß die Leute die Köpfe zufammen= 
ftedten und allerlei munfelten. 

Am andern Morgen jtand Reinhard vor dem Bett 
des Collaborators und fagte: „Friſchauf! du gehft mit, 
wir wandern ein paar Tage in’3 Gebirge; das wird dir 
das Blut auffrifhen und ich kann doch nichts arbeiten, 
e3 gefällt mir nichts.” 

Der Aufgeforverte war ohne viel Zögern bereit, er 
batte ſich's zwar vorgejegt, jo viel als möglich fih in 
das Kleinleben des Dorfes zu verſenken; nun follte 
ſich's ändern. 

Erfräftigende, fonnige Wandertage verlebten die 
beiden Freunde; wie der Himmel in ungetrübter Bläue 
über ihnen ftand, fo breitete fi auch eine gleiche 
einige Seelenftimmung über fie. Was der Eine that 
und vorſchlug, war dem Andern lieb und erwünſcht; 
nie wurde hin und ber erörtert, und fo hatte jeder 
Trunk und jeder Bilfen den man genoß eine neue 
Mürze, jedes Nuheplägchen doppelte Erquidung. Frei— 
lih war der Collaborator noch immer der Nachgiebige, 
aber er war's nit aus rückſichtsvoller Behandlung, 
Sondern unmittelbar in freudiger Liebe. Da er es jelten 
unterließ, einen gegenwärtigen Zuſtand mit einer allge: 
meinen Betrachtung zu begleiten, fagte er einmal: „Wie 
herrlich ift’3, daß wir vom Morgen bis zum Abend 
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beifammen find. Ich bin oft gern allein der ftillen Natur 
gegenüber, ift aber ein Freund zur Geite, fo ift’3 eine 
höhere Wonne, unbewußt durchzieht mich die Empfindung, 
daß ich nicht nur mit der Natur, fondern auch mit den 
Menjchen einig und in Frieden bin, fein möchte.” — 

Reinhard gab auf diefe Rede feinem Freund einen 
derben Schlag auf die Schulter, er hätte ihn gern 
an's Herz gedrüdt, aber diefe Form feines Liebesaus- 
drudes war ihm genehmer und dünkte ihn männ- 
licher. — 

Sie Famen nun in eine geologiſch höchſt merkwürdige 
Gegend. Der Collaborator vergaß eine Weile all das 
menjchliche Elend was ihn bevrüdte, denn er machte in 
den Steinbrüchen manden glüdlihen Fund; er fand 
in einem Kalkbruch nicht nur einen Koprolith von fel- 
iener Vollkommenheit, fondern auch noch manche andere 
Seltenheit. Als er mehrere jehr jchöne verfteinerte 
Fiſchzähne gefunden, äußerte er feine eigenthümliche 
Empfindung, bier Weberbleibfel einer alten Welt zu 
haben, die viele taufend Jahre älter ijt als unſere 
Erde. Reinhard hörte ſolche Auseinanderfegungen gern 
on, denn ihm ward jet auf den Wegen die Ent- 
ftehungsgefchichte unferer Erde eröffnet. Der Collabo- 
rator liebte e8 in komischen Darlegungen augeinander- 
jufeßen, wie diefer unſer Erdball mehrmals durch's 
Cramen gefallen, bis er den Doktor, den Menjchen, ge 
macht. Er wiederholte oft, daß die Geologie die einzige 
Wiſſenſchaft fei, der er fih mit voller Luft widmen 
möchte, er ‚liebte fie auch beſonders, weil, wie er jagte: 
die Aftronomie der Altgläubigfeit das Dach über'm 
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Kopfe abgehoben und die Geologie ihr den Boden unter 
den Füßen meggezogen habe. 

Die Taschen des Collaborators füllten ſich über: 
mäßig, er mußte manche ſchöne DVerfteinerung, deren 
Fund ihn ganz glücdlic gemacht hatte, zurüdlafjen, 
er entjehädigte fih aber dafür, indem er folde an 
ungewöhnlichen Orten verftedte, mit Findijcher Freude 
malte er dann aus, mie nachlommende Stümper 
tiefe Abhandlungen über dieſe ſeltſamen Erjcheinungen 
jchreiben würden. Als ihm Reinhard bemerkte, daß 
er ja bierdurh die Wiſſenſchaft verwirre, ftand er 
ftußig da und half ſich dann mit einem leichten Scherze 
darüber weg. Dennod) ließ er jede Berfteinerung, die 
er nicht mitnehmen konnte, fortan an ihrem Orte 
liegen. Bei den naturgejchichtlihen Auseinanderjeßun- 
gen hörte Reinhard willig zu; wenn e3 aber wieder 
an die Fragen vom Weltübel ging, begann er zu 
fingen: 

„Sollaborator! Eollaborator! Ihr Bäume, Vögel, 
Steine, der Collaborator ift da und will euch eine 
Predigt halten. Sieh, ich lehre die Vögel im Walde 
deinen Titel, wenn du nicht einpadit.” 

Ueber eine Sache jedoch hörte Reinhard mit be- 
jonderm Wohlgefallen zu. Sie ruhten einft unter einem 
Nußbaume mitten im Walde, da bemerkte der Colla- 
borator: „Der Vollsmund berichtet, einem Raben fei 
an jolcher Stelle die Frucht, die er im Schnabel trug, 
entfallen und fie fei zum Baume aufgewachſen. So 
jteht auch oft mitten unter Menfchen mit rauhen Sitten 
und Seelen ein zartes, hohes Gemiüth.” 
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„Aber ein jchöner Leib muß auch dabei fein,“ be- 
merkte der Maler. 

„Sewiß, mie glüdlih ift ein ſchönes Menjchen- 
antliß; freundlich Yacht ihm die Welt entgegen, alle 
Blide, die fih ihm zumenden, erheitern ſich, ein 
Widerſtrahl des Wohlgefallens kehrt aus Allen zu ibm 
zurüd.” 

Sie nannten Lorle nicht und doch dachten Beide 
an fie. 

Sie ſprachen einmal von Liebe und Reinhard be- 
merkte: „Mir iſt's oft, al$ wäre all das Singen und 
Sagen von der Liebe eitel Tradition; ich kann mir 
jenen ſüßen Wahnfinn, da der ganze Menſch in Liebe 
aufbrennt, nicht denken.” — 

Reinhard fagte dies jelber nur als Tradition aus 
einer vereinſamten Vergangenheit, es hatte feine Wahr: 
beit mehr für ihn und doch miederholte er's wie aus 
Gewohnheit; fein Freund mochte das fühlen, er jah 
ihn bedeutſam und traurig an, indem er dann erwi— 
derte: „Solch ein Mädchen ift wie ein Lied, das ein 
ferner Dichter gejchaffen und zu dem ein Anderer die 
Melodie findet, die Alles und hundertfältig mehr daraus 
offenbart.” 

Als Autwort ftimmte Reinhard Has Lied an: „Schön 
Schätichen wach auf!“ 

Der Collaborator fand eine reife Erdbeere am Fel- 
fen, er bielt fie vor fih hin und jagte: „Wie duftig 
und voll mürziger Kühle ift diefe Beere, mie lange 
bedurfte das Pflänzchen, bis es Blüthe und Frucht 
veifte, und nun ſteht e8 da zu unjerer ala 

Auerbach, Schriften. II. 
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Mar fein ganzes Daſein nur ein jtilles Harren auf 
mich? Hat der Schöpfer es bereit gehalten, bis er mich 
herführte?“ 

Reinhard betrachtete ſeinen Freund mit glänzenden 
Augen und ſagte dann: „Wenn ich dich einſt male, 
faſſe ich dich jo: die friſche Frucht zum Genuſſe in der 
Hand und du fie betrachtend.” 

In den Dörfern wo man übernaditete, brachte der 
Collaborator eine ſeltſame Bewegung unter die Bewoh— 
ner; er ließ fih in der Naht vom Küfter die Kirche 
öffnen und. beraufchte ſich im Orgelſpiel, das er mei- 
fterhaft verjtand. Noch viele Tage redete man in den 
Dörfern von dem wunderlichen, nächtigen Orgelfpieler 
und der Collaborator felber jagte auf dem Heimwege: 
„Es ift tief bedeutfam, wie in jedem Dorf ein großes, 
beiliges Inſtrument aufgerichtet ift, deſſen harrend, der 
einjt die freien Klänge daraus erwede. Auch das: ich 
bin nicht der rechte Mann des Volkes, ich verftehe nur 
das höchſte Inſtrument des Dorfes, die Orgel zu 
jpielen, und zwar mejentlich zu meiner eigenen Erho— 
lung.” — — 

Die Wandertage hatten die Freunde aufs Neue 
an einander geſchloſſen; jie Fehrten Freitag fpät in der 
Nacht heim, am andern Mittag mußte der Collabora- 
tor nad) der Stadt in fein Amt zurüd. 

In aller Frühe ftimmte er noch vollends das Cla- 
vier und fagte mit ſchmerzlichem Lächeln zu dem ein- 
tretenden Reinhard: „Unter der Hand wird mir Alles 
zum Sinnbilde. Ich habe nun das Clavier geftimmt, 
werde aber morgen feine luftigen Tänze darauf ſpielen. 


163 





Apres nous la danse. Nach uns geht der Tanz 
der MWeltgefchichte an. Diefe Steine und die paar 
Schmetterlinge, das ift Alles was ich aus dem Dorf 
mitnehme.” 

Er eilte nochmals zu der armen Familie, um zu 
jehben wie es ihr erginge; die Leute waren unmirfch 
und er glaubte, fie wüßten, daß er ihnen nichts mehr 
geben könne. 

Bon allen Hausgenofien war es Lorle allein, die 
innigen Abſchied vom Gollaborator nahm. Als er 
fort war, fagte fie zu Reinhard: „Ich kann's nicht 
glauben, aber die Pfarrköchin hat's im Dorf ausge: 
Iprengt, der Herr Reihenmaier jei ein gottlofer Heid’, 
er häb beim Pfarrer auf das Predigen gejhimpft und 
den neuen Kirchenbau verflucht. Er Fann. aber nicht 
ſchlecht ſein, nit wahr? Er hat doch fo ein gut 


Reinhard ſah dankend auf Lorle. Der Abſchied 
vom Freunde that auch ihm wehe, und doch dünkte er 
ſich jetzt erſt recht friſch und frei; er glaubte jetzt 
alle ſtörſame Reflexion los zu ſein, da ſie von ſeiner 
Seite gewichen war .... 

In einem geheimen Buche der Reſidenz wurde 
mehrere Tage darauf ein neues Conto für einen Kun— 
den eröffnet. Darin hieß es „Miniſterium des Cultus. 
Der Collaborator Adalbert Reihenmaier, nach Denun— 
ciation des Pfarrers M . ... zu Weißenbach laut Be— 
richt des Amtes zu G., atheiftiih geſinnt, Verſuch 
zur Aufreizung des Volles. Reg. VIL b. act. 
fasc. 14263. Ä | 
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Hoch zum Himmel hinan ! 


So wohl ſich Reinhard jest fühlte, fchaute er am 
andern Morgen doch oft nach der Thür, als müſſe der 
Freund eintreten. 

Mit frifcher Luft wurde nun die Ausführung Der 
Farbenſkizze fortgejeßt, e8 wurde noch ein Plätchen 
für Wendelin erübrigt, der mit dem Hirtenftode in der 
Hand ftehen blieb; mährend die Kühe fih im Hinter— 
grunde verloren; hiedurch befam das Abendliche, das 
über dem Ganzen liegen follte, noch ein weiteres Mo— 
tiv. Einigen Zuhörern im SHintergrunde gab Rein— 
hard Laften auf den Kopf, fie kehrten eben vom Felde 
beim und blieben ſtehen; der Collaborator würde jagen, 
dachte Reinhard lächelnd: das zeigt ſymboliſch oder ty: 
piſch, daß das Volt durch das Lied die bevrüdenden 
Schweren Laften vergißt!. . Nun ward auch noch der 
Collaborator in eine Ede gejtellt, e8 war offenbar, daß 
er das neue Lied aufjchrieb. 

Reinhard aß fortan wieder am Familientiſch; er 
war doch erſt jetzt wieder in feinen alten Verhältniffen. 
Mit Lorle fprah er oft und viel von dem fernen 
Freunde und daß fie allein im ganzen Dorf einen 
Menſchen lieb hatten, den die Anderen vergaßen oder 
fchmähten, da3 gab ihrem Verhältniß noch eine geheime 
Befonderheit. Es ergab fih nun, daß der Collaborator 
allerdings in jeinem tiefen Aufruhr fich zu beftigen 
Aeußerungen eigenthümlicher Art hatte hinreißen laffen; 
er batte im Haufe des alten Klaus ausgerufen: „man 
möchte an Gott verzweifeln, daß er die Sonne fcheinen 
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und die Bäume wachjen läßt, * er's duldet, daß man 
ihm eine Kirche erbaut, während die Menſchen ſolches 
Elend ihrer Brüder ruhig mit anſehen.“ Lorle ent— 
ſchuldigte ihn immer bis auf's Aeußerſte und beklagte, 
daß die Leute, denen er doch nur Gutes gethan, ihn 
dafür jetzt beim Pfarrer verläumdet und angegeben 
hätten. Sie gönnte ſich jetzt auch faſt keine Ruhe und 
keinen Genuß mehr, ſie wollte überall im ganzen Dorfe 
wo es deſſen bedurfte beiſpringen und helfen. 

Reinhard war überaus fleißig und, wie das immer 
Urſache und Wirkung des ſchöpferiſchen Fleißes, auch 
überaus luſtig; er war zu Scherz und Schelmerei aller 
Art aufgelegt, es ſchien als ob das ganze Haus nur 
ihm gehörte. Man konnte nicht recht ſagen was er 
trieb; in den Stunden, in denen er nicht arbeitete, 
war's eben als ob ein Kobold umherrenne und Alles 
lachen und ſpringen mache. 

Der Wadeleswirth ſagte oft gar bedächtig: „Nur 
ſtet, laſſet mir nur das Haus über'm Kopf ſtehen;“ 
zwei Minuten darauf mußte er aber ſelbſt ganz unge— 
wöhnliche Sprünge machen. Reinhard verſtand näm— 
lich zweierlei Künſte beſonders: zuerſt die Bauchredne— 
rei; er brachte einſt den Wadeleswirth ſo in Gang, wie 
ſich deſſen Beine ſeit Jahren nicht erinnern konnten, 
denn er ahmte die Stimme Lorle's nach, die vom Spei— 
cher nach Hülfe rief. Ueber ein anderes Kunſtſtück 
Reinhard's rief Bärbel einmal alle Hausbewohner zu— 
ſammen. Die jungen Schweinchen, die man erſt vor 
Kurzem eingethan, grunzten plötzlich auf dem oberſten 
Speicher, und als man hinaufkam, hatte Reinhard blos 
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die Stimmen der befcheidenen Gefchöpfe nachgeahmt. Man 
fonnte dem übermüthigen Gejellen nicht gram fein und 
Lorle jagte einmal: 

„In unjerm Haus dürfet Ihr die Späß' machen, 
aber nur nicht vor andern Leuten, die haben fonft Fei- 
nen Reſpect vor Euch.” 

Reinhard war von diefem Augenblide an ruhiger 
und nur wenn die Gelegenheit gar zu lodend mar, 
vollführte er noch einen Schabernad. 

gorle war viel im Dorf, aber nicht zu Haufe, 
jondern bei der Mutter Wendelins, die mit dem 
jechsten Kinde, einem Knaben, niedergefommen mar. 
Reinhard hatte fein Bild raſch untermalt und wollte 
fih nun, fo lange die Farben trocdneten, Ruhe, das 
beißt freies Umherſchweifen in Wald und Feld gönnen. 
Er pußte feine Büchſe, um auf die Jagd zu gehen, 
aber er fam nicht dazu, denn fchnell drängte ſich ein 
anderes Bild auf die Staffelei und mit frifhem Eifer 
vollendete er die Farbenffizzge zu demſelben, e8 war 
das verfprochene Altarbild. Reinhard hatte die Hoch: 
zeit zu Canä dazu gewählt und malte mit fat immer 
lächelndem Antlit, denn er hatte die Figuren aus dem 
Dorf genommen, die er gar nicht mit langen Bärten 
und Talaren verkleiden mollte; es war eine einfache 
deutiche Bauernhochzeit, unter die der Heiland trat: 
Stephan war der Bräutigam, die Braut aber ſah nicht 
Vroni ähnlih, der Wadeleswirth und der Hohlmüller 
nahmen ſich als Schwiegerväter ftattlih aus. Reinhard 
pfiff allerlei luſtige Volkslieder während er malte, und 
als er einmal das neinandertönen der. Farben aus 
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der Ferne betrachtete, dachte er vor fih hin: „Wie 
würde ji) der Collaborator freuen, wenn er fähe, wie 
ich unſer Bauernleben dem altjüdifchen als Kukuksei ing 
Neſt practizire. Was könnte er da für culturgefchicht- 
lihe Bemerkungen machen! Wie würde er mir beivei- 
jen, daß auch Shaffpeare dadurch Leben gewonnen, 
daß er die Römer zu Engländern gemacht.” 

Nah Vollendung der Farbenfkizze Fam dennoch ein 
Mißmuth über Neinhard; ihm bangte wie jo oft vor 
der Ausführung, er hatte die Freude des Schaffens 
vollauf bei dem Entwurfe genoffen. 

Es liegt eine tiefe Erfrifchung in dem drängenden 
Treiben, das die Künftlerjeele tagtäglich zu neuen Ge: 
bilden erweckt; die wahre, nachhaltige Erquidung liegt 
aber nur in der Treue, in der unabläfjigen, jorgjamen 
Vollendung deſſen, was man in der-Stunde der Weihe 
empfangen und begonnen. In dieſer Treue erjteht die 
Schaffensfreude, miedergeboren durch den Willen, er: 
böht und verflärt. 

Reinhard gelobte jih Treue in feinem Berufe und 
doch ging er ftetS mit bewegtem Herzen als ſuche er 
Etwas, ala müfje er ein Ungeahntes finden, als ftehe 
er auf der Schwelle einer Offenbarung, deren Pforten 
fi plößlih aufthbun und Wunder fehauen laſſen. Er 
wandelte auf dem Boden der gewohnten Welt wie auf 
Inofpenden Geheimniffen, und doch war ihm wiederum 
jo wohl in Wald und Flur; Baum und Straud und 
Gras, Alles jtand ihm jo nah wie noch nie, er lebte 
ihr Leben mit, er hatte nicht Auge genug für dieſe 
unendlich reiche Welt, die fich aufthat als ginge er mit 
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ihr eben aus der Hand des Schöpfer hervor; Alles 
war ihm wie neu, al3 ſehe er’3 zum Eritenmale Er 
jtand einjt vor einer Schlehdornhede und verjanf in 
ihrem Anſchauen in tiefe Betrachtung: Wie das bier 
aus dem Boden fteigt, Aeſte treibt, Frucht und Blatt 
anjeßt, wie ſchön gezadt und glänzend, und der Wins 
ter fommt, es jtirbt und fällt und grünt wieder — 
Alles, das einfachite Naturleben war Reinhard ein neues 
Heiligthbum geworden. „Was joll aus mir werden?” 
jagte er dann, indem er zu fich zurüdfehrte. „Heilige 
Natur! Mache aus mir was du millfit, lab mich nur 
fein verpfujchtes Weſen fein, irr in ſich — Ich will dir 
geboren.“ 

So jchmellte namenlojes Sehnen die Bruft Rein- 
hards und jelbit im Haufe ſaß er oft ftundenlang 
wie mit offenen Augen träumend. Die Leute jchüt- 
telten den Kopf über ihn, fie Fannten ihn gar nicht 
mehr; aber Jedes in der Welt hat zu viel für fi 
zu thun, um den Gedanken eines Andern nachgehen 
zu fünnen, zumal wenn diefe eben der Art find, 
daß fie jich nicht faſſen laſſen. Reinhard machte den 
Verſuch, fich aus feinen Träumereien herauszureißen, 
er ging auf die Jagd; das erheifchte ein zufammen- 
gehaltenes, geſchloſſenes Weſen und feiten Blid nad 
außen. Eines Mittags Fehrte Reinhard mit der Büchje 
auf der Schulter und zwei Birfhühnern in der Tajche 
nah Haufe, da ſah er Lorle unter der Linde fißen 
mit den zwei jüngeren Gejchwiltern Wendelin. Das 
faum einjährige Kind ftand auf dem Schoße des Mäd— 
chens aufrecht und Lorle fchnalzte mit den Fingern 


169 


und lachte und foste, um das Kind zu erheitern; der 
Knabe der ihr zu Füßen ftand, ſchaute aber trogig 
drein. Lorle nidte dem herzutretenden Reinhard freund- 
lich zu und fuhr dann fort mit dem Finde zu fpielen, 
indem fie jang: 


Ninele, Nanele, 
Mägele, Stroh, 
's Kätzle ijt g’itorbe, 
's Mäusle ijt froh. 


Reinhard feste jih auf einen Baumſtamm Lorle ge 
genüber und ftarrte drein, fie ließ ihn gewähren, jie 
war’3 gewohnt, daß er fie oft anjtierte, fie fragte nur: 

„Bird denn der Herr Reihenmaier nicht fchreiben 

„Rein,“ jagte Reinhard. 

Das war doch nur ein einfaches Nein, aber in 
dem Tone der Stimme lag ein Ausdrud, den die lie 
bevolliten Worte nicht erjegen mochten. Plötzlich fing 
der Knabe zu Füßen Lorle's an zu weinen und jchrie: 
„Ich will heim.” 

„Bleib',“ beichwichtigte Lorle, „dein Mutter ſchlaft 
und du Fannjt nicht heim.” Auf ein Rothkehlchen deu- 
tend, das vor ihnen umberhüpfte, jagte fie: „Gud ein- 
mal, was der Bogel ein weißes Unterwämmschen an 
bat, paß auf, wenn er auffliegt; ſcht!“ Der Vogel flog 
auf und man ſah die weißen Federn unter feinem 
Flüge. „Haſt's geſehen?“ fragte Lorle, der Knabe 
ließ fi aber dadurch nicht zeritreuen, und erit als er 
das Verfprechen erhielt, daß ihm Lorle eine Gejchichte 
erzähle, ſchluchzte er jtil. Lorle trodnete ihm das 
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thränennafje Geficht und erzählte nun eine jener eigent- 
lich inbaltlojen Gejchichten, bei denen aber Ton und 
Geberde eine ganze Seele voll Liebe ausfpricht und er: 
wedt. Es wurde weiter nicht berichtet, al3 daß ein 
Knabe eine ſchöne Kirſche hatte, die ihm ein Vogel 
wegnehmen wollte, die Mutter aber den Vogel ver- 
ſcheuchte. 

Lorle und ihr Zuhörer lachten darüber laut auf, 
es waren eben Kinder, die ſich über ſich ſelbſt und mit 
einander freuten. Der Knabe wollte aber immer wiſſen, 
wie es weiter ging, und fragte immer: „Und dann?“ 
Bis Lorle ſagte: „Und dann? dann laſſen wir die 
Hödel und die Gizle heraus.“ Und ſo geſchah es auch. 
Die Geis und die Zieglein wurden aus dem Stall ge— 
holt, Lorle freute ſich wol eben ſo ſehr an den Sprün— 
gen derſelben als die Kinder, die ſie hütete. 

Zu Hauſe lehnte Reinhard alle ſeine Bilder und 
Entwürfe mit dem Geſicht gegen die Wand; er wollte 
nichts ſehen als ein Bild, das er im Geiſte vor ſich 
erſchaute. | 

Am Abend hatte er im Stüble eine lange Unter: 
handlung mit dem Wadeleswirth, und befonders durch 
die Erinnerung an das großmüthig zurücgegebene Ver: 
Iprehen auf der Hohlmühle ward Reinhard willfahrt. 
Der Vater rief endlich feine Tochter herein und fagte: 

„zorle, da der Herr Reinhard braucht dich zum 
Abmalen für das Kirchenbild; mwillit du?” 

„Für die Kirch'?“ fragte Lorle, fie ſchaute um und 
auf, als grüßte fie ein fremdes Weſen hinter ihr und 
über ihr. 
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„Bas gudit du jo?” fragte der Vater. 

„Richt, ich hab’ gemeint, es wär’ Jemand hinter 
mir, ih weiß nicht.” 

Der Vater begann wieder: „Die Mutter bleibt von 
morgen an die ganz’ Woch' zu Haus, wir befommen 
Dreier und da kann fie drauf Acht geben und auch 
bei euch fein. Willft du?“ 

„sa,“ jagte Lorle mit feiter Stimme; auf ihrer 
Kammer aber meinte und betete fie die ganze Nacht; 
fie wußte nicht recht warum, es war ihr jo wohl und 
jo weh zu Herzen. 

Auch Reinhard war die ganze Nacht voll Unruhe, 
und al3 er mit dem erjten Sonnenjtrahl erwachte, jagte 
er laut vor fih hin: „Marienhaft! er hat Recht.” — 
Still verließ er dann das Haus, er ſchwang den Hut, 
um das Haupt in der Morgenluft zu fühlen, und jtand 
no einen Augenblid jo da, als grüßte er die bei- 
lige Frühe. Am Kirchberge begegnete er dem Küfter, 
der eben binanging, um zur Frühmette zu läuten; 
er begleitete ihn und jtieg den Thurm binan, jaß 
in der Glodenjtube und ſchaute zur Lucke hinaus in’s 
Weit. Drunten im Thale kämpften noch Sonne 
und Nebel, die Sonne aber ward bald Meifter. Syn 
der Kirche begann die Drgel zu braufen und zu 
dröhnen, Reinhard jaß how oben und dachte Unend- 
liches. 

Als die Kirche zu Ende war, kam der Küſter und 
bat Reinhard hinabzuſteigen, da er ſchließen müſſe. 
Still ging Reinhard dahin, da un ihm Lorle, die 
aus der Kirche Fam. 
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„Ihr feid auch in der Kirch’ geweſen?“ fagte fie 
halb fragend. 

„sa, oben.” 

Die Beiden Fonnten nicht reden, fie waren tief er- 
ſchüttert, wie von einer überirdiichen Macht erregt, und 
doch mar es auch ihr eigener Wille. 

Lorle ſah blaß aus, die Mutter fürchtete, fie fei 
frank, da fie auch nichts über die Lippen brachte; Lorle 
fonnte aber faum eine Antwort geben, es war ihr als 
follte ſie gar nichts reden. 

Nun endlich ſaß ſie bei der Staffelei und Reinhard 
ſagte: „Wir wollen luſtig ſein, warum denn traurig? 
Juhu!“ 

Er ſagte: „wir wollen,“ und konnte doch nicht, auch 
ihn ergriff es, wie wenn Jemand ſeine tiefſte Seele 
gepackt hätte und feſthielte. 

„Meinet Ihr nicht auch, daß es eine Sünd' iſt?“ 
fragte Lorle, verſchämt die Augen niederſchlagend. 

„Nein,“ antwortete Reinhard wieder mit jenem 
herzinnigen Tone, und Lorle ſah heiter auf; dieſe ein— 
fache Betheuerung genügte ihr vollkommen. 

Die Mutter ging ab und zu, während Lorle ruhig 
da ſaß. Anfangs war Lorle ſtets in der peinlichſten 
Verlegenheit, und wenn Reinhard gefliſſentlich Scherze 
machte, fragte ſie: „Darf ich denn auch lachen? Darf 
ich denn auch ſchwätzen? Saget's nur, ich will Euch 
nicht aufhalten.“ 

Reinhard verſicherte, daß ſie ſich nur ganz natür— 
lich benehmen ſolle, Eines aber bat er, ſie möge ſich 
nicht ſo viel mit der Hand in's Geſicht langen, worauf 
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Lorle bemerkte: „Ihr habt Recht, ich merf3, ich hab’ 
die üble Gewohnheit, ich will mir's gewiß abgemöhnen ; 
aber es ift mir als wenn ich’3 im Geficht fpüren thät, 
dab Ihr mich jeßt da malet und jeßt da. Ich bin 
dumm, nicht wahr? Ahr dürfet's frei "raus jagen, ich 
nehm’ Euch nicht übel.“ 

Reinhard mußte an fich halten, Lorle nicht um den 
Hals zu fallen; die Mutter kam, ftand von fern und 
hielt die Hände hart am Leibe, damit fie ja nicht vor 
Gritaunen das nafje Bild anrühre; fie fonnte fich aber 
nicht genug verwundern, wie man Lorle ſchon ganz gut 
erfenne. — Es wurde ausgemacht, daß Niemand im 
Dorf etwas von der Sache erfahren jolle bis zur Ein- 
mweihung der Kirche. 

Wie ftill und friedjam floffen nun die Stunden bin, 
in denen die Beiden bei einander waren. Bon fern aus 
der Scheune hinter dem Haufe vernahm man die Takt— 
ichläge der Dreſcher und von der Straße hörte man 
bisweilen ein Kind fchreien, einen Wagen rollen; und 
wieder war Alles till und lautlos. 

Lorle jagte einmal: „Ich mein’ ich wär’ gar nicht 
mehr im Dorf oder ich jchlaf, und hör’ das Alles nur jo, 
ich weiß nicht wie. Ich weiß nicht, für feinen andern 
Menſchen auf der Welt thät ich jo da jißen. “ 

„Gutes Lorle,“ erwiderte Reinhard, „ich weiß, Ihr 
habt Niemand auf der Welt jo lieb ala mid. Bittere 
nicht,“ fuhr er fort, ihre Hand faſſend, „ic fenne dein 
ganzes Leben; du haft, während ich in der Ferne um: 
herſchweifte, till meiner gedacht, du haſt dich gegrämt, 
daß ich dich fo oft genedt und haft mich doch lieb 
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geweint, weil Jemand auf mich ſchimpfte.“ 

„Um Gottes willen hat das die Bärbel verrathen?” 

„Alſo war’3 die Bärbel! nein, es hat mir Niemand 
was gejagt. Mir zu lieb warft du jo freundlich gegen 
den Collaborator und in jener Nacht, als ich unter der 
Linde das luſtige Lied jang, haft du ftill getrauert in 
deinem KRämmerlein, weil ich mich jo beruntergäbe.” 

„Heiliger Gott! woher fünnet Ihr das alles wifjen?“ 

„Weil ich dich Lieb hab’, weiß ih Alles. Haft du 
mich auch recht lieb?” 

„Ja, taufend taufendmal.” 

In einem feligen Kuſſe umſchlangen fich die Beiden. 

„Jetzt, jest,“ rief endlich Reinhard, „jet möcht’ ich 
fterben und du auch.“ 

„Rein,“ rief Lorle fich — und Reinhard 
mit ſtarken Armen faſſend, „nein, erſt recht leben, 
lang, lang leben.“ In ihrem Blicke lag eine Helden— 
kraft, eine ſtolze Spannung, als könne ſie jeden Tod 
beſiegen. 

„Du willſt alſo ewig mein ſein?“ fragte Reinhard. 

„Ja, ja, in Gottes Namen, Alles, Alles.“ 

Bei dieſem Zuſatze: in Gottes Namen — zuckte es 
fremd in den Mienen Reinhard's; er glaubte, Lorle 
umfaſſe ihn nicht mit ganzer Seele, nicht mit freudigem 
Jubel; er bedachte nicht, daß auch Lorle mit ſich ge— 
kämpft hatte und daß fie ſich dieſer Liebe demüthig 
fügte, als einem Gebote Gottes. 

„Was iſt? Hab ich was nicht recht gemacht?“ fragte ſie. 

„Nein, nichts.“ 
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„Darf ich jet gehen und es meiner Mutter jagen?” 

„Rein, bleib’, wir wollen das Geheimnig noch jtill 
bewahren; glaub’ mir, es ijt befler fo.” 

„sa, ja,” ſagte Lorle zaghaft, „ich thu’ gern Alles; 
befiehl mir nur recht und immer was ich thun foll, du 
guter Reinhard.” 

„Heiß mich nicht mehr Reinhard, nenne mich bei 
meinem Vornamen Woldemar.” 

Lorle lachte Taut auf und auf die verwunderte Frage 
Reinhard's, mas es gebe, fagte fie: „Verzeih', Wolde- 
mar! das ift fo lächerig, Woldemar, das ijt, wie wenn 
man die Treppe herunterfällt, Poldera, jo macht's grad. 
Nein, darf ich nicht mehr allfort Reinhard fagen? Ich 
bab’ dich jo lieb befommen, ich bin dich fo gewohnt, 
laß mich jo dabei.” 

„Auch gut,” jagte Reinhard, halb verdrießlich lä— 
chelnd. 

Es iſt eine Kleinigkeit, aber doch hat faſt Jeder eine 
gewiſſe Liebe für ſeinen Vornamen, als wäre er nicht 
etwas Verliehenes, ſondern ein Stück des eigenſten We— 
ſens; man verträgt's nicht leicht, daß man ihn unſchön 
findet. Iſt's ja auch dieſer Klang, der uns vor Allem 
mit den Menſchen verbindet, uns ihnen kenntlich macht; 
liegen darin ja auch die ſüßeſten Zauber der Kindes— 
erinnerung. 

„Du mußt recht gut gegen mich fein,” jagte Vorle, 
die Hand auf die Schulter Reinhard’3 legend, „jonft ver— 
geh’ ich vor Angft; ich bin dich ja doch nicht werth, 
ih bin viel zu gering. Ja, und was ich noch hab’ 
jagen wollen, du mußt im Dorf nichts von mir reden, 
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gar nichts; du haft zum Martin gejagt, ich ſei ein 
Kanarienvögele und jebt beißen fie mich im ganzen 
Dorf jo; mir liegt nichts dran, wenn fie mich ausfpotten, 
aber es ijt mir von megen deiner, es weiß doch kein's 
als ih —“ 

„Bas denn?” 

„Bas du für ein lieber Kerle bijt,“ ſagte Lorle, 
die Zähne zufammenbeißend und Reinhard am Barte 
zauſend. 

Wer kann all das ſüße Koſen und Plaudern wieder: 
geben, das von diefem Tage an die fonjt fo ftille Werf- 
ftatt Reinhard's in ſich Schloß? In Demuth entfaltete 
Lorle eine Fülle des Liebesreichthbums, daß Reinhard 
ftaunend und anbetend vor ihr ftand. Der Schluß ihrer 
Rede war aber fait immer: „Ach Gott! ich bin Dich 
nicht werth.“ 

„Rein,“ rief Reinhard, „du bijt millionenmal befjer 
als ih, als alle Männer, als alle Menjchen. Ich möchte 
fiebenmal fieben Jahre um dich dienen.” 

„Da könnteſt du alt werden,” jagte Lorle jtill lä— 
helnd, und Reinhard fuhr fort: „Sieh, ich habe jchon 
oft die ganze Welt und mich verloren gehabt, im Tau: 
mel- hineingelebt, mitten in der Neue ein Sünder — 
doch, du kannſt nicht begreifen, wie weit ich unterge- 
gangen war.“ 

„Ich Tann Alles begreifen, jag’ du mir's nur or— 
delich.“ 

„O du herzige Liebe! Nimm dich in Acht mit mir, 
ich habe noch nie einen Herzfreund gehabt, den ich 
nicht quälte; der Collaborator iſt der Einzige, der mir 
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treu ausharrte. Ich bereite den Menſchen oft Schmer- 
zen, denen ich nur Gutes und Glücliches zufügen 
möchte. Erſt ſeitdem ich dich jehe, ſeitdem ich dein bin, 
jebe ih auf den alten Woldemar, und das ijt ein 
gar wüſter Gejelle, nicht werthb, daß er den Saum 
deines Kleides berühre. Ich kann dich glücklich machen, 
wie noch fein Weib auf Erden war, und — unendlich 
unglücklich.“ 

Lorle weinte große Thränen, aber ſie trocknete ſie 
bald und ſagte: „Hab' dich nur lieb, von da ſiehſt du 
viel beſſer aus.“ Sie deutete dabei auf ihre Augen 
und ſetzte nun ſchmollend hinzu: „Und ich leid's nicht, 
daß Jemand auf den Reinhard ſchimpft, und du darfſt 
auch nicht. Und jetzt mach' mich nur nicht ſtolz; komm 
her, wir wollen mit einander gut und brav ſein, Gott 
wird ſchon helfen.“ 

„Ja, du machſt mich wieder ganz fromm,“ ſagte 
Reinhard und ſtand mit gefalteten Händen vor ihr. — 

Das Bild wurde rüſtig gefördert, Lorle ermahnte 
immer zur Arbeit und Reinhard trug ihr noch auf, 
ihn nicht läſſig werden zu laſſen. Niemand im Hauſe 
ahnte etwas von der neuen Wendung der Dinge, nur 
Vroni ward ins Vertrauen gezogen; man ging nun 
öfters nach der Mühle. Wie die Kinder jubelten die 
beiden Liebenden, wenn ſie ſich im Walde haſchten und 
verſteckten. 

„O Welt voll Seligkeit!“ rief einſt Reinhard, als 
er ſo vor Lorle ſtand, „das hat ſich der Weltgeiſt 
allein vorbehalten, die Liebe, ſie kommt aus ihm; das 
läßt ſich nicht machen und nicht bilden. Da ſteht ein 
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Weſen und hält mich zauberifch gefangen; jchön tft 
Alles, Alles, was du bift. Und hätte ein Weſen Seraphs— 
flügel und iſt die Liebe nicht, fpurlos zieht es dahin. 
Dank dir, emwiger Weltgeift, du haft mir gegeben was 
ih nicht ſuchte.“ | 

„Ich verjtehe dich nicht recht,“ ſagte Lorle. 

„Ich verjtehe mich ja jelber nicht. Was braucht's? 
Komm, fiehd mid an, laß mi ſchauen, ftumm, melch 
ein gutes Leben in mir ift.“ 

Das Bild reifte feiner Vollendung entgegen, die 
beiden Liebenden ſprachen von Allem, nur nicht von der 
Zukunft; Beiden bangte innerlich davor, Reinhard weil 
er nicht wußte, wie fie fich geftalten jolle, und Lorle 
weil fie fühlte, wie fehmerzlich fie aus dem elterlichen 
Haufe geriffen würde. 

Nun ergab fich aber auch eine Mißhelligkeit zwischen 
den Liebenden. Lorle, die zu einer Madonna geſeſſen 
hatte, follte jegt das Kind mit dem fie unter der Linde 
gefpielt hatte, wieder auf den Schoß nehmen; unter 
feiner Bedingung wollte fie das thun: „Es ijt eine 
Sind’, es ift eine gräßliche Sünd'!“ betheuerte fie im- 
mer, aber Reinhard war unbeugfam und fie willfahrte 
endlich, indem fie jeufzend fagte: „Jh muß in Gottes 
Namen Mles thun, was du millit.” Sie zitterte aber 
am ganzen Leibe; jo daß das Kind laut jchrie, bis 
Reinhard endlich Beide befchwichtigte, das Kind mit 
Süßigkeiten und Lorle mit liebreihen Worten. 

Die Cewänder waren nur flüchtig untermalt, und 
nun jollte dem Kopf die legte Zufammenftimmung ver 
Farbentöne gegeben werden; das jagte Reinhard eines 
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Tages und bat Lorle, daß fie Beide noch diefe wenigen 
Stunden fich recht ftill verhalten wollten. Lorle nickte 
ftill, fie wagte ſchon jeßt nicht mehr zu reden. Ihr 
Kopf war nah dem Wunſche Reinhard's aufgerichtet 
und fie ſah hinauf nach dem blauen Himmel: meiße 
Wolkenfloden zogen leicht dahin, till und friedlich war's 
im weiten Raume, fein Laut vernehmbar; da fließt 
eine Wolfe janft hin, fie nimmt eine kleine mit und 
verfinft mit ihr unter den Gefichtsfreis, eine andere 
ftredt jchon ihr Haupt empor, wer weiß wie lang fie 
it, wie dunkel ihr Grund, wie bald fie abbricht; nur 
mer am Himmelsbogen fteht, kann fie ermeflen. Da 
drunten liegt die Welt, weitab, Alles, Alles zieht vorbei, 
vorbei, die Erde ift untergejunfen: ein Geift ſchwebt 
über den Wolfen . . . 

So hatte Lorle fih in den Himmel bineingedrängt. 
Reinhard hatte jie eine Weile jtarr betrachtet und dann: 
emfig gemalt. 

Stille war’3 lange; die Beiden mwagten faum zu 
athmen. 

„Bas haft du jo eben gedacht? Dein Antlik war 
verflärt?” fragte Reinhard. 

„Ich bin gejtorben geweſen und allein,” ſagte Lorle 
mit geifterhaftem Blicke, ihre Arme hoben fich und fielen 
wie leblos wiederum nieder. Reinhard faßte ihre Hand, 
er konnte aber nicht reden, er fehaute fie an mie eine 
überirdifche Erſcheinung. 

„Jetzt möcht! ich auch fterben,” ſagte Lorle endlich 
und Reinhard ermwiderte: „Ich jag’, wie du: nein, erft 
recht leben, lang, lang leben.” 
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„Bin ich jetzt fertig?” fragte Lorle aufitehend. 

„Ja. 5 

„So will ich geben, es wird jegt ſchon wieder fröh— 
licher werden.” 

Reinhard wollte fie zum Abjchied Füllen, fie aber 
wehrte ftreng ab und ſagte: „Sekt nicht, nein, mir 
zulieb.” — 

Reinhard gönnte fih nun auch wieder einige Er: 
bolung. Auch ihm war ganz eigen zu Muthe, da er 
jeit vielen Tagen in einer fteten Spannung und Auf: 
regung gelebt hatte. Als er das Lorle erklärte, jagte 
fie: „Mir it auch jo, wie wenn id aus Der 
Fremde käm', wie wenn ich gar nicht daheim gemwejen 
wär.” — 

Auf feinen Wanderungen begegnete Reinhard mie: 
derum Wendelin, der trübfelig ausſah. Reinhard fragte: 
„Bas haft? Warum bift jo traurig? Weil du ein neues 
Brübderle befommen haſt?“ 

„O nein, von deswegen nicht, mein Vater hat ge 
jagt, wo Fünfe halb hungern, fann ein Sechſtes auch 
mitthun.“ 

„Run was haft du denn?” 

„Ja gudet, mein Sched da (er wies auf, eine ftatt- 
lihe Kuh), der ift vorgejtern verfauft worden für 53 
Gulden; der Metzger Heuberer von G. (er nannte die 
Amtsſtadt) hat ihn kauft und läßt ihn noch ſechs Wo— 
chen laufen, nachher holt er ihn. Ich krieg' einen Sechs: 
bätzner Trinkgeld, aber e8 macht mir fein’ Freud; der 
Sched iſt mir doch der liebſt' von allen und jetzt thut 
mir’3 jo weh um den Sched, der frißt jetzt da fort wie 
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wenn er ewig leben fol’, und da kommt ver Mebger 
und jhlägt ihm auf Einmal auf den Kopf und da liegt 
er, todt ift er.” 

Der Knabe ſah Reinhard gedanfenvoll an, dann 
fuhr er fort: „Mich freut’3 nur, daß der Mebger be: 
trogen iſt.“ 

„Wie jo denn?” 

„Ja gudet, er hat den Sched viel zu theuer ’fauft, 
aber er möcht’ gern dem Meifter (Dienftherrn) das Maul 
füß machen, weil er fein Lorle heirathen möcht, und 
da ift er doch angeführt.” 

„Barum? Denkſt du nicht mehr jo gut vom Lorle?” 

„O Ihr!“ jagte der Knabe zornig, „wie er mid) 
angudt, wie ein gejtochener Bod mit feinem langen 
Bart; ja gudet nur zu, ich fürcht’ mich nicht, ich bin 
niht in Euch vernarrt wie das Lorle.” 

„Woher weißt du das?” 

„Sa, ih bin nicht jo dumm. Wie vergangenen 
Sonntag der Martin nad der Stadt ift, hab’ ich für 
ihn Eure Stiefel ’pußt, und da ift das Lorle fommen 
und hat gejagt, ich jol’3 gut machen und hat die Stiefel 
angudt, mit ein paar Augen, das waren Augen! Und 
da hab’ ich's gleich gemerkt was es geläutet hat. Und 
geftern Nacht, wie ich in der Kammer lieg’, da hör’ ich 
wie mein’ Mutter dem Vater erzählt, daß das Lorle 
in Euch verfchoffen ift. Und wenn das Lorle fort ift 
und mein Sched iſt fort, und da geh’ ich halt auch fort.” 

Reinhard fuchte den Knaben zu tröften, e3 bedurfte 
deſſen faum, denn er fang und jodelte hinter Reinhard 
Iuftig in die Welt hinein. 
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Reinhard ſah nun, daß ihr Verhältnig doch ſchon 
dorflundig war; er ging nachdenklich das Thal entlang. 
E3 wurde Abend, die Mäher waren emjig, das thau— 
naffe Dehmdgras zu mähen, die fterbenden Gräjer hauch- 
ten noch würzigen Duft aus, Neinhard breitete oft die 
Arme aus, als wollte er taufend Leben an feine Bruft 
drüden. Set befiel ihn aber ein Trübfinn: raſch, in 
voller Blüthe ihrer friſchen Liebe, wollte er Lorle Sein 
nennen, und doch mar feine Zukunft jo unficher; er 
warf die Sorge von fih, er wollte den Tag genießen, 
die fliehende Minute, und was gelingt nicht einem fri- 
ſchen Herzen im freien Wandern? Reinhard ſah eine 
Meile jein ſelbſt vergeflend den Abendbremſen zu; die 
zogen erit jet auf Nahrung aus und jchwebten oft 
ganz ruhig, unbewegt auf einem Fled in der Luft, 
wie an einem Abenditrahl aufgehangen; ihre Flügel 
drehten fich wie leichte Wolfenrädchen zur Seite, bis fie 
wie angejtoßen auffuhren; fie hatten eine kaum ficht- 
bare Beute erhafcht und hielten ſich nun mwieder ruhig 
auf ihrer neuen Stelle. Der geräuſchvolle Tag ver: 
jtummte immer mehr, ein janftes, nächtiges Flüftern 
hauchte durch Zweig und Gras, Reinhard fcehmeifte 
immer weiter, es zog ein Lied durch feinen Sinn, er 
wußte nicht mas, ihm war traurigfroh zu Muthe; da 
börte er einen einfamen Burſchen jenjeit3 des Baches 
fingen: 

Ihr Sternle am Himmel, 
Ihr Tröpfle im Bad, 
Verzählet mei'm Schäßle 
Mein Weh und mein Ach. 
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D die Liebe kann nicht genug Boten finden, ihre 
unnennbare Seligfeit und ihr tiefes Leid zu verfünden. 
Und der Burſche fang meiter: 


Die Sternle in’3 Waſſer, 
Die Filhle in 'n See, 
Die Lieb geht tief abe, 
Geht niemals in d' Höh'. 


Und jetzt ward noch mit anderer Weifung der luftige 
Schluß angehängt: 


Ganget weg, ihr Burgersmäble, 
Ganget weg, ihr Patichele, 

Da nehm’ i mir e Bauernmäble, 
Das find recht wackere. 


Als Reinhard ſpät Abends nah Haufe Fam, fand 
er einen Brief aus der Stadt vor; er war vom Colla— 
borator und lautete: 


„Aleinrefidenzlingen, an einem ber Hundstage. 

Dft habe ich im Wald einem Vogel zugehorcht, der 
mir feine Melodie hundertmal vorſang, als müßte ich 
fie verjtehen, und wenn ich mich endlich zum Fortgeben 
anjchidte, war mir's ala finge der luſtige Kauz jetzt 
erft recht aus voller Seele, al3 riefe er mir nad: Du 
verjtehft doch nicht was ich finge, und Millionen wer— 
den nach dir fommen und werden’3 auch nicht veritehen. 
So geht mir’ jet auch mit dem Volksgeiſte. Mir 
iſt's ala ob jeßt, da ich fort bin, es erſt recht zu fingen 
und zu fingen begänne. — Dieje romantiſche Sehn- 
ſucht der modernen Menjchheit nach dem mas hinter 
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ihr ift, verdreht ihr den Kopf; ich habe auch einen 
frummen Hals. 

Es ift nicht gut, daß diefer Menjch auf fich ſtehe, 
drum will ich ihm eine Anftellung ſchaffen. So ſprach 
Gott der Herr, al3 er den deutſchen Menſchen gemacht 
hatte. Die Eichen im Walde werden nächſtens auch 
angeftellt und erhalten das allerhöchite Decret, das fie 
zu einftweiligen Symbolen und Hütern der deutjchen 
Kraft und deutjchen Freiheit ernennt; e3 gibt dann 
Referendars-, Aſſeſſors-, geheime und wirkliche geheime 
Eichen mit eigenem Laub. Wir Deutſchen find die jo: 
lideſte Nation der Welt, es ift die ſchändlichſte Ver— 
läumdung, daß man uns Gemeinfinn abſpricht; mer 
nur irgend ein gemachter Mann fein will, ſetzt ſich auf 
den Bejoldungsftuhl und fpeift aus der Communſchüſſel. 
Fichte hat das Weſen des deutichen Gelehrten zu jehr 
aus feinem fubjectiven Spealismus erfaßt, ich mache 
mir jeßt Excerpte, um in biographifchen Umriſſen nach— 
zumeifen, welchen Einfluß die Staatsanftellungen auf 
die Geftaltung des deutſchen Geiftes gehabt haben. 

Ich habe für die vornehme Species der Menjchen 
einen eigenen Namen gefunden, fie heißen: die eisfreſſen— 
den Thiere. Heute Morgen war ein Prachteremplar bei 
mir, dein Gönner, der dicke rothe Tablev’hotentopf, der 
hochwohlduftende Comte de Foulard, er bat fich jehr 
nach dir erfundigt; der Prinz ift aus Stalien zurüd, 
bat dort viel Bilder gefauft, hat in Rom dein Lob 
gehört, ift entzüct von deiner Waldmühle, kurz man 
will eine Gallerie errichten, will dich feffeln, das heißt 
anjtellen. Da baft du's alſo. Wenn du fommit, ift die 
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Sache abgemacht. Ich weiß nicht wie du darüber denfft, 
ih babe um meine Stelle auch fupplicirt in der geheimen 
Hoffnung, daß nichts daraus wird, und nun weide ich 
Ihon bald fieben Jahre die geduldige Bücherheerde und 
iheere nur das eine und das andere um ein Excerpt, 
jo was im Zaun hängen bleibt. Lieb wär’ mir’3 wenn 
du einen Schleiftrog am Bein hätteft, daß mir dich hier 
behielten. Mach’ aber was du willſt, ich rathe nichts; 
baft du Luft, jo fomm baldigft. 

Ich habe mit meiner Schweiter eine neue Wohnung 
bezogen, fie hat endlich ihr Putzgeſchäft aufgegeben und 
pflegt nun mein Alter. Ich eſſe Mittags und Abends 
Suppe und kann hundert Jahr alt werden, wenn idj’3 
erlebe. 

Grüße mir die Alpenrofe, Gott fende ihr Thau 
und Sonnenjchein genug und lafje fie gedeihen. 

Ich Schreibe dir diefen Brief auf dem neuen Katalog 
den ich. anzufertigen habe; ich bin ganz allein, mein 
Oberwallfiſch waſcht fih im Seebad. 

Dein 
Kohlebrater. 


Beiwagen: Die fieben Gulden, die du mir zur 
Heimreife geliehen, kann ich dir erjt zum Quartal, den 
1. Dftober, wenn ich meine Löhnung fafje, eritatten. 
Brauchſt du's früher, mill ich’3 anderweitig entlehnen. 

Unfer Schulfamerad R., das fogenannte durchlöcherte 
Princip, hat eine Vocation in’3 Departement des Jen- 
ſeits befommen, er ift Aſſiſtent beim MWeltgericht ge: 
worden. 
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Das Erdbeben, das wir vorgeitern hatten, bat mich 
unendlich ergößt; ach! wie haben fie hier Alle gezittert! 
So muß einem Floh zu Muthe fein, der auf einem 
fieberfranfen Pudel hauſt.“ 

Nachdem Reinhard dieſen Brief geleſen, verkündete 
er, daß er am Morgen nach der Hauptſtadt abreiſe 
und bald wiederkomme. Lorle ſchlief die ganze Nacht 
nicht, ſie machte ſich allerlei Gedanken über die ſo 
ſchnelle Abreiſe; Reinhard hätte ſie durch ein einziges 
Wort beruhigen können und er dachte nicht daran. Am 
Morgen ſah er Lorle noch einen Augenblick allein und 
ſagte ihr ſchnell: „Wenn ich ein Glück bekomme, theilſt 
du's mit mir?” 

‚Denn ic nur Dich ganz krieg',“ war die Antwort, 
vom Theilen jagte fie nicht8. 

Im Haufe des Wadeleswirths war's nun wieder fo 
ftil und friedfam wie ehevem. Hatte Reinhard in der 
legten Zeit auch meniger tolle Streiche losgelaſſen, jo 
machte er doch noch immer Lärm genug im Haufe; 
jebt ging Alles wieder feinen alten Weg, faum daß 
Einer mehr des Fernen gedachte Wie ſchnell ſchließt 
fih der Strom des Lebens hinter einem Menjchen, der 
aus einem Kreife tritt! Nur Lorle hegte das Andenken 
Reinhard's tief im Herzen, Tag und Nacht. War jie 
früher ftet3 Tiebreich und gut gegen die Eltern und Alle 
im Haufe gemwejen, jo war fie’3 jeßt doppelt; jie wollte 
immer Alles thun und bereiten für Jedes. Niemand 
wußte moher das Fam, und man kümmerte fih auch 
nicht viel darum; Lorle aber that dadurd im Innerſten 
Abbitte, daß fie die Ihrigen in Gedanken ſchon verlafjen 
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hatte und bald ganz von ihnen jcheiden werde, fie 
wollte ihnen noch Gutes erzeigen, jo viel fie vermochte. 

In der Stadt betrieb Neinhard feine Anftellung 
mit allem Eifer. Als der Collaborator feine Verwun- 
derung darüber äußerte, erwiderte er: „Ich will dir's 
nur geftehen, ich bin mit Lorle verlobt.“ 

„Was?“ rief der Collaborator gedehnt, Staunen 
und Kummer fprah aus jeinem Antlige; „wenn fie 
Einer beirathen und aus ihrem Boden reißen dürfte, 
fo wär’ das nur ich, ich allein; ja lache nur, ich ver- 
ftehe fie allein; du bift viel zu wild, du darfit eigent- 
lih gar nicht heirathen. Hat dir denn der Vater das 
Mädchen gegeben ?” 

„Nein.“ 

„O, jo ift noch Hoffnung, daß fie Keiner von ung 
Beiden befommt,” jchloß der Eollaborator ſchelmiſch. 

Reinhard ging nit vom led, bis er jein Er: 
nennungsdecret erhalten hatte. . Am Morgen nachdem 
ſolches ausgefertigt war, ſagte er beim Erwachen zu 
fih jelber: „Guten Morgen Herr Inſpector, mit dem 
Titel Profeſſor; haben Sie wohl geruht? Haft dir nun 
auch ein Hundsband umbinden laffen und war dir doc) 
jo wohl, als du frei umbergelaufen biſt.“ Als er vor 
dem Spiegel jtand, verbeugte er ſich ganz höflich und 
fagte: „Ihr Diener, Herr Brofeffor! Gehorjamer Diener 
fiebente Rangflafje.” 

Dennoh freute fih Reinhard in dem Gedanten, 
wie ganz anders er nun vor den Wadeleswirth hintreten 
und um deſſen Tochter freien könne, und wie glüclich 
auch Lorle fein werde. 
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Schnell padte er feine Glieverpuppe und einiges 
alte Seidenzeug zufammen, das er zur Gemandung ge= 
fauft hatte, und bald rollte er wieder dem Dorfe zu, mo 
feine Liebe wohnte. 


Nur ftet. 


Auf diefer Fahrt machte ein Gedanfe die Wangen 
Reinhard’3 von einer fremden Glut entbrennen. Er 
fam jo eben aus den Kreifen der teppichunterbreiteten 
Eriftenzen, alsbald überfam ihn ein befonderes Behagen 
an diejer verfeinerten Welt, an diefer Anmuth beiterer 
Geiftesfpiele, voll tändelnder Muſik und ſprühender 
Witzfunken, fernab von der rauhen Wirklichkeit, aus: 
jchreitend aus der engbürgerlichen Umzäunung; er hatte 
das Gelüfte rajch niedergefämpft, jebt fam es in ver- 
änderter Geftalt wieder und zeigte ihm, wie Lorle dieſe 
Freiheit des Lebens nie verjtehen werde, mie fie doch 
jeinem ganzen künſtleriſchen Denffreife fern ſtehe — 
er war in feinem eigenen Hauſe mit feinem tiefiten 
Wollen ein Fremder. 

Das war ein böfer Blutstropfen in Reinhard und 
er machte ihm die Wangen glühen. 

Den Gedanken: Lorle nad und nach beranzubilden, 
warf er bald von fich und er rief faſt laut: „Nein, fie 
fol das frifhe Naturkind bleiben mitten im Trödel 
der Stadt; fie bedarf Feiner andern Welt, ich bin ihre 
ganze Welt." — Er bat fie in Gedanken um Verzeihung, 
daß fein Sinn nur einen Nugenblid fich von ihr ent- 
fernen fonnte. 


189 


Für ein erregbares Gemüth haben weite Streden, 
die von einer Zebenswendung bis zur andern zu durch— 
mefjen find, ihr Gutes und ihr Schlimmes; fie dämmen 
oft die beraufchende Geligfeit des Gefühls, beſchwichti— 
gen aber auch die leicht fich eröffnenden Zwieſpältig— 
feiten. 

Sorglos, al3 wäre das nicht der entjcheidendite 
Lebensgang, fuhr Reinhard dahin; jelbit feine Sehnſucht 
war eine abgeflärte, friedfame. In der Amtsjtadt Tieß 
er fein Gepäd zurüd und eilte auf dem Waldwege dem 
Dorfe zu. Je näher er Fam, dejto heftiger loderten die 
Flammen der Liebe wieder in ihm auf; mit zitternden 
Pulſen rannte er dem Haufe zu. Die Bärbel ſtand 
unter der Thür und reichte ihm die ſchwielige Hand: 
„Ihr kommet bald mieder, ich hätt's nicht glaubt,“ 
fagte fie; Reinhard konnte nicht antworten, zu Lorle 
wollte er fein erſtes Wort ſprechen; er eilte die Treppe 
binan, Niemand war im Haufe. Lorle war, mie 
Bärbel erzählte, mit den Eltern nad) der Stadt ge- 
fahren, von wo Reinhard eben berfam. 

Mit der Botjchaft der Lebenserfüllung auf den 
gippen ftundenlang harten zu müfjen, das mar eine 
ſchwere Aufgabe. 

Reinhard machte ſich bald wieder auf, den Ankom— 
menden entgegen zu geben, aber al3 er jchon eine 
Stunde den Waldweg gegangen war, bejann er jich 
erit, daß er fo in Gedanken dahingejchritten ſei, wäh: 
rend doch das Wägelchen mit den Heimfehrenden bereit3 
den Fuhrweg dahingerollt fein konnte; er kehrte ſtill 
wieder um, traf jedoch auch die Erwarteten noch jetzt 
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nicht zu Haufe. Mit namenlofer Angft quälte ihn der 
Gedante, daß ihm Lorle mit’ Gewalt entzogen fein 
fonnte, die Eltern waren ja mit ihr in der Stadt und 
er mußte fich jagen, daß er durch feine Zweifel jolches 
verfchuldet haben konnte; aber die ganze Treue Lorle's 
ftand wieder vor ihm, und als e8 Nacht wurde, war 
e3 ihm als ob das Bild auf der Staffelei hell Leuchte; 
er zündete Licht an und betrachtete jeßt nach längerer 
Abmefenheit das Bild wieder; er ftaunte faft vor fich 
felbit, bier war ihm Etwas gelungen, was ein Anderer, 
ein Mächtigerer gejchaffen hatte. 

Reinhard nahm die Zither und wollte fpielen und 
fingen, aber er hörte bald wieder auf, er legte ſich 
endlich angekleidet auf das Bett, er wollte heute noch 
die Seinigen fprechen, feine Stunde ſeines Glückes ver: 
fäumen; er verjchlief aber doch die Anfunft der Haus: 
bemohner, die jpät in der Nacht erfolgte. 

Die Mutter war zu Bett gegangen, der Vater faß 
im Stüble und las die mitgebrachten Zeitungen, Lorle 
machte ſich aber, troß aller Ermahnungen, noch immer 
Etwas in der Stube zu fchaffen; endlich fam fie zaghaft 
zum Vater in’3 Stüble und fagte: 

„Aetti, ich hab’ ein’ Bit. Machet das Licht aus 
und bleibet da.” 

„Nur ftet, warum denn?” 

„Ih bitt’, ich hab’ Euch mas zu jagen und ich 
fann’3 nicht jo.“ 

„Närriſches Kind, meinetivegen. Nun jet ift das 
Licht aus, nun jeßt red'.“ 

Lorle legte die Sand auf die Schulter des Waters 
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und fagte ihm mit zitternder Stimme in’3 Ohr: „Der 
Herr Reinhard bat mich gern und ich ihn au, und 
er will mich und ich mill ihn und feinen Andern auf 
der ganzen Welt.“ 

„So? Und das habt ihr unter euch ausgemacht?” 

„Ja. ® 

„Nur ftet, gang jebt ſchlafen, morgen ift auch ein 
Tag; wir reden ein Andermal davon.“ 

Kein Bitten und Fein Betteln Lorle's half, fie er: 
bielt feinen andern Beſcheid. 

Als der Wadeleswirth nun noch gemohntermaßen 
das ganze Haus durchmujterte, fand er die Thüre 
Reinhard's halb offen, er drehte von außen den Schlüfjel 
um; Reinhard war eingejchlofjen. 

Am Morgen ward Lorle vom Vater „zeitlich“ ge: 
medt. Als fie herabgefommen war, fagte er: „Du gehſt 
gleih auf die Hohlmühle und bleibit da bis ich komm'.“ 

Lorle mußte geborchen, fie wußte wohl, da half 
feine MWiderrede; fie durfte nicht mehr die Treppe hin: 
auf, fondern mußte fich fehnurftrads aufmachen. 

Der Wadeleswirth ging umher und zanfte mit 
Stephan und mit Allen, weil fie eben feine jo ſchlaf— 
Iofe Nacht gehabt hatten wie er; endlich ſaß er im 
Stüble und las die Fruchtpreife auf den verjchiedenen 
Schrannen, aber troß der hoben Sätze hatte er die 
Lippen zujfammengefniffen und trommelte unmillig mit 
dem Fuße auf dem Boden. Bon oben vernahm man jebt 
mächtige Boden an eine Thüre, da erinnerte fich der 
Wirth, daß er Reinhard eingejchloffen habe, und befahl 
der Bärbel, ihm aufzufchließen; dadurch erfparte er ſich's 
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auch, dem Maler alsbald frifchweg die Meinung zu 
fagen. Neinhard kam zum Wirth und ftredte ihm 
beide Arme entgegen, diejer aber jaß ruhig, hielt mit 
beiden Händen die Blätter und fo darüber wegſchauend, 
fagte er: „Auch mwieder hieſig?“ 

„Und ich hoffe zu Haufe,” ſagte Reinhard. 

„Nur ftet. Ich ſag's Euch grad heraus, padet Eure 
Sachen zufammen und b’hüt Euch Gott.“ 

„And das Lorle?” fragte Reinhard zitternd. 

„Das will ich jchon wieder zurecht bringen, das ift 
mein’ Sad’, da hat Niemand nichts drein zu reden.“ 

„And ich geh’ nicht aus dem Haus, bis mir das 
Lorle jelbit gejagt hat, daß ich gehen joll.” 

„Sp? Sit das der Brauch bei Euch Herren aus ver 
Stadt? Ich Fann auch anders ausgejchirren. Verſtan— 
den?” ſagte der Wadeleswirth aufitehend. 

„Ich hätte den Bauernitolz nicht bei Euch vermuthet,“ 
ſagte Reinhard. 

Der Wadeleswirth fchnaubte grimmig und ballte 
beide Fäufte; er ſchaute Reinhard von oben bis unten 
ftumm an, wie wenn er fagen wollte: was glaubit? 
bin ic der Mann, mit dem man fo redet? 

- Reinhard jcehüttelte den Kopf und jagte endlich: 
„Ihr feid doch ſonſt ein gejcheiter Mann, warum jeid 
Ihr jest jo wild. Was hab’ ich Euch leid's than?“ 

Dieſe fanft gefprochenen Worte verfehlten ihre Wir: 
fung nit und der Wadeleswirth ſagte mit ſtockender 
Stimme: „Sp? Und mein Kind, mein’ einzige Tochter 
wegſtehlen?“ 

„Lorle ſoll reden. Wo iſt ſie?“ fragte Reinhard. 
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„In der Haut bis über die Ohren, wenn fie nicht 
da ift, ift fie verloren. Das Lorle ift nicht da, fo lang 
Sr da ſeid.“ 

Nah einer Weile, in der er das ſchmerzdurchwühlte 
Antlig Reinhards Yetrachtet hatte, fuhr der Wirth fort: 

„Ich kann's Euch ſchon jagen, wo das Mädle ift: 
auf der Hohlmühle.“ 

„sh verſpreche Euch, jagte Reinhard fchnell, „fein 
Wort ohne Euer Wiffen mit ihr zu reden.” 

„Slaub’3, Ihr feid ſonſt allfort ein rechtichaffener 
Menjch geweſen, und jet muß ich aufs Feld,“ ſagte 
der Wadeleswirth ruhiger. 

Er ging fort und Reinhard auf fein Zimmer. Wie 
glücklich war diefer jeßt, daß er nach der Gliederpuppe 
die Gemänder malen fonnte; er war unausgeſetzt fleißig 
und ließ ſich jogar das Mittagefjen auf jein Zimmer 
dringen. 

Die Bärbel, die Mles wußte, tröftete Reinhard und 
fagte, er folle nur die Hoffnung nicht fahren laſſen, 
der Alte jei zäh’, er müſſe ein gut Weilchen am Feuer 
jtehen bis er weich werde. Auch die Mutter kam leife . 
berauf gejchlichen,, fie redete nichts von der Hauptjache, 
aber an der Sorglichkeit, die fie für alle Bedürfniſſe 
Neinhards hatte, Eonnte er wohl merken, daß fie auf 
jeiner Seite war. 

Am Abend erzählte Neinhard dem Vater, wie er 
blos Lorle zulieb fich eine Anftellung geholt habe und 
wie er fie ewig glüdlih machen wolle. Der Wadeles- 
wirth war ftil und ſchaute über das Glas weg, das er 
eben zum Munde führen wollte, Reinhard beveutjam an. 

Auerbach, Schriften. IM. 13 
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Als die Bärbel am andern Morgen Reinhard den 
Kaffee brachte, ſagte ſie: 

„Glück und Segen!“ 

„Wozu?“ 

„Ihr ſeid ja Profeſſor geworden, der Alte hat 
geſtern Nacht feiner Frau noch viel davon vorgeſchwatzt, 
e3 gefallt ihm doch wohl, das Wafler fangt jchon zu 
fieden an.” 

Der Alte ging immer brummig im Haufe umber 
und hatte fogar, was ſonſt nie geſchah, kleine Häfe- 
leien mit jeiner Frau; er hätte gar zu gern gehabt, 
fie möchte ihm meidlih mit Reden und Bitten zujeßen, 
daß er die Sache doch in's Reine bringen möge; fie 
aber that, wie man jagt, „kein Schnauferle,” fie wollte 
die Verantwortung für jpätere Tage nicht haben. Und 
dann war’3 ihr doch auch wind und wehe, ihr Kind jo 
weit weg unter ganz fremde Berhältniffe zu geben; fie 
war von dem Sorgen und Nachdenken jo müde, daß 
fie bald da bald dort, wo nur ein Bläschen war, ſich 
niederjeßte und ausruhte. 

Am dritten Tage kam der Wadeleswirth zu Rein: 
hard auf fein Zimmer, jeßte fih und redete lange 
nichts; endlich begann er: 

„Ich hab’ mich refoloirt. Es geht mir ein Stüd 
aus dem Herzen, wenn id) das Kind jo mweit weg geb’; 
ader was ift da zu mahen? Ich thu' Euch alfo den 
Borihlag, ich will mein Lorle no auf ein Jahr zu 
den Klofterfräulein thun, da ſoll's lernen, was ınan 
in der Stadt braucht, und jeid ihr Beide dann noch 
jo gewillt wie jet, nun, jo in Gottes Namen.” 
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Reinhard widerſprach und betheuerte, daß Lorle 
nicht3 zu lernen habe, gerade jo mie fie jet fei, mache 
fie ihn glüdlih; der Alte lächelte und ging davon. 

Drei Tage und drei Nächte hatte Lorle in ſchweren 
Gedanken auf der Mühle zugebradht; fein Bote Fam, 
Stephan wußte nichts, und oft war’3 in Wahrheit als 
ob fie in eine andere Welt verjegt wäre. Am vierten 
Morgen Fam der Wadeleswirtb und holte feine Toch- 
ter, er hatte ein unwirſches Anjehen und Lorle folgte 
ihm ftill wie ein Opferlamm. Der Vater zürnte nicht 
auf das Kind, er zürnte nur mit fich felber, weil er 
nun doch nachgeben müfle. 

„Haft du den Reinhard noch gern?” fragte er ein- 
mal, als fie ſchon eine gute Strede mit einander ges 
gangen waren. 

„Sa, fo lang ich leb',“ erwiderte Zorle. Und nun 
singen fie wieder ftil dahin, Keines redete ein Wort. 
Der Wadeleswirth war durchaus der Mann nicht, der 
forgfältig Ueberraſchungen zu bereiten ftrebte; das Kind 
mußte nur ſchweigen, fo lang er nicht zu reden be: 
gann, und er mollte nicht reden, meil’3 ihm nicht 
darum mar; auch war's ihm zu viel, das mas er zu 
jagen hatte zweimal vorzubringen. 

Reinhard hatte indeß von der Bärbel die Mitthei- 
lung erhalten, daß Lorle mit dem Vater käme; er eilte 
den Beiden entgegen und als fie fich jetzt zum Erjten- 
male wieder ſahen, flammte ihre ganze Liebe auf und 
Reinhard rief: „Water, gebt mir das Lorle jegt, bier.“ 

„Nur ftet, das ift nichts jo, wie Bettelleut” hinter 
ver Heck; wartet bis wir heim kommen.“ | 
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In diefem Schlußfa Tagen vielverheißende Worte. 
Hand in Hand fchritten die Liebenden dahin, fie be- 
durften Feines Austaufches der Worte. Als man gegen 
das Dorf fam, machte fi Zorle Etwas an ihrem 
Schurzbändel zu jchaffen, fie ließ dadurh die Hand 
Reinhards los und faßte fie nicht wieder. 

Im Stüble war endlich die ganze Familie beifam- 
men; Mles ftand, nur der Vater ſaß und nad) einer 
jattjamen Pauſe begann er: 

„Alte, was meinjt? jollen wir fie einander geben?“ 

„ie du's machſt, iſt's Recht,“ jagte die Frau. 

„Sud, Lorle, jo muß eine Frau fein, mer® dir 
das, bis du einmal eine bift,“ ſagte der Vater und 
Lorle ward glühendroth, da fie ihre Zukunft ſich vor- 
balten hörte. Der Vater jagte nun aufſtehend: „Sch 
mein’ wir machen jet die Handreihung und wenn 
die Ernt’ vorbei ift, halten wir Verſpruch, und über’s 
Sahr könnet ihr in Gottes Namen beirathen. Hat 
mein Bauernftolz Recht?” fragte er, Reinhard derb auf 
die Schulter Flopfend. 

„Suter Vater!” war Alles, was diefer hervorſtot— 
tern konnte. 

„Kun, Ihr ſeid auch ein guter Menſch, ich mill 
das nicht läugnen. Seht fertig.” 

Alles reichte fih nun die Hand und Reinhard 
füßte noch die Mutter innig, den Vater konnte er nicht 
küſſen, diefer fchüttelte ihm nur ftarr die Hand. 

Als die halb unterdrücte Rührungsſcene noch nicht 
porüber war, ftellte fih der Wadeleswirth wieder breit- 
jpurig vor Reinhard und fagte: 
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„seht hab’ ich noch ein Wörtle mit Ihm zu reden, 
dr Lump, du liedricher! Und was ih dem Mädle 
geb‘, darnach fragt Er gar nicht und thut wie wenn 
Er ein Bettelmädle befäm’? Und unfer gut Sad)’, mas 
wir erhaufet haben, das ift Ihm ein Pfifferling, das 
it Ihm gar nichts werth? Pot Heidekukuk, das ift ein’ 
Lumpenwirthſchaft. Ya, es ift mir ernit, es ift da 
nihts zum Lachen, Himmelheive —“ 

„Um Gottes willen fei doch ftill,” rief die Mutter, 
„wenn’3 ja Ein’3 hört, jo meint es, du thäteft zanfen 
und wir hätten Händel.” 

„zorle,” erwiderte der Vater, „mer dir das jebt 
auch, das mußt du nicht thun; wenn der Mann red't, 
muß das Weib ftill fein. Jetzt genug, jet ganget 
an's Geſchäft.“ 

Alles entfernte ſich, Lorle wollte mit Reinhard 
Hand in Hand weggehen, der Vater aber winkte ihr 
und ſagte: „Bleib du noch ein bisle da.“ Lorle war 
allein mit dem Vater im Stüble und dieſer ſagte: 
„Jetzt biſt doch zufrieden? brauchſt nicht heulen, darfſt 
luſtig fein; jetzt paß auf ... ja, was ich doch jagen 
will, ja... mach', daß du dein Kränzle am Hoch: 
zeitstag mit Ehr’ und Gewiffen tragen kannſt.“ 

Lorle fiel dem Vater nicht um den Hals, fie ver: 
barg ihr Antlig nicht, frei und ftolz ſchaute fie drein 
und fagte feft: „Aetti, Ihr wiſſet gar nicht, wie brav 
ee 1” 

„Glaub's, ift mir ſchon Recht wenn er brav ift, 
verlaß dich aber auf fein’ andere Bravheit als auf die 
deinige; jetzt gang.” 
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Das waren nun glüdjelige Tage, die den Verlob- 
ten aufgingen. In Reinhard batte das Offenkundige 
ihres Verhältniſſes gar nichts geändert, Lorle dagegen 
fühlte ſich jet viel freier; fie war ſtets voll Entzücken, 
wenn Eine nach dem Andern aus dem Dorf fam und 
ihr Glück wünfchte. Faft Jedes hatte etwas Befonderes 
an Reinhard zu loben und man bedauerte nur, daß 
Lorle jo weit weg käme; fie nahm aber Jedem das 
Verſprechen ab, daß es fie bejuchen, bei ihr wohnen 
und ejjen müfje, wenn es nach der Hauptitadt Fäme. 

Einige Beſonderheiten Lorle's zeigten fich ſchon jeßt. 
Faſt nie ließ fie fih von Reinhard am Arme dur) 
das Dorf führen, draußen aber faßte fie ihn von felbit, 
hüpfte und fang voll Freude. Nie war fie zu bewegen 
an einem Werktage Mittagg mit Reinhard Tpaziren 
zu gehen, wenn aber der Feierabend fam, dann mar 
fie bereit; das mar der Dorflitte gemäß, unter deren 
Herrſchaft fie ftand. 

Ein Umstand veranlaßte viele Erörterungen zwischen 
dem Schwiegervater und Reinhard. Diefer wollte näm- 
lich ſchon zum Frühherbſt heirathen, er konnte nicht 
lange Bräutigam ſein, ſich nicht Monate und Jahre 
mit der Sehnſucht nähren; der Schwiegervater wollte 
aber durchaus nicht, daß man die Sache jo über's 
Knie abbreche. Das Weibervolf im Haufe wußte in- 
deß, daß er fchon nachgeben werde, und die Mutter 
ließ bei allen Webern in der Umgegend tuchen und 
bei allen Näherinnen fehneidern, während die Schmweiter 
des Collaborators nach einem genauen Maß die Stadt: 
kleider für Lorle fertigte. 
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Lorle wollte dur ihre Brautfchaft Feinerlei Arbeit 
und Verbindlichkeit im Haufe entledigt fein, ja fie war 
emfiger al3 je; fie wollte noch Alles in Stand bringen 
und in Ordnung verlaflen, e8 war ihr wie einem 
ehrenhaften Dienftboten, der, bevor er den Dienit ver: 
läßt, freiwillig das ganze Haus von oben bis unten 
jheuert und fäubert. Reinhard mußte jie gewähren 
lafien, dafür war fie aber auch auf den Abendipazir: 
gängen woll frischen Lebens. 

„Mir iſt allfort,“ fagte fie einmal, „wie wenn heut 
Samstag wär’ und morgen ift Sonntag, und da fommt 
wieder ein Tag und da fommt mir’ wieder wie Cams: 
tag vor und fo fort. Sch bin fo frob, jo froh, id 
möcht’ nur, ich weiß gar nicht was ich möcht.“ 

Ein Andermal, als fie durch den Wald gingen, 
flogen Lorle gar viele Nachtfalter in's Geſicht, fie är— 
gerte fich darüber und Reinhard bemerkte: „Dein Ge 
ficht ijt jo lauter Licht, daß fich die Nachtfalter drin 
verbrennen wollen; ich bin auch jo.“ 

Lorle faßte einen Baumzmeig, jehüttelte Reinhard 
den Nachtthau in’3 Gefiht und fagte? „So, da it 
gelöſcht.“ 

Ueber Zittergras und blaue Glockenblumen weinte 
Lorle die erſten Brautthränen. 

Die Verlobten gingen mit einander über die Wieſe; 
da raufte Reinhard jene Pflanzen aus und zeigte Lorle 
den wunderſam zierlichen Bau des Zittergraſes und die 
feinen Verhältniſſe der Glockenblume; „das gehört zu 
dem Schönſten was man ſehen kann,“ ſchloß er ſeine 
lange Erklärung. 
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„Das ijt eben Gras,” erwiderte Lorle und Rein- 
hard fchrie fie an: „Wie du nur jo was Dummes jagen 
fannft, nachdem ich won eine Biertelftund’ in Dich 
hineinrede.” 

Große Thränen quollen aus den Augen Lorle’3 
hervor, Reinhard fuchte fie zu beruhigen, aber innerlich 
war er doch voll Xerger, denn er vergaß, daß nur 
‚wer die Seltenheit und Pracht der Zierpflanzen lange 
erſchaut hat, wieder an den einfach jchönen Formen 
des Graſes fich ergößen mag. 

Diefer Abend bebte wehmüthig in der Geele Lor— 
le's nad, fie gab Reinhard feine Schuld, jondern ward 
nur faft irr an fi; fie fam ſich nun wirklich graufam 
dumm vor und oft, wenn er jie um Etwas fragte, 
Ichredkte fie zufammen, aber lügen konnte jie nicht, 
feine Theilnahme und fein Verſtändniß heucheln. Die 
Liebe aber überwindet Alles. Lorle nahm ſich vor, 
recht aufzumerfen, wenn Reinhard Etwas jagte, denn 
er war ja viel gejcheidter. So verlor ſich nah und 
nach ihre Zaghaftigfeit wieder und jie war das harm— 
Iofe Kind von ehedem. 

Auch ein Schredbild ward Reinhard einmal für 
Lorle. Einft ſaß er Abends mit dem Bater überaus 
luftig beim Glaſe, Lorle ſchnitt Brod ein zur Suppe 
und war ganz glüdfelig, daß die Beiden ficb jo Lieb 
hatten, jie jah immer von Einem auf den Andern und 
legte zulegt die Hände feit zufammen, als wären es 
die Hände der beiden treuen Menjchen, die jo traut 
bei einander ſaßen. Reinhard war mieder zu allerlei 
Schalkhaftigkeiten aufgelegt, er taumelte nun in der 
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Stube umher, ſprach mit lallender Zunge unverftänd- 
liche Worte, ganz wie ein Betrunfener. Lorle mußte 
doch, daß er nur fcherze, aber fie rang die Hände über 
dem: Kopf und rief aus allen Kräften: „Um Gottes 
willen, Reinhard, Reinhard! Laß das bleiben! So 
darfit du nicht ausſehen.“ 

Reinhard hörte fogleih auf, aber Xorle zitterte 
noch Tange über diefen Scherz; fie war keineswegs fo 
empfindjam, fie fannte das Leben und feine Verunftal- 
tungen und hatte ſchon mandem Bruder Eaufaus 
tüchtig den Marih gemacht, aber Reinhard Fam ihr 
durch ſolche Nachahmung ganz verzerrt und entwürdigt 
por; jein hohes Weſen, zu dem fie jo demüthig auf: 
ihaute, durfte auch nicht im Scherze fo erniedrigt 
werden. Faſt die ganze Nacht konnte fie das häfliche 
Bild nicht vergefien, und erit, als Reinhard ihr am 
andern Morgen verſprach, nie mehr jolchen Scherz zu 
treiben, verſchwand es aus ihrer Seele. 

Dieje beiden Zwifchenfälle waren die einzigen Stö- 
rungen in dem Liebesleben ; ſonſt ging ftet3 Freude vor 
ihnen ber und Entzüden grüßte fie von jedem Baum: 
blatt und aus jedem Gräschen. 

Wer kann erfafien, wie eine Eeele in fich jauchzt 
und. jubelt, wenn fie jtumm aufgeht in ihr Jenſeits? 
Barum Flingt uns allüberall in taufendfältigen Klän- 
gen. die Kunde von den Schmerzen und Zwieſpältig— 
keiten de3 Lebens entgegen? Iſt's der Schmerz allein, 
der zum Bewußtſein ruft und drin haftet? Die Freude 
und das Entzüden find das wahre Dafein, da ift das 
Einzelbewußtjein untergefunfen, in Liebe aufgelöst, in 


202 


— — — — — — 


ihr geſtorben und lebt doch das wahre, das ſelig ewige 
Leben .... 

Die Madonna war vollendet und zur Ausitellung 
nad der Stadt geihidt. Zu feiner Betrübniß erhielt 
Reinhard die Nachricht, daß der Collaborator unvor— 
fichtigerweife verratben hatte, wer zur Madonna Modell 
gejeffen. Ein in Rom katholiſch gewordener Englän- 
der, der fich eben in der Reſidenz aufhielt, bot eine 
namhafte Summe für das Bild; Reinhard gab es bin, 
jowohl weil er feine Frau nicht nach der Stadt brin- 
gen wollte, wo das Bild war, als auch aus einem 
andern Grunde Die materielle Kebrjeite fehlt feinem 
Verhältniſſe. Neinhard bedurfte Geld zu feiner häus— 
lihen Einrichtung, und ſah er auch mit Wehmuth das, 
was er aus tiefiter Seele gefchaffen, in eine verlaſſene 
Kapelle nach England wandern, um es nie wieder zu 
jhauen; er ließ e3 ziehen. 

Der Collaborator miethete für Reinhard eine Woh— 
nung und jeine Schweiter richtete fie ein. Mit diejer 
Nachricht wurde nun der Wadeleswirth bejtürmt, die 
baldige Hochzeit zu geitatten. 

So voll Selbitgefühl und freigefinnt auch der Wade- 
Yeswirth war, fo that es ihm doch befonders wohl, wenn 
er bei den Leuten im Dorfe: „Mein Tochtermann, der 
Profefjor,” jagen konnte; auch hatte er Reinhard in der 
That von Herzen lieb gewonnen. Ms nun die Frauen 
ih mit den Bitten Reinhard's vereinten, jagte er: 

„Ich ſeh' Ihon, Ihr habt die Sad’ mit einander 
gebeitelt, ich weiß wohl, ich gelt! nichts im Haufe; 
nun meinetwegen.” 
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Reinhard Tief fogleih zum Pfarrer und bat ihn, 
Eonntag das erite Aufgebot zu halten. An dem ver: 
ſprochenen Kirchenbilde arbeitete er nun mit erjtaun- 
lihem Fleiß, er warf es in derben Zügen für die 
Ferne bin und nur einzelnen Köpfen widmete er eine 
forgfältige Ausführung. Auf den Sonntag vor der 
Einweihung der neuen Kirche mar der Hochzeitstag 
beftimmt. Lorle bat, daß ſie doch noch über die Felt: 
lichkeit bleiben möchten, aber Reinhard hatte feine Luft 
mehr, diefen Jubel mit zu feiern: er jehnte ſich fort 
aus dem Dorf. 


Sie ziehen in die weite Welt. 


Vroni war von der Mühle bereingefommen und 
blieb die ganze letzte Woche, fie ſchlief mit Lorle in 
einem Bette und die Mädchen verplauderten oft Die 
halben Nächte. Lorle konnte der Vroni nicht genug 
an’ Herz legen, wie fie die Eltern pflegen jolle, 
wenn ſie nicht mehr da jei. 

Am DVorabend der Hochzeit jtand Lorle bei der 
Bärbel und meinte bitterlih, daß fie nun auch dieſe 
getreue Pflegerin verlafjen jolle; fie Elagte, wie ſie ſich 
in der Stadt werde gar nicht zu helfen willen, da ſagte 
die Bärbel: 

„Ih kann's nicht mehr, ich hab’ ihm verſprochen, 
daß ich nichts jagen will, aber es geht nicht. Sei 
ruhig, der Reinhard hat jo lange an mir bittet und 
zerrt, daß ich jeßt zu euch nach der Stadt geh‘. Sei 
beiter, ich bleib’ bei dir, fo lang du mich behältit.” — 
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Lorle eilte zu Reinhard und umbhalste ihn mit 
maßlofer Innigkeit; fie vericheuchte ihm dadurch auch 
den Mißmuth, den er jo eben durch einen Brief des 
Collaborators empfunden hatte; er hatte ihn al3 feinen 
einzigen Freund zur Hochzeit eingeladen; die abjchlä- 
gige Antwort, die vermweigerten Urlaub al® Grund 
angab, war voll grämlicher Bitterfeit auch gegen 
Reinhard. 

Am Hochzeitmorgen ſah Reinhard Lorle nur einen 
Augenblid und er fagte: „Mir ift fo ſtolz und hoch 
zu Muth, wie einem König an feinem Krönungstage.” 

„Richt jo, Fromm fein,” ermwiderte Lorle, das 
waren die einzigen Worte, die fie vor der Trauung 
mit ihm redete. 

Lorle Tieß fih noch in ihrer Dorftracht trauen. 
ALS fie aus der Kirche kam, ging fie auf ihr Kämmer: 
lein, um die Stabdtfleiver anzuziehen. Lange lag ie 
bier auf den Knieen und betete mweinend: „Heiliger, 
guter Gott, ich will gern fterben, wann du willft, du 
haft mir bisher geholfen, ich will Alles auf mich ned: 
men, ich hab’ das erlebt, du bijt gut und haft mich 
das erleben laffen, hilf mir gut fein, hilf!“ 

Sie richtete ih auf und rief Vroni, daß fie fie 
anfleide; fie zog feines der weit ausgefjchnittenen jei- 
denen Kleider an, fondern ein einfaches weißes, das 
bi3 an den Hals geſchloſſen war. 

Ein Jedes fah voll Freude auf Lorle, als fie fo 
herabfam, ihr Gang, jede Bewegung ihrer Hand, Alles 
war jo feierlich wie ein beiliger Choral. 

Bei Tiſche ging's Iuftig her, der Wapdeleswirth mar 
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überans aufgeräumt und machte allerlei Späße. Lorle 
war's, al3 wäre fie verantwortlich für alle Reden ihres 
Vaters und fie fand Manches nicht am Platze; fie gä- 
belte nur immer fo auf dem Teller herum, af aber 
Nichts, troß aller Zureden. „Ich bin fatt, ganz fatt,“ 
war ihre ftete Entgegnung, die die vollite Wahrheit 
enthielt. 

„Laſſet's in Fried’,“ rief endlich der Wadeleswirth, 
„wenn das Lorle auch nichts ift, meine Kinder find 
grräflig und g'ſüffig, es fchmedt ihnen Alles, fie kom— 
men aus einem rauhen Stall; von deßwegen, Profeſ— 
for, fünnet Ihr mit meinem Lorle bis Paris reifen, es 
ift nicht ſchleckig.“ 

Nach diefer Rede ſchaute er rundum allen Leuten 
in's Geficht, fich den Beifall zu holen, weil er fo etwas 
gar Gefcheites gejagt hatte; al3 aber Niemand Lob zu- 
nidte, rief er, vom Wein erregt: „Zur Gefundbeit, 
Herr Pfarrer, auf die new Kirch’ und daß fie auch von 
innen ... ja ich hab’ was, aber e3 wird nicht gejagt, 
bon meinem Tochtermann, aber e3 wird vorher nichts 
gejagt.“ 

Die Tafelmufif fpielte manche Yuftige Weife und 
die Fröhlichfeit hatte noch lange nicht ihren Gipfelpunft 
erreicht, al3 man jegt in einer Pauſe Beitjchenfnallen 
vor der Thür vernahm: Reinhard und Lorle ftanden 
auf, Mles folgte ihnen. Vor dem Haufe jtand das 
Wägelhen, das Gepäd war forgjam feitgebunden, der 
Rapp war angefpannt und Martin ftand da und bielt 
das Zeitjeil. 

Lorle ſah immer auf den Boden als fie über den 
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Hof ging, al3 märe überall Etwas, da3 fie aufbielte, 
über das fie wegjteigen müfje. Die Hochzeitsgäfte ſtanden 
alle rings um das Wägelhen, da fam der Wendelin 
und übergab Lorle jchluchzend eine Amfel, die er ge— 
fangen, in einem jelbftverfertigten Käfig, Lorle folle 
fie mitnehmen; man verſprach ihm, daß die Bärbel fie 
mit nach der Stadt bringen werde, da fie nicht für die 
Reife tauge. Der Knabe ging ftill mit feinem Vogel 
davon. Der Wadeleswirtb hatte die Beitihe vom 
Wägelchen genommen und bieb dem Rappen eins auf, 
daß dieſer fich hoch aufbäumte und ihn Martin kaum 
halten konnte. 

„Baß auf," ſagte jett der Wadeleswirth zu Rein- 
hard, „wenn man von Haus mwegfährt, muß man dem 
Gaul ein Fiterle geben, daß er’3 auch weiß, daß man 
die Peitſch' bei fih bat; hernach braucht man fie oft 
den ganzen Weg nicht mehr. So iſt's auch mit dem 
Weib. Man muß fie gleich von Anfang merken lafjen, 
wer Meifter ift, nachher iſt's gut und man Tann die 
Peitihe ruhig neben fich hinſtecken, aber das Leitſeil 
muß man fefthalten, rr! hu! Rapp! o oha.“ 

Der Wapdeleswirth ſah fehmunzelnd auf ob feiner 
Hugen Rede; er hatte heute Unglüd, er fonnte noch fo 
Gejcheites vorbringen, man börte nicht recht darauf. 
Lorle ftand an die Mutter gelehnt und meinte; es war 
als wollte fie zuſammenbrechen vor Schmerz. Die 
Mutter fagte: „Alter, du Fünnteft auch mas Beſſeres 
reden zum Abjchied wenn ein Kind fortgeht, kann jein 
auf ewig.” — Sie preßte die Lippen zufammen, jie 
fonnte nicht weiter jprechen. 


207 


Dem Wirth war's plößlihd wie wenn man ihm 
einen Kübel Wafjer über den Kopf jehüttete; er legte 
die Pertihe auf das Wägelchen und jagte: 

„Ru, nu, nu, nur ftet. Lorle, ich will dir mas 
jagen, heul’ nicht; wenn du Geld braudit, was dir 
fehlt, was es ift, du meißt du haft einen Vater, und 
wenn’3 einen Buben giebt weißt wo du die Gevatters- 
leut’ holſt, verſtanden? Jetzt heul’ nicht, ich kann das 
Heulen nicht leiden; heul’ nicht, oder ich laſſ' dich 
Digott nit vom Fled.” — Er ſchlug fih den Hut 
tiefer in den Kopf, ballte beide Fäufte und fuhr fort: 
„Du bift mir nicht feil, nicht für ein’ Million. Bro: 
feſſor, komm ber; wenn du noch Reu' haft, fomm ber, 
fannft mir mein Lorle da laſſen, bleib’ daheim Lorle.” 

Die junge Frau ſchlug lächelnd die Augen auf und 
reichte dem Vater die Hand, diejer fuhr fort: „Profeſ— 
jor, jett hör’ noch Eins, ich will dir was jagen, bleib’ 
da mit jammt dem Lorle; wirf denen in der Stadt 
den Bettel vor die Thür, du brauchſt's nit, du bift 
mein Tochtermann und übernimmit die Wirthichaft, 
du kannſt Lindenwirth fein, ich übergeb’ dir Alles, wir 
ziehen in's Unterjtuble; laß abpaden, bleibet da.” 

„Und meine Kunſt und mein Geihäft?” fragte 
Reinhard. 

„sa freilich, davon verſteh' ich nichts,” antwortete 
der Vater, er bielt Lorle's Hand in der feinen und 
ihärfte jih die Lippen mit den Zähnen; das follte 
die Bewegung, die fich feines Antlitzes bemächtigte, 
zurüddämmen. 

Die Mutter nahm Reinhard bei Seite und jagte: 
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„Habt nur immer ein getreu Aug’ auf mein Lorle, jo 
giebt's Fein Kind mehr, jo weit der Himmel blau ift; 
e3 bat ein gar lindes Herz und wenn e3 einen Kum— 
mer bat, verdrudt es ihn in fich hinein, wenn's ihm 
auch jchier das Herz abitoßt und ... forget dafür, daß 
e3 ſich in den Stadtkleidern nicht verfältet, es ift nicht 
dran gewohnt, und lafjet ihm ein Fleiſchſüpple kochen, 
wo Ihr über Nacht bleibet, e8 muß fie effen, e8 muß, 
e8 bat heut noch feinen Biſſen über's Herz bracht 
und... . und denfet auch oft an Eure Mutter im 
Himmel ... und b’hüt Euch Gott.“ 

Mit Lorle jelbit ſprach die Mutter faft gar nichts 
mehr, jie jtreichelte nur immer den ſchönen Mantel, 
den fie über hatte, und fragte: „Haft auch warm? 
Nimm dih nur in Act, es wird kühl gegen Abend, 
befonder8 im Fahren.” 

Lorle nickte bejahend, fie fonnte nichts mehr reden. 

Sebt rief der Wadeleswirth: „Stephan! bring’ noch 
ein’ Butell Altweiberwein auf den Gaul. Ich bring’ 
dir's Profeſſor, trink, und Lorle trink auch, du mußt.” 

„Ja,“ ſagte die Mutter, „trink, es g'wärmt.“ 

Lorle mußte zuletzt noch trinken, eine Thräne fiel 
in das Glas. 

Nun wurde ſie in das Wägelchen gehoben und als 
Reinhard eben auch hinaufwollte, gab ihm der Wade— 
leswirth noch einen derben Schlag und ſagte: 

„Mach', daß du fortkommſt, du Lump, du ſchlechter 
Kerle, du Heidenbub, nimmſt mir mein Mädle mit fort.“ 

Das waren lauter Liebkoſungen und Lorle mußte 
unter Thränen lachen. 
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„set hü! in Gottes Namen, fahr’ zu!“ rief der 
Wadeleswirth. 

Die Muſikanten, die bisher ſtill zugeſchaut hatten, 
fpielten einen Iuftigen Marſch und fort rollte das 
Wägelchen ... 

Mer je dabei ftand, mie ihm ein Liebes entführt 
wurde und die ganze Seele drängt fich den Entfernen: 
den nach, der mag mitfühlen mie e8 den Eltern zu 
Muthe war als ihr Kind dahinzog. Die Mutter ftand 
da und ihr mwar’3 al3 mwanfe der Boden unter ihr, 
als werde fie ebenfalls fortgezogen und nichts ſtehe 
mehr feit; ihr Kind, das fie unter dem Herzen getra- 
gen, über das ihr Auge wachte, jo manches Jahr, in 
ftilen Nächten wie im Lärm des Tages, dahin, dahin 
— und doch bielt fie die Hand feſt geſchloſſen, als 
fafje fie ihr fernhinziehendes Kind an einem Geiſtes— 
bande. Endlih ſchrie fie laut auf und fiel ihrem 
Mann um den Hals. Alles jah gerührt auf die Bei- 
den. Der Pfarrer bemühte fich, die Trauernden durch 
Troſtesworte aufzurichten; die Mutter wendete ihm ihr 
thränennafjes Antli zu und fehüttelte den Kopf ver: 
neinend, der Wadeleswirth aber jagte: „Das ijt jeßt 
Alles gut, ja, ja, aber da könnet ihr nicht mitreden, 
Herr Pfarrer, das fünnet Ihr nicht willen, mas das 
beißt, ein Kind, fein Kind weggeben.” 

Der Pfarrer jchwieg. 

„Komm 'rein Alte,” fagte der Wadeleswirth nun, 
feine Frau unter'm Arm fafjend, was er fait nie that, 
„tomm, jet müfjen wir uns halt wieder allein gern 
haben. Bon Anfang wie wir gehauet haben, haben 
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wir feine Kinder gehabt und jekt haben wir bald wie— 
der feine daheim, fomm, wir wollen noch ein Tänzle 
machen. Spielleut’, hellauf!” 

In der Wirthöftube war der MWadeleswirth froh, 
feinen Gram in Zorn verwandeln zu können; er 
Ihimpfte auf die neue Mode, daß man alsbald nad) 
dem Hochzeitstifch wegfahre und den Tanz allein lafje: 
„das ift ja wie ein Kindbett ohme Kind,” jagte er immer. 

Lorle war indeß mit Reinhard raſch dahingefahren 
ohne ſich umzufchauen, fie hielt ſich feſt am Wagenſitz, 
es war ihr als ob fie jetzt zum Erſtenmal in ihrem 
Leben auf einem Wägeldhen fite: da fteigt man auf 
ein hohes Geftell und läßt fich fortrollen und bewegt 
fih nicht felber. „Wir fahren fort” — jagte fie zu 
Reinhard, er wußte nicht was das zu bedeuten habe. 

Bor dem Dorfe jaß Wendelin mit jeinem Käfig 
am MWegraine. Als die Hochzeitsleute ihm nahe kamen, 
nahm er den Vogel heraus und bielt ihn hoch hinauf 
den Sahrenden hin. War's freiwillig oder von ungefähr? 
Der Vogel entwifchte ver Hand und flog davon, Wen- 
delin fehrte mit dem leeren Käfig beim. 

Mortlos fuhr das junge Ehepaar dahin, Lorle hatte 
jo viele Gedanken, daß fie eigentlich feinen beftimmten 
hatte. Als man jet an der Steige hielt, mo gefperrt 
wurde, jagte fie: „Fahr' nur ftet, Martin. Warum 
haft du denn den Rappen eingefpannt, der geht ja nicht 
gern in der Lanne? Komm Reinhard, wir wollen auch 
abfteigen.” 

„Wollen wir nicht lieber fiten bleiben? Doch, mie 
du millft. ” | 
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Reinhard ſprang vom Wägelchen, er half nun auch 
Lorle und hielt ſie eine Weile auf beiden Händen frei 
in der Luft, bis ſie rief: „So laß mich doch auf den 
Boden.“ 

Im Weitergehen ſagte Reinhard: „Wie ich dich frei 
in der Luft gehalten, ſo habe ich dich hinweggehoben 
von deinem Boden; ich allein halte dich, du biſt mein, 
von allen Menſchen der Welt, vor Allen.“ 

Lorle wußte nicht recht, was er damit ſagen wollte, 
ſie meinte nur, er habe geſagt, daß er viel ſtärker als 
ſie und ihr Herr ſei; ſie ließ ſich das gern gefallen. 

„Denkſt du noch was du träumt haſt?“ fragte 
ſie jetzt. 

Reinhard hatte den Traum von der erſten Nacht 
im Dorf völlig vergeſſen, Lorle betheuerte aber bei 
der Wiedererzählung, daß ſie ſich deshalb nicht im 
Mindeſten fürchte. „Ich glaub' nicht an Träum',“ ver— 
ſicherte ſie, „ich hab' ſchon mehr als zehnmal träumt, 
mein Vater ſei geſtorben und ich hinter der Leich' drein 
gangen, und er iſt doch mit Gottes Hülf' noch friſch 
und gefund; aber e8 macht mir doch bang, daß er jo 
dick wird und nimmer gern laufen mag. Wenn id) 
nur müßt, wie es ihm jebt geht. Es ijt mir mie 
wenn ich ihn ſchon ewig lang nicht gefehen hätt’, aber 
nein, jet find fie daheim am Gejchirrauffpülen; da 
werden fie vor zehn in der Nacht nicht fertig und des 
Wendelins Mutter die hilft, die ift fo ungejhidt und 
läßt Alles aus der Hand fallen.” 

„Laß jest die Bärbel am Spülſtein und ſei bei 
mir,” entgegnete Reinhard. 
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„Sa, ja, jegt ſchwätz' aber auch du, ich bring fonjt 
lauter dumm Zeug vor.” 

„Wir brauchen gar nicht reden, wenn ich dich nur 
h ab'.“ 

„Iſt mir auch recht.“ 

Man war in G., der nächſten Stadt, angekommen; 
Reinhard und Lorle aßen allein auf ihrem Zimmer, 
er gab ihr die erſten Löffel Suppe zu eſſen wie einem 
Kinde, ſie ließ ſich's gefallen, dann aber griff ſie ſelber 
tapfer zu. Als abgegeſſen war, ſtellte Lorle die Teller 
aufeinander, ſchüttelte das Tiſchtuch zum Fenſter hinaus 
ab und legte es in die kenntlichen Falten. 

„Da ſieht man die Wirthstochter,“ ſagte Reinhard 
lachend, „das brauchſt du nicht thun, das kann der 
Kellner.“ 

„Laß mich nur,“ entgegnete Lorle, „ich kann's nicht 
leiden, wenn abgegeſſen iſt und das Geſchirr ſteht noch 
auf dem Tiſch.“ 

Er ließ ſie gewähren und nannte ſie ſein Haus— 
mütterchen, das ihm jede fremde Wohnung zur Heimath 
mache. Sie ſaßen nun ruhig an einander gelehnt bei— 
ſammen, aber plötzlich fiel Reinhard vor ihr nieder, 
umfaßte ihre Knie und rief ſchluchzend und weinend: 

„Ich bin dich nicht werth, du Reine, Holde.“ 

Lorle hob ihn auf und tröſtete ihn, dann aber 
ſagte ſie: „Jetzt hab' ich auch eine Bitt', wir wollen 
weiter fahren, es iſt ja ſo ſchön mondhell; thu's mir 
zu lieb, lieber Reinhard.“ 

Die Beiden fuhren weiter durch die mondbeglänzte 
Nacht in ſtillem Entzücken. 
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Lorle gedachte aber auch oft nach Hauſe, ſie hätte 
gar zu gern gewußt, ob ſie jetzt wol ſchon ſchla— 
fen gehen oder ob ſie noch tanzen. Einmal ſagte ſie 
zu Reinhard: „Kennſt du noch den ſchönen Dreher, 
den ſie aufgeſpielt haben, wie wir daheim fortge— 
fahren ſind? Mir iſt's allfort, wie wenn ich Muſik 
hör'.“ 

Zur ſelben Zeit war zu Hauſe die Mutter hinauf— 
gegangen in Lorle's Kämmerchen, und als ſie hier das 
Bett des Kindes ſah, konnte ſie ſich erſt recht aus— 
weinen; ſie blickte lange hinein in den Mond und ging 
dann endlich ſtill hinab. 

Der Tanz hatte bald geendet, denn man mußte 
ſich aufſparen für den nächſten Snnntag, da die Ein— 
weihung der Kirche jtattfinden follte. 

Martin fuhr das junge Ehepaar noch drei Tage 
und Lorle war’3 immer al3 ob das nur eine Spazir- 
fahrt wäre, von der fie morgen wieder nach Haufe 
fehrten und Alles bliebe im alten Gange. 

Hatte die Verlobung auf Lorle einen fo tiefen Ein- 
druck gemacht, während fie Reinhard nur wenig be- 
rührte, jo war dies jeßt mit der Trauung umgekehrt. 
Durh die Verlobung ſah fich Lorle dem ganzen Dorf 
gegenüber al3 eine ganz neue Perfon an und für fie 
war ſchon damals der Bund unauflöslich geſchloſſen; 
Reinhard dagegen, der der meiten Welt angehörte, kam 
fih jet in ihr wie ein ganz anderer Menjch vor; 
durch ein unauflögliches Band mit einem Weſen außer 
ihm verbunden, er, der ſonſt fo ganz allein war — ihm 
war’3 als ob die Bäume und Berge ihn neu anfchauten, 
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als hätte Mlles ein anderes Leben gewonnen, meil er 
jelber ein anderes begann. 

Eine Eigenheit Lorle's, die wol zum Theil noch 
vom jtrengen Regiment ihres Vaters berrührte, we— 
fentlih aber audh aus ihrem Mitgefühl für Menjch 
und Vieh ftammte, war die, daß fie in fieberifcher 
Unruhe war, fobald das Wägelchen vor dem Haufe 
angeipannt ftand. „Es ift mir, wie wenn ich felber 
angeſpannt wär',“ ſagte fie auf die Zurechtweijung 
Reinhards. Um ihr foldhe Haft und Unruhe abzuge- 
wöhnen, zögerte Reinhard nun noch viel bequemer und 
bebaglicher als fonjt bei der Abfahrt, und Lorle ent- 
jehuldigte fich jedesmal bei Martin, daß fie ihn fo 
lang warten ließen. 

Am dritten Abend, vom Dreifönig in Bafel aus, 
machte jih Martin auf den Heimweg. Tief im Herzen 
web that Zorle dieje legte Trennung von ihrem eigenen 
Wägelchen, vom Rapp und bejonders vom Martin und 
fie jagte: „Viel taufend Grüß’ an Alle daheim, jo viel 
Grüß als nur auf den Wagen gehen und der Rapp 
ziehen kann.“ 

Während Lorle dem Wegfahrenden nachtrauerte, 
fagte Reinhard, fie tröftend: „Sei fröhlid, laß die 
ganze Welt hinter dir verſinken; ich babe dich heraus: 
getragen aus dem Strom des gewohnten Lebens, mir 
find allein, ganz allein. Denk jet nicht mehr heim.” — 

Heute zum erſten Male fpeisten fie auch an der 
öffentlichen Wirthstafel. Reinhard wollte Lorle zer: 
ftreuen und doc ward er übellaunig als ihm dies ge- 
lang. Lorle's Tiſchnachbar, ein Tuftig ausſehender 
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junger Mann, jagte zu ihr: „Sie find gewiß eine fer- 
tige Glavierfpielerin, gnädige Frau?” 

„Ei warum?“ 

„Die Clavierfpielerinnen gebrauchen die linke Hand 
wie die rechte, fie reichen fie oft beim Gruße.” 

„ein, ich kann nicht Clavier fpielen, wir haben 
aber daheim ein eigen Clavier; mein Vater hat ge 
wollt, ich ſoll's lernen, ich hab’ aber fein’ Geduld ge— 
babt und hab’ mich auch geſchämt, fo nichts zu thun. 
Das iſt blos eine üble Angewohnheit von mir mit der 
Iinfen Hand.” 

Der junge Mann war äußerft verbindlich und ver: 
widelte Lorle bei jedem frifchen Gerichte in ein neues 
Geſpräch, jo ſehr fi auch Reinhard Mühe gab, felber 
das Mort zu ergreifen und Lorle an fich zu ziehen; 
der Fremde hatte alsbald wieder Lorle zum Reden ge- 
bracht und machte fie oft laut laden. Reinhard war 
feft überzeugt, daß der Fremde fich über fie Iuftig 
mache, obgleich er eigentlich feinen Grund dafür ange 
ben konnte, er war voll Zorn und fand doch Feine 
Gelegenheit ihn auszulaffen. — Auf dem Zimmer be- 
deutete er dann Lorle, daß es ſich für eine Frau 
nicht ſchicke, an einer öffentlichen Tafel fo laut zu 
laden, und daß es überhaupt nicht paſſe, mit jedem 
Nachbar zu reden. Gegen lebteres wehrte fich Lorle, 
fie behauptete, wenn man mit jemanden von Einer 
Schüffel effe, müfje man auch mit ihm reden, fie habe 
im Gegentheil die Anderen bemitleidet, die für fich ge- 
geffen hätten, mie ein Kranfes auf feinem einfamen 
Bette. Daß fie fih das Linkiſche abgemöhnen folle, 
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gab fie zu, obaleich Reinhard das früher jo ſchön ge- 
funden babe. 

„Bit du mir nun bös?“ fragte er zulet. 

„Ah Gott im Himmel, warum denn? Du bift ja 
jo gut.“ 

„Du mußt auch Manches an mir ändern, mußt 
mir nicht nachgeben; wir wollen ung vornehmen, ein- 
ander zu bejjern. “ 

„Nichts jo vornehmen, gradaus fein,” entgegnete 
Lorle. Sie konnte ſich nicht leicht eine Norm und 
Richtſchnur machen, fie lebte und handelte aus der 
Sicherheit ihres Naturells; während Reinhard, von 
den beiten Anflügen erfaßt, ſich das Edelſte vorfegte, 
dabei aber doch meilt, wenn's drauf und dran Fam, 
aus der augenblidlihen Stimmung handelte. 

Nun ging’3 hinein in die Pracht der Alpenmelt. 

Beim Alpenglühen rief Lorle einmal aus: „Rein 
hard, faq’, iſt's denn im Himmel ſchöner?“ 

„Gutes, herziges Kind, das kann ich auch nicht 
wiſſen.“ 

„Nicht Kind ſagen,“ bemerkte Lorle. 

„Nun denn, Engel, ja du biſt's; ich weiß nun wie's 
im Himmel iſt, ich bin bei dir.“ 

Die untergehende Sonne überglühte zwei ſelig Um— 
ſchlungene. 

Reinhard hatte eine willige Zuhörerin, indem er 
nun auf den Wanderungen die Schönheiten der Natur 
und die maleriſchen Geſichtspunkte erklärte; Lorle hörte 
ihn immer gern ſprechen, auch wenn ſie ihn nicht ganz 
begriff. Bisweilen machte ſie auch eine Abſchweifung, 


217 


indem fie ihn auf den Stand der Kartoffeln auf 
merffam machte und wie die Dchfen ganz anders ein- 
geipannt jeien al3 daheim. Schnitten folche Anmer: 
fingen auch «oft eine begeifterte Auseinanderjegung 
entzwei, jo nahm Reinhard fie in Geduld wieder auf. 
Eine Eigenthümlichkeit offenbarte fich bei diefen Aus— 
einanderjfeßungen: Reinhard hatte bis jet durchaus im 
Dialekt mit Lorle gefprochen, zwar ohne Vorſatz, denn 
& ergab fich von felbit, auch war ihm wohl und 
beimifch dabei; nun aber war's ihm oft, als hätte 
er mit jeiner Seele eine Faftnachtsmummerei vorge— 
nommen, e8 war ihm ein fremdes Kleid für den Werk: 
tag, er fühlte, daß die ganze Welt der Neflerion, der 
Algemein-Gedanten, Feine rechte Heimath im Dialekte 
hatte; - alles Perſönliche fonnte er darin Fundgeben, 
aber nichts mas darüber binausging. Er bat daher 
auch Lorle, fich nach und nach mehr an das Hoch— 
deutiche zu gewöhnen und fie verſprach's willfährig; 
fie jah immer ftaunend an ihm hinauf, wenn er fo 
Herrliches redete, und fie fagte einmal: 

„Du hätteft doch eine Gejcheitere oder gar nicht 
beirathen follen, aber nein, e8 hat dich doch Niemand 
jo lieb wie ich, du berziger Menſch.“ 

Er bat fie nun, immer recht Theil zu nehmen an 
dem was er denke und erjtrebe, fie war voll Demuth 
ju Allem bereit; fie wiederholte fih oft manche Worte, 
die er gejagt hatte und die gar ſchön geflungen hat- 
ten, mehrmals leife, um fie ficher zu behalten. 

Seitdem Lorle den Modehut aufbatte, plagte Tie 
die Sonne weit mehr als früher da fie noch barhaupt 
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ging, und doch vergaß fie beim Ausgehen faft jedes: 
mal ihren Sonnenjhirm, man mußte ihn oft nachho- 
len, und mar er nicht aufgefpannt, jo Tieß ſie ihn 
beifpiellos oft fallen; e3 that ihr wehe, wenn Rein— 
hard galanter Weiſe ihn aufhob, und fie band fich ihn 
daher feit um die Hand. — Mit dem großen Weber: 
tuche konnte fie fi gar nicht bewegen, eben jo wenig 
mit der Echarpe; fie knüpfte erjteres, jobald fie aus 
der Stadt war, auf dem Nüden zufammen und lettere 
band fie wie eine Ritterfchärpe an der Seite. Nie durfte 
ihr Reinhard Etwas abnehmen, ja fie wollte ihm bei 
Wanderungen feinen Rod tragen, wie die Bauern: 
mädchen in der Regel die Jade ihrer Burfchen am 
Arm hängen haben. So lange fie Handſchuhe an hatte, 
fam fie ſich ganz fremd vor, fie fonnte nicht jo gut 
reden als ſonſt; jobald fie nur fonnte wurden daher 
die Handſchuhe abgeftreift. Dieje Kleinigkeiten gaben 
zu vielen heiteren Necereien Anlap. 

Auf dem Züricherfee weinte Lorle die erjten Frauen: 
thränen, und zwar über die neue Kirche zu Weißenbad). 

Schon bei der Abfahrt ſprach Lorle von nichts An- 
derem, als daß jeßt, an diefem hellen Sonntag, zu 
Haufe die Kirche eingeweiht werde; jie ſah nicht von 
all der Herrlichkeit rings umber und Reinhard hörte 
ihr eine Weile ruhig zu, dann bat er fie, doch auch 
umzufchauen nach dem was fie hier umgebe; fie ward 
ftil, Reinhard ſetzte fih auf ein einfames Plätzchen 
auf dem Schiffe. Als nun die Kirchengloden von nah 
und fern erflangen, ging er zu Lorle und ſagte: „Horch 
wie Schön!” 


„Ja,“ ſagte fie, „jebt gehen fie daheim in die Kirch’, 
und die Vroni hat ihre neue Haub’ auf und der Wen- 
belin hat die new’ ad an, die ich der Bärbel für 
ihn geben hab'.“ 

Reinhard ſagte zornig: „Du kannſt doch ewig nicht 
über dein Dorf hinaus denfen, das ift einfältig !” 

Heiße Thränen rollten über die Wangen Lorle's 
und Reinhard ließ fie eine Stunde allein fiten. 

Am Abend ward indek Lorle ganz glüdlich dur 
die Mittheilung Reinhard's, daß fie fih nun auf den 
Heimweg machen mollten. Reinhard hatte dies be- 
Ihloffen, weil er die Weberzeugung hatte, daß Lorle 
erit im eigenen Haushalt ſich vollfommen wohl fühlen 
werde und er jelbit jehnte fih auch nach ftiller Häus- 
lichkeit. Seit vielen Jahren batte er ohne Familie 
frei fih in der Welt umbergetummelt, er mochte faum 
ahnen, mit melchen zarten und doch jtarfen Wurzeln 
das Leben jolh eines Mädchens mit dem Heimatboden 
verwachjen war; jet follten fie Beide gemeinfam auf 
neuem Grunde wachſen. 

Vorher aber mußte Reinhard noch dafür zugeſtutzt 
werden. Auf der legten Etation wo man Halt machte, 
nahm er fich feinen fehönen Bart ab, denn der Oberhof: 
meifter hatte ihm bemerft, daß ſich diefer "mit Rein— 
bard’3 Titulatur und Hofftellung nicht vertrage. Echer: 
iend, aber doch mit einer gewiſſen Wehmuth, gab fich 
Reinhard die etifettemäßige Glätte. Lorle jammerte 
gar fehr, indem fie fagte: „Du biſt gar nimmer fo 
Ihön wie früher, heißt das: mir iſt's gleich, aber es 
it doch ſchad.“ Sie ftrich ihm mit der Hand über 
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das Fable Gefiht und beklagte, daß er nun fo 
raub fei. 

„Wenn das dein Vater fähe würde er lachen; er 
hat's prophezeit,“ jagte Reinhard. — 

Lorle ahnte dunkel, welchen kleinlichen, engbrüſti— 
gen Verhältniſſen ſie entgegen gingen; ſie ſuchte aber 
ſich und Reinhard zu erheitern und es gelang ihr. 


Zwiſchen hohen Mauern. 


Wie war Lorle voll Freude, als fie in ihrer Woh— 
nung die Bärbel jchon fand. Man mar in der Nacht 
angefommen und Lorle durchmufterte jofort Alles, das 
war ja nun ihre neue Welt. Mit einer immer jich jtei- 
gernden Seligfeit ordnete fie noch am Abend faft ihre ganze 
Ausſteuer in die Schränfe ein. Wie viel Unermartetes 
hatte die Mutter binzugejellt, die gute Mutter! Der 
Bater hatte fich’3 nicht nehmen laſſen, nach altem Brauch 
eine Wiege zu ſchicken, und Lorle ward feuerroth als 
fie diefe gewahrte; dann war jie aber voll Freude über 
die vollen Mehlſchränke, über die wınfangreichen Schmalz: 
töpfe und alle Bedürfniſſe einer vollen Haushaltung, 
die Bärbel mitgebracht hatte; jeden Topf in der Küche 
wollte jie beſchauen als ihr nunmehriges Eigenthum. 
Reinhard wollte Anfangs Einhalt thun, dann aber ging 
er jelber mit durch Küche und Kammer und freute fich 
an dem Glüde feines „Lieben Hausmütterchens.” 

Bis jpät in die Naht ſaßen dann die Beiden noch 
beifammen auf dem Sopha und Reinhard erzählte, wie er, 
das einzige Kind feiner Eltern, diefe ſchon früh verloren, 
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wie er in einem Inſtitut erzogen, jpäter im Widerfpruch 
mit feinem Vormunde die Studien aufgegeben und fich 
der Kunjt gewidmet, wie er, aller Bande los und le 
dig, frei in der Welt umbergejchweift. „Nie,“ ſchloß 
et, „bab’ ich's empfunden, was ein Heimathherd ift; 
meine tiefe Sehnjucht iſt nun erfüllt, freilich mit einem 
ſchweren Opfer, ih babe mid in Dienst begeben, 
aber freudig gebe ich einen Theil meines freien Künit- 
lerthbums bin, um eine Heimath, ein Nejt zu haben.“ 

Lorle umbalste ihn und jagte: „Du jollit gewiß 
immer gut und gern daheim jein, du armer Menjch, 
den fie fo in die Welt hinausgeitoßen haben.” 

Am andern Morgen fam der Collaborator mit fei- 
ner Schweiter zur Bewillkommnung; er hatte gleich am 
Tage nach der Hochzeit alle Thüren der neuen Woh— 
nung mit Kränzen geſchmückt; als aber die Ankunft 
der Erwarteten jich verzögerte und die Kränze welt 
wurden, nahm er jie ftill wieder ab. 

„Es wird mir auch mit der Zeitgeichichte jo er: 
geben,“ jagte er, „ich winde meine Kränze zu früb für 
den Einzug des neuen Lebens; die harrenden Blumen 
verdorren und am Ende zieht die neue Welt durch un: 
geſchmückte Thore. Ser’, wenn fie nur fommt.“ 

Leopoldine, die Schweiter des Collaborators, ein 
von Natur liebreiches aber dur Jahre und Schidjale 
berb gemachtes Gemüth, hatte mit wahrhaft jchmweiter- 
Iiher Sorgfalt allem vorgeforgt; traf jolches Anordnen 
und Einrichten auch mit ihrer Neigung zufammen, fo 
war doch nicht minder wirkliche Güte dabei thätig. Un— 
ter dem wiederholten Dante des jungen Ehepaares führte 
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fie nun Lorle in der Wohnung umber und zeigte ihr 
den Gebraud jedes Schränfchene und wie man eg in 
Ordnung halten müſſe, wie man die Schlüffel umdrebe, 
die Schublade ausziehe, Alles. Lorle war eine mill- 
fährige Schülerin, zu Manchem aber bemerkte fie doch: 
„Das brauchet Ihr mir nicht jagen.” Sie ſprach das 
in reiner Ehrlichkeit, fie kannte die Gejellihaftslüge 
noch nicht, der zufolge man ſich unwiſſend ftellen 
muß, um dem Andern in feiner Weisheit angenehm 
zu ericheinen; fie wollte der „guten Perſon“ nur die 
unnöthige Mühe eriparen. Leopoldine ſah aber hierin 
einen bäurifchen Stolz, der fich nicht gern zurechtweifen 
ließe; fie war indeß zu erhaben, um fich von dem Dorf: 
finde beleidigen zu lafjen, fie widmete ihr fortwährend 
mitleidvolle Gönnerjchaft, zumal fie wirkliches Betauern 
fühlte, daß fih „das Kind“ mit einem jo wilden Na— 
turell wie das Reinhard's war, auf ewig verbunden hatte. 

Der Collaborator. war in ſeltſamer Stimmung, er 
ging ſcherzend und fingend durch alle Zimmer und ver: 
juchte allerlei Schabernaf; es hatte den Anfchein, als 
wollte er eine frühere Weife Reinhard's ſich aneignen; 
er nöthigte Reinhard ſchon am frühen Morgen, eine 
Flaſche Wein mit ihm auszuftehen, obgleich die Schwe— 
fter bemerkte, daß ihm das nie gut befäme. Als ihr 
Bruder aber dennoch nicht nachgab, verzerrten ſich 
ihre Züge auf eine höchſt unangenehme Weije; mit 
Schreden bemerfte dies Lorle, Leopoldine aber redete 
fein Wort mehr. 

Nachdem „die beiden Junggeſellen,“ wie fie Reinhard 
nannte, fich verabfchiedet hatten, Fam es Lorle vor als 


wäre ein fremdes Leben durch ihre Zimmer gefchritten, als 
ob die Möbel anders jtünden als früher; erft nach und 
nah heimelte ſie's wieder an in ihrer Behaufung. 

„Run, was jagft du zu Leopoldine?” fragte Nein: 
hard. — 

„Die iſt Weineflig, iſt einmal Wein geweſen,“ er: 
widerte Lorle. | 

Reinhard bemühte jih, ihr eine beifere Anſchauung 
beizubringen, und bier zum Erftenmale erfuhr er eine 
ihm unerflärlide Schärfe des Urtheils bei Lorle, die er 
der Zartheit ihres liebevollen Gemüthes nie zugetraut 
hätte. Er bedachte nicht, daß es eine Menfchenliebe 
gibt, die ftreng und rückſichtslos urtheilt, die aber, troß- 
dem daß fie die Mängel erkennt, in ungeſchwächtem 
Wohlwollen verharrt; daß ferner ein unverbogenes Na- 
turell ohne Rückhalt und unbarmherzig die augenblid- 
lihe Empfindung als Urtheil ausſpricht. 

Mit Bärbel hatte Lorle an diefem erjten Morgen 
auch Schon einen Kampf, denn die gute Alte deckte den 
Th nur für zwei Berfonen; feine Ermahnung und 
fine Bitte, daß fie doch mit am Tiſch eſſen folle, 
fruchtete; denn fie behauptete, es ſchicke fich nicht, ja 
fie verbot Lorle, ihren Mann irgend damit zu behelli- 
gen, da er fie fonjt für gar zu einfältig halten müfe. 

Die Suppe ftand endlih auf dem Tiſch, Lorle be- 
tete ftill, Reinhard betete nicht und fie wiederholte das 
Gebet noch einmal anftatt ihres Mannes. 

AS fie nun beifammen ſaßen, fragte Reinhard: 
„Lorle, find die Teller unfer eigen ?“ 

„Ja freilihb, wen denn?“ 
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„Juhu! Wenn ich jebt einen Teller zerbrech’, brauch’ 
ih dem Wirth nicht zahlen; das ift mein, Alles mein 
eigen.” — Er nahm einen Teller und warf ihn ju- 
belnd auf den Boden. 

„Er iſt von einem ganzen Dutend,” jagte Lorle. 

„Mein Dußend hat nur zehn,“ rief Reinhard und 
warf noch einen entzwei, dann tanzte er fingend mit 
Lorle um den Tiſch herum. 

„Du biſt ein wilder Kerle,” fagte fie, die Scher— 
ben zujammenlejend, „ich will andere Teller holen.“ 

„Nein, wir ejjen miteinander aus der Schüſſel.“ 

„Mir auch recht.” 

Die Bärbel Fam, da fie das Zerjehmettern vernom- 
men hatte, Lorle aber jagte: „Brauchſt heut’ Feine 
Suppenteller mehr bringen, wir ejjen aus der Schüffel, 
da haben wir's g’rad wie daheim.” — 

Reinhard ftellte feine Frau Niemand vor, fie be 
durfte ja Niemand außer ihm, er war ihr Alles; er 
machte feine Antrittsbefuche bei Vorgejegten, Gönnern 
und Belannten, und wo man ihm zu feiner Berbeira- 
thung glüdwünfchte, dankte er einfach und lenkte das 
Geſpräch bald ab. 

Die Gallerieangelegenheit war noch feineswegs er: 
ledigt, wenn auch jchon ein Beamter dafür angejtellt 
war; in dieſem Winter jollte ein außerordentlicher 
Landtag, und zwar wie man ſolche am meijten Tiebt, 
ein bloßer Finanzlandtag einberufen werden, um wegen 
der in Ausjicht jtehenden Verheirathung die Gelder zum 
Baue eines Schlofjes für den Thronerben zu bemwilligen ; 
auch über die Kojten zum Baue des Galleriegebäudes 
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jollte dann mit den Ständen eine Vereinbarung getrof- 
fen werden; eine Geſetzesvorlage über Wiefenberiefelung 
follte den Schein des Gemeinnütigen hergeben. 
Während Reinhard fi durch feine Befuche eine 
umfafjende Kenntniß des Staatskalenders verfchafite, 
fonnte Lorle zu Haufe ich noch gar nicht in das Stadt: 
leben finden. Wenn Alles fo ſehr gejfäubert und in 
Ordnung war, daß fi nun durchaus nichts mehr 
aufbringen ließ, vermochte es Lorle über die Bärbel, 
daß fie fih zu ihr in die Stube fette; es bedurfte 
hierzu vieler Ueberredung, denn die Bärbel, die nun 
ſchon feit mehr als dreißig Jahren diente, hatte ihre 
feften Anfihten, man möchte jagen ihre Handwerks— 
regeln für das Leben, von denen fie nicht gern ab- 
ging; fie jagte immer zu Lorle: „Herrihaft ift Herr: 
ſchaft und Dienjt iſt Dienſt.“ Erſt wenn Alles ver: 
ſchloſſen war, gab fie nah und ſetzte ſich zu ihrer 
„Madam“ in die Stube, aber weit ab vom Fenfter, 
dag man fie au den Häufern gegenüber nicht fehen 
kennte. Kam dann Reinhard, der den Schlüffel zur 
Hausflurthür hatte, jo wollte fie jich raſch auf ihren 
Poſten zurüdzichen; fie mußte jedesmal dringend erfucht 
werden, doch ungejtört zu bleiben. Man durfte ihr hun: 
dertmal etwas zugeftehen, mas außerhalb ihres Kreiſes 
lag, fie ſah es dadurch nie als ihr Recht an, ſtets 
mußte fie auf3 Neue dazu gebracht merden; fie ſetzte 
einen gewillen Stolz darein, nicht in den vertraulichen 
Ton einzugehen, ihr Grundfab war: geb’ ich dir dein’ 
Chr’, mußt du mir mein’ Ehr’ geben, kannſt mich nicht 
dag Einemal an den Tijch ſetzen und das en 
Auerbach, Schriften. II. 
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binter die Thür jtellen. — Reinhard aber ſah in diefer 
fortgejegten Haltung eine bäurifhe Umftandgmacherei, 
er verlor wenig Worte mehr mit der Bärbel. In fei- 
ner Abmejenbeit jaß fie nun bei Lorle, emfig plaudern. 
Die Wohnung war, obgleih in einem ganz neuen 
Stadtviertel, dennoch im dritten Stod, da unfere meit- 
greifende Zeit gleich von vornherein hoch baut. 

„Ah Gott!” klagte Lorle einmal, „es iſt jo hoch 
ober, wenn einmal Feuer ausgeht; und du dauerft 
mich auch, man muß das Wafjer jo weit herauf holen. 
Es it jo unbeimelih. Da gud einmal 'nab, e3 ſchwin— 
delt Einem und man fieht den Menfchen nur auf den 
Hutdedel. Die Stadtleut' find aber doch pfiffig, fie 
bauen in die Luft hinein, da koſtet's feinen Platz, da 
part man das Feld dabei. Ich laſſ' aber nicht nad) 
am Reinhard, bis er ein eigen Haus fauft, wo ir 
allein find und nicht jo in einer Kaſern'. Da gud, 
blos da links können wir noch in's Freie jehen, aber 
da legen fie Schon wieder mächtige Grundmauern, über’3 
Jahr haben wir nichts als Stein vor ung.” 

Bärbel, die früher, lange bevor Lorle geboren wurde, 
ein Halbjahr in der Stadt gedient hatte, Tonnte die 
Ausftellungen ihrer „Madam“ in Manchem berichtigen. 
— Lorle hätte gar zu gern gewußt, wer denn die 
Leute jeien die mit ihr unter demfelben Dach wohnen, 
wie ihre Haushaltung ift, wovon fie leben und was fie 
treiben. Bärbel belehrte fie, daß das einmal in der Stadt 
jo fei; da habe Jedes feinen abgejchlofjenen Hausgang 
und kümmere fich nichts um das Andere. Lorle Eonnte 
jich aber dabei nicht beruhigen und fie Elagte: „Ich möcht’ 
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jest nur wifjen, wovon der Eeiler da drüben lebt; ich hab’ 
nit gejehen, daß er feit geftern Morgen was verkauft 
bat. Und wenn ich über die Straß’ geh und da fiten 
die Leut' in jo einem Fleinen Lädle und es Fauft ihnen 
Niemand was ab und da möcht ich miffen, movon 
die jeßt heut zu Mittag eſſen und noch fo viel! Men: 
jchen, die jo berumlaufen und man weiß gar nicht was 
fie thun.“ 

„Gut's Närrle, das kann man nicht wilfen ; daheim 
da kann man Jedem in jeine Schüffel guden, aber hier 
geht das nicht und du fiehit ja, daß die Leut’ doch 
leben, fo laß fie machen.” So tröftete Bärbel. 

Bom Haufe gegenüber hörte man ein Mädchen faft 
den ganzen Tag Clavier jpielen und fingen, nur bis- 
weilen murde dieſes Thun unterbroden, indem ein 
Lockenkopf am Fenſter erſchien, ftraßauf und ftraßab 
Ihaute. „Das muß eine jchöne Hausfrau geben," 
bemerkte Zorle einmal, „und die fann ja Sonntags an 
der Mufit gar Fein’ Freud’ haben, wenn fies jo die 
ganz Woch' hat, und horch' nur, wie fie fih gar nicht 
Ihämt und bei offenen Fenftern fingt, daß man's die 
ganze Straß hinab hört; wie das nur die Eltern 
zugeben!“ 

Wenn Reinhard nach Hauſe kam, war er meiſt 
liebevoll und zärtlich. Je tiefer er in das Getriebe 
der Staatsmaſchine und des Staatsdienerlebens hinein— 
ſchaute, je mehr er die Beengungen erkannte, die es ihm 
auferlegte, daß ihm der Kopf brauſte, um ſo mehr er— 
faßte er den ſtillen Frieden, der in der Luft ſeiner 
Häuslichkeit ſchwebte; er ſog ihn in vollen Zügen ein 
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und wollte fich ihn ftet3 erhalten; für ihn hatte er ja 
die Freiheit feines Seins geopfert. Wenn er bismweilen 
gedanfenvoll und betrübt drein ſah und Lorle ihn um 
die Urfache fragte, antwortete er: „Gutes Kind, du 
folft und wirft nie erfahren, wie wirr und kraus e3 
in der Welt bergebt. Du mußt mid) nicht immer 
fragen, wenn ich fo in Gedanken bin; es geht mir vie- 
Yerlei im Kopf herum. Sei jet nur heiter, fei froh, 
daß du Vieles nicht weißt.” 

„Was du meinst, daß ich nicht wiſſen joll, das will 
ih nimmer fragen,” entgegnete Lorle. 

Auf den Gängen durch die Stadt und vor den 
Thoren begleitete der Collaborator faſt immer das junge 
Ehepaar. Lorle taftete noch immer an der ihr frem= 
den Welt herum und konnte die rechten Handhaben 
nicht finden. 

„Ich weiß nicht," fagte fie einmal, „mir fommen 
die Leut' in der Stadt gar nicht fo luſtig vor mie da- 
beim; wenn's nicht einmal ein Schufterjung’ ift, fonft 
pfeifen und fingen die Leut' gar nicht wenn fie über 
die Straß’ gehen, es ift Alles fo til als wenn fie 
ftumm mären.” 

Der Collaborator gab ihr vollfommen Recht und 
jagte: „Die Leute bilden fih ein, fie hätten Gedanken 
ftatt Gefang, es ift aber nicht wahr.” Reinhard dagegen 
ſuchte Lorle klar zu machen, daß ſolche Ungezwungen: 
heit in der Stadt nicht möglich fei; er knüpfte hieran 
eine weit abgehende Auseinanderſetzung, daß das wahre 
gefunde Weſen in ſolcher Befchränfung nicht zu Grunde 
gebe, jondern fich in fich erfräftige. Der Collaborator 
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durchkreuzte folche Darlegungen durch fchneidende Ent— 
gegnungen und bier zeigte fich ein oft wiederfehrendes 
Zerwürfniß zwifchen den beiden Freunden, unter dem 
zunächſt Lorle leiden mußte. Wollte Reinhard feiner 
Frau Achtung vor der Bildung einflößen, fie zur Be— 
wunderung und Nacheiferung ſolcher Zuftände anleiten, 
von denen fie bisher feine Ahnung gehabt hatte, jo 
ſuchte der Collaborator Alles in die Luft zu jprengen; 
denn es entwickelte jich bei ihm immer mehr die Anz 
iht, die er in feinem Unmuthe auch bisweilen geradezu 
ausiprah: „Wir haben uns mit unferer ganzen Givi- 
liſation in eine Sackgaſſe verrannt.” 

Lorle, die zwifchen den Streitenden ging, gewann 
wenig Frucht aus diefen Erörterungen. 

Einſt bemerkte fie: „Ich mein’ die Hunde bellen in 
der Stadt viel weniger als bei ung im Dorf; es iſt 
wol, meil fie mehr an die Menfchen gewöhnt find.” 
Da lachte der Collaborator und fagte: „Deine Frau hat 
die tiefite Symbolik.“ — Lorle, die nun ſchon Muth 
hatte und jich durch ein fremdes Wort nicht mehr ver: 
blüffen ließ wie damals zu Haufe, fagte jegt: „Ihr müſſet 
nicht jo g’ftudirt reden, wenn es mich angeht.” Der 
Collaborator erklärte nun, wie deutungsreich ihr Aus: 
ſpruch war und fuchte feine ganze Verachtung diejes 
Lebens nahdrüdlich geltend zu machen. Lorle erwi— 
derte nur, fie hätte nicht geglaubt, daß er jo grimmig 
bös fein könne. — 

ATS fie einſt Flagte, daß durch die neue Kanzlei 
ihrem Haufe gegenüber die Ausficht in's Freie verbaut 
würde, wußte der Collaborator auch dies finnbildlich 
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zu deuten. Lorle verftand den Gollaborator beſſer als 
er glaubte, aber fie war doch ärgerlih, daß er ihr 
alle Worte im Munde verdrehe und immer etwas 
Anderes daraus mache als fie gewollt hatte. Einmal 
nach mehrtägigem, anbaltendem Regen gingen fie durch 
die Promenade; da fagte Lorle: „Es ift doch viel 
jchöner in der Stadt, da braucht man die Wege nicht 
erit durch die Heden treten, da find überall Wege au3- 
gehauen und werden jchnell wieder gangbar.” — 

Der Collaborator behielt diesmal feine ſymboliſche 
Deutungzluft für ſich. War fie ihm etwa nicht ge- 
nehm? . 

Reinhard empfand nun erjt recht die Wonne der 
Häuslichfeit, indem er wieder rüftig zu arbeiten be- 
gann. Arbeit macht jelbit einfame fremde Räume zu 
heimiſch trauten, und wie nun gar die gemeinfam bewohnte 
eigene Heimath! In dem Kleinen Stübchen gegen Nor: 
den, das er fich zur einftweiligen Werkſtatt eingerichtet 
hatte, ging er an die Vollendung des Bildes: „Das 
neue Lied,“ das er Schon im Dorfe begonnen hatte. 

Lorle war oft bei ihm, denn er hatte ihr gejagt: 
„Ich bitte dich, komm oft zu mir, wenn ich arbeite; 
ih thue Alles beſſer und lieber, wenn du da bift. 
Wenn ich aud nichts mit dir rede, wenn ih auch 
deiner jcheinbar nicht bedarf, du bift mir wie ange: 
nehme Mufif im Zimmer; es thut fi Alles befjer 
dabei.” 

Als er nach vollbrachter Tagesarbeit bei ihr in der 
Stube ſaß, fagte er einmal: „Stride und nähe nicht, 
arbeite nicht, gar nichts, wenn du bei mir bilt; es ift 
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mir al3 märeft du nicht allein, nicht ausschließlich bei 
mir, al3 wäre noch ein Drittes bei uns Zmeien, als 
märeft du nur halb bei mir.” 

„Hab' dich ſchon verftanden, brauchſt's nicht fo um 
und um menden,” entgegnete Lorle und legte das 
Strickzeug weg, „aber die Händ’ da, die wollen was 
zu thun haben, und da muß ich dich halt beim Buſch 
nehmen und zauſen.“ Sie vollführte dies auch, fchüttelte 
ibm den Kopf mit beiden Händen und gab ihm dann 
einen herzhaften Kuß. 

Das war ein liebemarmes häusliches Winterleben. 

Auch an Kleinen Nedereien fehlte es nicht. Lorle 
hatte die Scheuerjuht der Frauen in ungewöhnlichen 
Grade; die Stubenböden waren jegt ihre Weder, fie 
fonnten nicht umgepflügt, aber doch fattfam aufgewa— 
Ihen werden. Reinhard mahnte oft und oft zur Mäßi- 
gung, aber vergebens. Als er einmal unverfehens nad) 
Haufe kam und richtig in Fein trodenes Zimmer fonnte, 
faßte er Lorle am Arm und tanzte mit ihr in der 
Stube herum, indem er fang: 


„sn Schnitelpughäufel, da geht e3 gar toll 
Da trinken fih Tiſch' und Bänfe voll, 
PBantoffel unter dem Bette.” 


Auch außer dem Haufe wollte Reinhard feiner Frau 
da3 neue Leben eröffnen, er führte fie in's Gonzert. 
Der Collaborator unterhielt fie bier ſehr eifrig, fie 
fannte ſonſt Niemand. Nah einer Beethoven’schen 
Symphonie fragte er einmal: „Nun jagen Sie mir 
ehrlih, wäre Ihnen ein ſchöner Walzer nicht Lieber?” 
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Lorle antwortete: „Aufrichtig gejtanden, ja.” 

Der Collaborator kam freudeftrahlend zu Reinhard 
und fagte: „Du haft eine herrliche, einzige Frau, fie 
bat noch den Muth, offen zu geftehen, daß fie fich bei 
Beethoven Tangmweilt.” 

Reinhard kniff die Lippen zufammen, zu Haufe 
aber fagte er ruhig zu Lorle: „Du mußt di vom 
Collaborator nit irre machen laffen, der hat jih an 
den Büchern übergeffen. Du mußt nie über Etwas 
lachen oder aburtheilen, wenn du's noch nit ganz 
begreifit. Es giebt nicht nur eine Mufif, nad) der fich 
unfere Körper bewegen, es giebt auch eine ſolche, wo 
wir unjere Seele in Trauer und Luft emporfteigen und 
finten und fich wiegen laſſen, über Alles erhoben — die 
Seele ganz frei und allein. Ich kann dir's nicht er- 
flären, du wirft es ſchon finden; aber Refpect muß man 
vor Sachen haben, an melde jo viele große Männer 
ihr ganzes Leben gejegt. Hab’ du nur die Achtung 
und du wirft die Sache auch jchon befommen. 

Lorle verfprach, fich recht zufanmen zu nehmen. 

Im letzten Winterconzerte, als der Collaborator 
nah einem Muſikſtücke fragte, was fie jebt gedacht 
babe, fagte fie: „An Mles und ich weiß doch nicht. 
- Wenn fo die Flöten und Trompeten und Geigen mit 
einander reden und einander anrufen und nachher Alle 
zujammen fprechen, da iſt's doch, wie wenn Andere 
als Menſchen reden und da thut’3 Einem fo wohl, an 
Alles zu denken, fo gerubig; es ift wie wenn die Ge 
danken auf lauter Muſik fpaziren gingen, bin und 
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Der Collaborator murrte in fich hinein: „O meh! 
die wird nun auch gebildet.“ 

Am Theater, wohin Reinhard fie in der erſten Zeit 
einige Mal führte, fand Lorle Feine nachhaltige Freude; 
die luftigen Stüde famen ihr gar zu närrifch vor, und 
bei den kreuzweis geföperten Intriguenſtücken war’ 
ihr zu Muthe wie in einem Wirbelwind, der von allen 
Seiten reißt und zerrt, jo daß man ſich gewaltig zu— 
fammennehmen muß. Bon zwei Stüden redete fie aber 
noh lange. Das eine war die Stumme von Portici. 
Es fam ihr graufam vor, daß die Hauptperfon ftumm 
ift und die andern Ale fingen; auch meinte fie, es fei 
Ihon hart genug, wenn ein Mädchen betrogen wird, 
e3 brauche feine Stumme zu fein. Daß die Fiicher, 
nachdem fie einige Soldaten niedergemacht, unmittelbar 
vor dem Ausbruch der Revolution niederfnieten und 
beteten, kam ihr recht brav vor, aber fie hatte gräß- 
liche Angſt, e8 fommen jeßt andere Soldaten und ſchießen 
fie Ale nieder. An Schillers Tell hatte fie volle 
Freude. In der verjtedten Loge, wohin Reinhard fie 
immer führte, gab fie ihm mährend der ganzen Bor: 
ftelung faum eine Antwort; fie ſah ihn oft ftil an, 
mit der Hand begütigend, al3 dürfe man Etwas nicht 
weden. Auf dem Heimmege fagte fie: „So mie der 
Tell, fo wär' mein Bater in feinen jungen Jahren 
gewiß auch gemejen.” 

Reinhard nahm ihr das Verfprechen ab, über 
derartige Dinge mit niemand Anderm al3 mit ihm 
zu reden. 

Lorle nahın die ganze Welt um fich ber keineswegs 
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als eine gegebene bin; gerade weil ihr die Meberlieferun- 
gen mangelten, worauf fich fo Vieles ftügt, erfchien ihr 
Alles als ob es erſt heute und für fie erftünde; fie 
Ihmälzte und ſalzte nach ihrer eigenen Zunge. 

Reinhard unterließ e3 jedoch bald, Lorle in die 
Bildungs: und Kunftiphären einzuführen, und fie hatte 
auch nie Sehnſucht darnach; war's ihr nicht wor die 
Augen gerückt, war’ für fie nicht da. Reinhard jah 
fih nun jelbjt mitten im Strudel einer ihm mejent- 
lih neuen Welt, er trat in die fich vorzugsweije jo 
nennende „Geſellſchaft,“ in der Alles, was nicht dazu 
gehört, als zufammengelaufenes, höchſtens erbarmungs- 
würdiges Volk gilt. Bei der eigenen Unfruchtbarkeit 
der Gejellihaft an erfrifchenden Elementen ward Rein- 
hard ihr Mdoptivfind. In der erften Zeit betrachtete er das 
Frequentiren der Salons — eine Phraſe mit welcher die 
kleine Reſidenz aufputzte — al3 einen Theil feiner Amt3- 
pflichten; es kam ihm nicht in den Sinn, wie traurig 
es jei, daß Lorle fo allein zu Haufe fie; da waren 
ja noch fo viele Andere, die ſich mit einer Bürgerlichen 
und nicht wie er, nun gar mit einem Bauernmädchen 
„megalliirt” hatten und fie mußten ſich's Ale gefallen 
laſſen, bier al3 ledige Burfchen zu gelten. 

Anfänglih war es Reinhard oft, wie wenn man 
aus freiem Felde in ein dumpfes Gemad tritt; die 
darinnen waren, willen nichts von der gepreßten Luft, 
aber dem Eintretenden beengt fie die Bruft. Bald je- 
doch bewegte er fih in diefem Treiben wie in feiner 
eigenen Welt. Zwei Umftände fürderten dies mit be 
jonderer Rafchheit. Der außerordentliche Landtag war 
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einberufen. Der Prinz hatte mit Reinhard oft den Plan 
durchſprochen, daß man in dem neuen Palais die 
Bel-Etage des Mittelbaues mit den ſchönſten Gegenden 
des Landes zieren müſſe, die Reinhard al fresco malen 
follte; in dem Fries follten die eigenthümlichen Volks— 
fitten dur Figuren in den verjchiedenen Volkstrachten 
daraeftellt werden. Reinhard war voll Seligfeit, ein 
ſolches Werf ausführen zu fünnen, das als Erfül: 
lung eines Lebens gelten durfte; er ftellte das Bild 
„das neue Lied” zur Seite und machte allerlei Ent: 
würfe. Die Borlegung derjelben gab reichen Unterhal- 
tung3ftoff und Reinhard ward dadurch vielfach Mittel: 
punft der Geſellſchaft. Nun aber ergab fi, daß die 
Landftände mit großer Mehrheit nicht nur die Gelder 
zum Bau des neuen Palais, fondern auch für die Gal- 
lerie vermeigerten, weil die Noth des Landes jo groß 
fei, daß fie feine derartigen Ausgaben geſtatte. Mit einer 
Mehrheit von blos zwei Stimmen wurde hierauf die 
angeſetzte Summe zur Einrihtung der Zimmer über 
dem Marjtall für die. Gallerie und der Gehalt Rein— 
bard’3 bewilligt. Dagegen nahm die Regierung Rache 
und verweigerte eine Aufbeilerung der Volksſchullehrer— 
gehalte, die auf dem vorigen Landtage fehon bean- 
tragt war. 

Ein tiefer Mißmuth ſetzte fih in Folge der eriten 
Behinderungen in Reinhard feit, zu dem er noch die 
Ueberzeugung gejellte, daß das ſtändiſche Weſen alle 
Kunft vernichte, diefe daher nur in dem monardijchen 
Prinzip einen Halt habe. Reinhard hatte bisher ohne 
politifche Anjicht gelebt, nun war fie ihm geworden. 
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Aus diefen Gründen fühlte er fich heimifcher in der 
„Sejelichaft” ; aber noch ein bedeutſames Motiv Tam 
dazu. 

Die junge Gräfin Mathilde von Felſeneck, eine 
reizende und vielbefprochene neue Erfcheinung, ſchloß fich 
an Reinhard auf befonders zuvorfommende Weife an; fie 
trat jeßt zum Erjtenmal in „die Welt,” fie war ein- 
jam auf dem väterlichen Schloſſe aufgewachſen; denn 
ihr Vater, der die Tochter feines Rentamtmanns ge— 
beirathet hatte, lebte feit zwanzig Jahren fern vom 
Hofe und von jeinen Standesgenofjen. Erſt jetzt, feit dem 
Tode der Mutter ward ihm Berfühnung; das Kind 
wurde willig aufgenommen, zumal e3 eine blühende 
reiche Erbin war, von der man mit Zuverficht erwar— 
tete, daß fie den Fehler ihrer Abſtammung durch eine 
tandesgemäße Ehe ausgleichen werde. Gräfin Mathilde, 
die das Schidjal ihrer Mutter im Herzen trug, be 
trachtete fih in dieſem Kreife nur als Geduldete, 
als Bürgerlihe; fie fühlte fih zu Reinhard hinge— 
zogen, wie man im fernen Lande unter Fremden einen 
Heimatgenoffen begrüßt; dazu ward fie mächtig ange: 
jproden von dem freien und doch fo fichern Benehmen 
Reinhard’3, der feine der Gefellfchaftsformen verlegte, 
fie aber doh, nur dem aufmerffamen Blide fichtbar, 
mit einem gewiſſen leichten Webermuthe behandelte ; 
namentlich bemerkte fie dies dem Comte de Foulard 
gegenüber, der die Etifette mit einer gewiſſen priefter: 
lihen Andacht wie ein hochheiliges Myſterium ver: 
mwaltete. In der That zwang diefes ausgeprägte und 
feftitehende Formenleben Reinhard nur eine kurze Weile 
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eine gewiſſe Achtung ab, dann überließ er fich der freien 
Gebarung feines Weſens. 

Eines Abends, als man fi eben an verfchiedenen 
Heinen Tiſchen niederließ und die Bedientenſchaar mit 
märchenhafter Schnelle Alles oronete und auftrug, fagte 
der Comte de Foulard zu Reinhard: „Die Gräfin von 
Felſeneck hat fich jehr geiftreih über Ihre heute vorge— 
legten Zeichnungen ausgeſprochen; ſie bemerkte: die 
Künftler haben nicht nur in ihrer Schöpferfraft etwas 
Gottähnliches, indem fie den vorhandenen Reichthum 
der Welt vermehren, fie müſſen auch etwas von der 
göttlichen Geduld haben, ruhig über ihre Werke Kluges 
und: Unfluges ausframen lafjen.” Reinhard mendete 
fih unwillfürlih nach dem Mädchen um, das an einem 
andern Tiſche ſaß. 

„Wenn Sie meiner Couſine vorgeſtellt ſein wollen, 
bin ich. bereit,“ fagte ein ſchmucker Gardeoffizier, der 
neben Reinhard ſaß. Das Erbieten wurde mit Dank 
angenommen. 

Bon diefem Abend an geftaltete ſich ein eigenthüm- 
liches Verhältniß zwiſchen Reinhard und Mathilde. 
Wenn fie fi bei Hofe oder in den Salons trafen, 
fam eine gewiſſe ruhige Sicherheit über fie; fo förmlich 
auch ihr beiderfeitiger Gruß mar, es lag etwas Zu— 
trauliches darin, als hätten fie fih ohne Verabredung 
hier ein Stelldichein gegeben. Sie hatten Beide die Em— 
pfindung, al® ob das Eine mit jehüßender und vorſor— 
gender Hand dem Andern diefe Stunden zu genußreichen 
bereiten müſſe; Jedes hegte gewiljermaßen die Verant- 
wortlichfeit für einen Mißgriff oder ein Mißgeſchick des 
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Andern in fih. Wenn Reinhard von feinem Gönner, 
dem Comte de Foulard, mit einem Kunftgefpräde in 
einer Nijche feitgenagelt wurde, empfand Mathilde die 
höchſte Langweile für ihn und merkte kaum auf Die 
Artigkeiten und Aufmerffanteiten, die fie umgaben; 
wenn dann die Gräfin Mathilde fingen mußte, bebte 
Reinhard für fie; war die Reihenfolge ihrer Lieder eine 
unpafjende, jo machte er fich jelbit Vorwürfe. Bald 
waren jie dann oft, in der gemeſſenſten Haltung ein- 
ander gegenüberjtehbend, in die launigiten Geſpräche 
verwidelt. Nie lobte Reinhard den jo feelenvollen Ge— 
fang Matbildens, er ſprach nur bisweilen über die 
Schönheiten der Dichtung und Compofition; fie mochte 
daraus erfennen, wie fehr fie ihm zu Herzen gefungen 
hatte. 

Der Vetter Arthur hatte verrathben, daß Mathilde 
„waldfrifche Volkslieder“ fingen Fünne, und nun mußte 
fie, da der Prinz perſönlich darum bat, eines derjelben 
vortragen. Sie jtand eine Weile an dem Piano und 
hielt fi Frampfhaft an demjelben, um Ruhe zu ge: 
winnen; dann jtimmte fie in feden Tönen ein Sodel- 
lied aus den Bergen an, fo hell und froh wie die Lerche, 
die mit thaufeuchter Schwinge hineinjauchzt in das 
Morgenrotb. Heute zum Eritenmale lobte Reinhard 
ihren Gejang, Mathilde aber war betrübt; fie Elagte, 
daß e3 ihr vorfäme, al3 ob fie das heilige Geheimniß 
ihrer Heimathberge verrathen und profanirt babe; fie 
glaube, daß ihr dieſes Lied entweiht fei, weil fie es 
bier unter Kerzenfchimmer und ausgebälgten Uniformen 
als Curiofität preisgegeben. Reinhard widerſprach ihr 
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und erklärte, daß das wahrhaft Heilige, was mir in 
der Tiefe der Seele hegen, unberührt und unverlegt 
durch die ganze Welt jchreite; dab das, was geftört 
oder gar zerftört werden Tann, in fih und für ung 
feine rechte Wahrheit hatte. Mathilde war berubigter. 

Dft wollte fie auch, daß Neinhard ihr viel von feiner 
Frau erzählte; fie begte offenbar den Wunſch, Lorle 
fennen zu lernen, aber Reinhard war in feinen Mit- 
tbeilungen furz und lehnte jenes nicht ausgeſprochene 
Anfinnen, ohne es entjchieden zu bezeichnen, mit Be— 
ftimmtbeit ab; er ſah darin doch mehr eine bloße Neu: 
gier und fürchtete zugleich, daß ſich Lorle nicht wie er 
wünſchte benehmen möchte. 

Der Graf lud Reinhard auf Veranlafjung feiner 
Tochter zu fih ins Haus und Mathilde, die in Ge- 
ſellſchaft immer etwas Schmerzliches, Empfindſames 
batte, war bier das heiterfte Kind, voll ſprudelnder 
Jugendluſt; fie fang und jpielte mit Fertigkeit und Geift 
und ihre Zeichnungen verriethben ein ungewöhnliches 
Talent. Mle Blüthen der edelſten Bildung ftanden bier 
in ſchöner Entfaltung und wenn Reinhard etwas der: 
artiges bemerkte, ſah Mathilde mit andächtiger Hoheit 
auf und fagte: „Sie hätten meine felige Mutter fennen 
follen.” — Bisweilen fangen fie auch gemeinjam ſcherz— 
bafte und ſchwermüthige Volkslieder; von joldhen wohl: 
gebildeten Stimmen vorgetragen, hatten dieje Tüne noch 
eine ganz bejondere Macht. 

Wenn nun Reinhard aus der Gefelliehaft nach 
Haufe kam, regte fich oft der alte böſe Blutstropfen 
in ihm; feine Häuslichkeit Fam ihm jo eng, jo 
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Heinbürgerlid vor. Drüdte dann Lorle mit Findli- 
chem Stottern ihre Gedanken und Empfindungen aus, 
fo hörte er felten darauf und gab ſich noch jeltener 
die Mühe, fie zu ergänzen und zu berichtigen; er 
war es müde, da3 ABE der Bildung vorzubudjfta- 
biren. Auch fiel ihm jet eine eigenthümliche Un— 
grazie Lorle's auf: die Haftigfeit und Kräftigfeit ihres 
Gebarens war nun unſchön; fie faßte ein Glas, das 
Leichtefte was fie zu nehmen hatte, nicht mit den 
Fingern jondern mit der ganzen Hand, ihre Bewegun- 
gen hatten in den Stadtkleidern eine auffallende Derb- 
beit, fie trat immer ſtark mit den Ferfen auf und er 
bat fie einmal, den ſchwebenden und fich wiegenden Gang 
auf den Zehen anzunehmen. 

Lorle entgegnete: „Juſt Mles brauch’ ich nicht erſt 
zu lernen, ich hab’ ſchon laufen können, wie ich noch 
fein Jahr alt geweſen bin.” 

Zu den übrigen Reſidenzbewohnern hatte Reinhard 
feine Beziehung und er erfuhr erft fpät, daß ihn viele 
den „Civilcavalier” nannten und fi) damit erhaben dünk— 
ten, während fie doch felber die fürftliche Gnadenprobe 
vielleicht nicht befjer bejtanden hätten. Zu den meni- 
gen Künftlern der Stadt war Reinhard in eine fchiefe 
Stellung gerathen; er war jo ohne alle Vorbereitung 
zu feinem Amte gelangt; die Einen glaubten in ver 
That, daß ihm dieß nur durch Winkelzüge gelungen 
ſei, die Anderen verleitete Neid und Bitterkeit zu un— 
gerechter Beurtheilung Reinhard's und feiner Leiftungen. 

So hatte er außer der Hofgefellfehaft nur den Eol- 
laborator, aber auch diefer zürnte ihm; er fprach offen 
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feinen Grundfag aus: „Kein Ehrenmann darf von der 
innerlih angefaulten Societät mit fich eine Ausnahme 
machen lafjen, jo lange fi dort nur noch eine Spur 
bon Excluſivem findet.” 

Der Collaborator zürnte mit Reinhard doppelt, weil 
diejer mit Lorle, dem friihen Naturfinde, kunſtgärtnere. 
Das that ihm wehe, aus perfünlichen wie aus allge: 
meinen Gründen. Er erfannte leicht im Kleinen und 
Vereinzelten ein allgemeines, ja ein wmeltgefchichtliches 
Geſetz. Lorle war ihm ein Typus des Urmenjchlichen, 
des urjprünglid Vollkommenen, an fic) Vollendeten, un- 
berührt von den Ziwiefpältigfeiten der Gefchichte und der 
Bildung; es däuchte ihn eine Verfündigung, fie durch 
alle die Labyrinthe zu quälen, ohne ficher zu fein, daß 
fie den jemfeitigen Ausgang finde, der wiederum zur 
freien Natur führt — fie ftand ja von felber darin, 
Anfang und Ende find hier eins. Er behauptete, daß 
die Menſchen zu allen Zeiten das urfprünglich Vollkom— 
mene, was ihnen in einem Menfchen nahe tritt, mar: 
tern und freuzigen und zu Tode quälen, weil das Da- 
fein des abjolut Vollkommenen, des Urmenfchen, der 
nichts will und nicht hat von dem ganzen Trödel, den 
die Menjchheit nachſchleppt, diefer ein Gräuel fein muß. 
Und doch muß die Gejhichte von Zeit zu Zeit mie: 
derum erfrifcht und begonnen werden von folden erften 
Menjchen, die aus dem Urquell des Lebens vollendet 
erſtehen. 

Der Collaborator wußte wohl, daß Lorle ſolchem höch— 
ſten Ideale nicht entſpreche, aber er hatte eine faſt ab— 
göttiſche Verehrung für die Urthümlichkeit — Weſens, 
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gegenüber dem Unfertigen, Ringenden und Halben ver 
Givilifation; ihm hatte der vielverbraudte Ausdruck, 
daß fie ein Kind der Natur fei, eine tiefere Bedeu— 
tung: er erfand diefe Bezeichnung wiederum für fie. 

Reinhard beftrebte fih, Lorle und Leopoldine mit 
einander zn befreunden, er brachte fie oft zu biefer; 
Lorle war’3 aber immer unheimlich. Leopoldine hatte 
die überfließende Redefertigfeit einer Ladenfrau, fie fonnte 
Alles, was fie im Sinn hatte ohne Scheu aufzeigen, 
wie ehedem ihre Haubenmufter; dabei hatte die Vielge- 
prüfte etwas Entjchlofjenes, dag fie namentlich ihrem 
Bruder gegenüber in einer Weiſe geltend machte, daß 
es Lorle in der nunmehrigen Zaghaftigfeit ihres Ge— 
müthes wie Schärfe und Härte erſchien. 

Ueber eine Bemerkung Lorle's freute fi) Reinhard 
einft übermäßig; fie gingen von Leopoldine weg und 
Lorle fagte: „Ach mas fchöne Blumen hat die, und fo 
im Winter.” 

„Du ſollſt auch ſolche haben.” 

„Rein, ih mag nicht, ich mein’ ich könnt' und id) 
dürft? mich nicht fo freuen, wenn's wieder Frühjahr 
wird, weil ich jo gezwungene Blumen vorher in der 
Stub’ gehabt hab’, eh’ fie draußen find. Laß mid) lie 
ber warten.” 

Reinhard war von diefer Aeußerung jo entzückt, 
daß er mieder einen ganzen Tag der Liebevolle von 
ehedem mar. 

An den vielen Kleinen Sächelchen auf dem Nipptifch 
Leopoldinens freute fich einft Lorle wie ein Kind; als 
ihr Reinhard verfprah, auch ſolche Sachen zu Faufen, 
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fagte fie: „Nein, ich möcht’ lieber was Lebiges haben ; 
wenn wir einen Stall hätten, möcht’ ich eine Geis oder 
ein paar Schweinden haben, oder in meiner Stub’ 
Zurteltauben oder einen Vogel.” 

Am andern Tage nahm Reinhard die Bärbel mit 
als er ausging und brachte einen Kanarienvogel in 
ſchönem Käfig und Goldfiſchchen in einem Glafe. Lorle 
war voll Freude und Reinhard erkannte aufs Neue, 
wie leicht diejes anſpruchsloſe Weſen zu beglüden war. 

Eines Abends, als Reinhard zum Masfenball beim 
Minifter der Auswärtigen geladen war, ging Lorle in 
die Theevifite zu Leopoldinen. Auf dem Wege fagte 
fie zur begleitenden Bärbel: „Sch wollt’, ich könnt' bei 
dir daheim bleiben: ich komm' mir oft vor wie ein 
Waiſenkind, das unter fremden Leuten herumgeſchubt 
wird.” — 

Die Bärbel tröftete fo gut fie konnte. 

Lorle trat zitternd in die Stube. Die Frau Pro: 
fefjorin Reinhard, die Kammerjängerin Büſching, Frau 
Dberreviforin Müller, Frau Handichuhfabrifantin Frank; 
fo ftellte L2eopoldine die Anmejenden vor. Die Frau 
Dberreviforin warf ftolz den Kopf zurüd, ihr gebührte 
es, vor der penfionirten Kammerfängerin vworgejtellt zu 
werden. Die alte Sängerin unterhielt ſich ſchnell mit 
Lorle und bald war fie auf ihrem Lieblingsfapitel, in— 
dem fie von ihren ehemaligen Triumphen erzählte und 
daß fie die erfte hier in der Stadt mar, die die Em— 
meline in der Schweizerfamilie gefungen. Ihre Benter: 
fung gegen Lorle, daß fie auch Volkslieder fehr Liebe, 
wurde ſchnell verdedt, denn nun öffneten ſich bie 
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Schleußen der Unterhaltung und Alles auf einmal ſprach 
vom Theater, d. h. von dem Haushalt der Schaufpieler 
und Sänger und ihren Liebesbeziehungen. Unverſehens 
Ienfte fich das Gefpräh auf den heutigen Masfenball. 
Die Frau Handſchuhfabrikantin (deren ganzes Perfonal, 
aus dem Ehepaar und einem Lehrling bejtehend, Leopol- 
dine zur Fabrik erhoben hatte) konnte die intimjten 
Nachrichten davon preisgeben; fie Elagte nur, daß wenn 
die Fremden, die Engländer, nicht wären, man wenig 
Handſchuhe mehr verkaufte; ſonſt habe „ein nobler Herr“ 
zwei bis drei Paar an einem Abende verbraucht, jebt 
zögen ſelbſt die Gardeoffiziere, die doch von Model find, 
nur bei den eriten Touren friſche Handſchuhe an und 
erjegten fie dann unverſehens durch alte, 

Die Frau Oberreviforin fagte: „Sch würde mich 
ſchämen, mich um ſolche Dinge zu befümmern.” 

Nun brach der Zorn der Handſchuhfabrikantin [os 
und fie bemerkte, es gebe viele Handwerksleute, die 
mehr verdienten al3 die Angeftellten; man wife wohl, 
da jers oft außen fir und innen nir. Seopoldine, die 
den unverzeihlihen Mißgriff gemacht hatte, eine ſolche 
gemifchte Geſellſchaft zu laden, brachte die Sache jchneller 
als fie hoffen konnte, wieder in’3 Geleife durch die ein- 
fahe Frage: Ob mohl die Herrjchaft bei dem heutigen 
Ball fein werde. | 

„Bas ift das, die Herrichaft?” fragte Lorle. Alles 
ſah fie erbarmungsreih an. 

„Das it der Hof, das ift die Herrſchaft,“ erflärte 
man von allen Seiten. 

Lorle aber entgegnete: „Warum denn Herrſchaft? 
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Mein’ Herrſchaft iſt's nicht, ich bin Fein Dienjtbote, ich 
hab’ meine eigne Haushaltung und ihr ja auch.“ 

Kichernd und lachend erhob fich Jedes himmelhoch 
über dieje furchtbare Einfältigkeit; jelbit die Frau Ober- 
repiforin konnte nicht umhin, der ihr vorgezogenen Kam— 
merfängerin Etwas in’3 Ohr zu ziſcheln. Lorle athmete 
erit wieder frei auf als der Eollaborator aus dem Bier: 
hauſe Fam und allerlei Scherze losließ. 

„Mein' Lebtag geb’ ich nimmer in fo eine Gefell- 
Ihaft,” fagte Lorle auf dem Heimwege zur Bärbel. 

Sie fühlte wohl die Erbärmlichkeit eines folchen 
Lebens, wo man, ftatt an eigener gefunder Koft fich zu 
erfreuen, nach den Brojfamen und dem Abhub der vor: 
nehmen Welt haſcht. 

Während vDiejes Abends mußte Reinhard viele er- 
gößliche Neckereien beſtehen; er wurde jtetS von zwei 
Masken gehänfelt, die ganz in derjelben Bauerntracht 
gingen wie einft Lorle. Anfangs war er erichroden, 
denn beide Masken ſprachen vollfommen den Dialekt; 
erſt beim Entlarven fonnte er in der einen die Gräfin 
Mathilde und in der andern ihre Gejellichafterin, ein 
armes adeliges Fräulein erkennen. 

AS Lorle ihm am andern Morgen die Creignifje 
de3 gejtrigen Abends erzählte, hörte er ihr faum zu; 
jeine Gedanfen tanzten noch auf dem Balle, 

Dennoch blieb das DVerhältniß zur Gräfin Mathilde 
ohne Fortjchritt, faft auf demfelben Punkte auf dent e3 
begonnen batte; zumal da fie jeßt, nah Schluß der 
Saiſon, wieder mit ihrem DBater auf feine Güter 
zurückkehrte. 


246 


— 


Fürnehmes Leben, fürſtliches Brod. 


Lorle hatte ein vereinſamtes Leben, denn Reinhard 
war die meiſten Abende außer dem Haus, und trieb 
ſich oft Tage lang auf den Hofjagden umher. Jetzt 
richtete er ſich noch ſeine Werkſtatt in den obern Zim— 
mern des Marſtalls ein. Lorle war noch nie dort ge— 
weſen. 

Der Prinz hatte Reinhard beauftragt, eine Erin- 
nerung an die legte Fuchsjagd zu malen; auf die Ent- 
gegnung Reinhard's, daß er fich nicht auf Jagdſtücke 
veritehe, erhielt er die Antwort: „Malen Sie nur ganz 
nad) Ihrer Eingebung, ich Lafje der Kunft gern die 
vollſte Freiheit.” 

In unglaublich Furzer Zeit vollführte nun Reinhard 
ein Werk, das er für fein Beſtes bielt; es war eine 
tiefe Waldeinfamkfeit, nur ein Fuchs ſaß rubig auf 
feinem Baue unter den alten Inorrigen Stämmen und 
ſchaute fih Hug um; es war der Verftand des Waldes. 
Triumphirend ließ Reinhard das Bild auf das Schloß 
tragen: es mißfiel allgemein. „Das ift ja bloß eine 
Landſchaft,“ hieß es, man hatte mindeſtens die Abbil- 
der der Hauptjäger und ihrer Hunde erwartet. 

Das war aljo die „vollite Freiheit” der Kunft, und 
doch ſollte nad) Reinhard’3 Anfiht das monardhifche 
Princip ihre einzige Stüße fein. Verſtört und ingrim- 
mig ging er umber. 

Zu Haufe war auch des Elendes genug und gerade 
in feinem Berufe hatte er die Erlöfung geſucht. Er hatte 
ein gut Theil jener Unabhängigkeit verloren, die in 
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dem eigenen Bewußtſein fich erhebt; feine gejellichaftliche 
Stellung verlangte nothwendig die Anerkennung als 
Künſtler. 

Die Bärbel kränkelte und Lorle jammerte viel, daß 
ſich die Dienſteifrige keine Ruhe gönne. Reinhard be— 
merkte einmal, die Bärbel ſolle wieder heimkehren; da 
weinte Lorle ſo bitterlich, daß er ſie nur mit vieler 
Mühe beruhigen konnte. Er ließ Lorle immer mehr für 
ſich gewähren und wenn er dann oft plötzlich an ihr 
ſchulte, ſetzte ſie ihm eine ſtörrige Unnachgiebigkeit ent— 
gegen. Sie war ihm demüthig ergeben, ſo lang er 
ſich ihr vollauf widmete, ihr ganzes Tagewerk war oft 
nur ein Warten auf ihn, manche Arbeit kam ihr nur 
wie einſtweilige Unterhaltung bis zu ſeinem Wieder— 
kommen vor; nun aber, weil er ſonſt wortkarg und 
mürriſch war und faſt nur ſprach, wenn er Etwas zu 
tadeln und zu lehren hatte, hörte ſie ſeine Auseinan— 
derſetzungen an ohne ein Wort zu erwedern. Reinhard 
fühlte fih dadurch oft im Tiefiten unglücklich. 

Die Bärbel erfannte mit Schwerer Befümmerniß, wie 
jo bald das einige Leben der Eheleute fich jchied; ſie 
ſuchte Lorle auf allerlei Weife zu beruhigen und ihr 
Haupttroft war: „Es wird ſchon Alles beijer geben, 
wenn du einmal ein Kind hajt.“ 

Da warf ſich Lorle weinend an ihre Brujt und 
jagte: 

„sch fürcht', ich fürcht', das wird nie gejchehen; ich 
hab’ mich verfündigt, ich hab’ ein Kind, dag den Hei: 
land vorftellt auf den Schoos nehmen müſſen, wie er 
mich damals abgemalt hat. Ich hab's nicht thun wollen, 
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er hat's aber gewollt; Gott wird doch barmberzig fein 
und mir mein’ Sind’ vergeben.” — 

Die Bärbel fuchte ihr die ſchweren Gedanken aus— 
zureden, glaubte aber felbft mehr daran als die Un 
glüdliche felber. 

Als Reinhard einmal wieder auf einen ganzen Tag 
zur Jagd gegangen war, machte fich Lorle die heimliche 
Freude und half der Bärbel bei ver Wäſche; beim Aus— 
winden derjelben drehte Lorle zuerjt einen Ring und 
die Bärbel verfäumte nicht, den alten Wafchweiberglau- 
ben anzubringen, daß Lorle fich eine Wiege drehe; Lorle 
jprigte nun der Bärbel einige Tropfen in's Gefiht und 
ging in die Stube. 

Eine allerhöchſte Laune brachte Lorle unverfehens in 
Berührung mit dem Gejellichaftsfreife Reinhards. Un- 
gewöhnlich früh Fam diejer eines Abends nad) Haufe und 
verkündete, daß der Prinz Lorle zu fprechen wünjche 
und daß fie daher andern Tages mit ihm auf die 
Gallerie gehen müſſe; daß man begierig war, das Ur: 
bild der Madonna zu fehen, verſchwieg er wohlweislich. 

„Ich mag aber nicht, ich hab’ nichts beim Prinzen 
zu ſuchen,“ entgegnete Lorle. 

„Ja Kind, das geht nicht, einem fürftlichen Wunfche 
muß man geborchen, ſonſt beleidigt man; da wird man 
nicht vorher gefragt und ich hab’ nun auch einmal 
verſprochen.“ 

„Wenn er noch eine Frau hätt', aber ſo zu einem 
ledigen Burſch', weil er's g'rad will!“ 

„Wie einfältig! Es iſt vollkommen ſchicklich, ich geh' 
ja mit,“ ſagte Reinhard heftig; Lorle ſah auf und 
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ihwere Thränen hingen in ihren Wimpern. Reinhard 
faßte ihre Hand und fagte: „Sei nicht bös, fei gut, 
glaub’ mir du verftehit das nicht, darum folge mir, du 
fannft’3 immer.” 

„Sa, ja, ih will's ja thun, aber ich darf doc 
auch was jagen. Wenn das fo fortygeht, weiß ich gar 
nicht mehr, ob ih nicht närrifh bin, ih... id 
weiß gar nicht mehr, bin ich denn noch und mas foll 
ih denn?” 

Als ihre Reinhard Troft einfprah, entgegnete fie: 
„Sieb jetzt du nur Fried’, es ift Alles gut, ja, ich bin 
zufrieden, ſei dw 3 nur auch; aber ich wollt’, die ganz 
Welt ließ mich in Ruh, ich will ja auch nichts von ihr.“ 

„Du bift mir doch nicht mehr bös?“ 

„Rein und zehnmal nein, ich thw ja was du willft, 
aber laß mich nur auch reden.” 

Reinhard ging nun in das Haus des Collaborators 
und bat 2eopoldine, am andern Morgen zu ihm zu 
fommen und Lorle für die Audienz vorzubereiten; 
dann ſchloß er fi dem Collaborator an und ging mit 
ihm nach feinem ftändigen Bierhaufe, wo in einem 
Heinen Stübchen mehrere jüngere Advocaten, Aerzte, 
Kaufleute und Techniker mohlgemuth beifammen faßen, 
rauchten, tranfen und plauderten. Anfangs war ein 
ftummes Erftaunen, den „Civilcavalier” in der Kneipe 
zu fehen; dann aber nahm das Geſpräch feinen unge: 
binderten Verlauf. Die tiefiten Fragen von Welt und 
Zeit wurden bier mit einer Schärfe und Einbring- 
lichfeit, mit einem Feuer verhandelt, daß Reinhard 
im Stillen bemerken mußte, mie bier die friſcheſte 
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Lebendigkeit berrfchte, weil Jeder bot, was ihn bemegte, 
weil man überhaupt nicht auf Unterhaltung ausging; 
e3 fam ihm vor, daß im glänzenditen Salon in einem 
Monat nicht fo viel urfprünglicher Geift laut werde, 
als jeßt bier in dem Kleinen, ſpärlich erleuchteten 
Stübhen. Das Laute und die Derbheit mancher For: 
men war ihm wieder neu und fremd, denn er Fam 
aus den Kreifen, wo man flüftert und lächelt und 
nicht ftreitet und lat. An einem monarchiſchen Mit- 
telpunfte fehlte e8 indeß auch bier nicht, und jeltiam 
genug war die® der Gollaborator; feine machtvolle 
Etimme und fein ausgebreitetes Wiffen ficherten ihm 
diefe Würde ohne alle Etikette. Reinhard blieb län- 
ger al3 er gewollt hatte, er war mie in einer fremden 
Stadt: dort war ein Menfchenfreis voll wirklicher und 
eingebildeter Intereſſen, der nie aus fich beraustrat 
und fich gebervete, al3 ob er allein die Welt ſei und fo 
dem ©eringfügigiten, einem Anreden oder Weberfehen, 
einem halben oder einem ganzen Lächeln eine Bedeutung 
beilegte. Und bier — hundert Schritte davon lebten 
Menſchen aus einem andern Jahrhundert, die fih im 
Kampfe erbikten, al3 ob fie vom Forum, aus der 
Bolfsverfammlung fämen oder fich darauf vorbereiteten. 

Wenn er an Lorle dachte, befiel ihn eine uner— 
Härliche Angft; er meinte, es gejchehe zu Haufe ein 
großes Unglück, das Haus brenne ab und jeden Au— 
genblid müſſe man die Sturmglode hören; dennoch jaß 
er wie feitgebannt. Ahnte er vielleicht, in welchen 
ſchweren Gedanken Lorle in Schlaf gefunfen war? Als 
er endlich nach Haufe Fam, athmete er leichter auf; da 
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ftand wie immer das Dellämpchen auf der Treppe; er 
ging leife in die Kammer. Lorle ſchlief ruhig, er be— 
trachtete fie lange, fie ſah fo heilig aus in ihrem 
Schlafe, faft wie damals als er fie zum Erjtenmal 
auf der Laube wiedergefehen, nur lag jett ein Zug des 
Schmerzes auf ihrem Antlik und ihre Lippen zudten 
öfters. 

Ein Außerordentliche geſchah. Neinhard war am 
andern Morgen früher auf als Lorle, er batte die 
Schlüſſel gefunden und legte nun die Kleider zurecht, 
die fie anziehen ſollte. Als er jo über Kijten und 
Kaſten Fam, Iobte er im Stillen die Ordnungsmäßig- 
feit feiner Frau; er freute fi auf ihren Dank für 
feine Borforglichkeit und ging immer auf den Zehen 
umber; e3 war ihm fo leicht als würde er getragen. 

ALS Lorle erwachte und die Kleider ſah, rief fie: 
„a3 haft du gemacht? Sch bitt! dich um der taufend 
Gott3 willen, überlaß mir Alles ganz allein. Den? 
nur nicht immer, daß ich gar nichts verfteh. Du haft 
mir gewiß Alles untereinander gefruftet. Ich bitt' Dich, 
laß mich Alles allein in Richtigkeit bringen.” — 

Sm Reinhard wogte und braufte eg, er hielt aber 
an fih und ging in die Stube; . dort ftand er eine 
Weile, die Stirn an die Fenfterfcheibe gevrüdt, in 
tiefem, namenlojen Schmerz. Schnell nahm er dann 
Hut und Stod und ging davon. Es war ein friiher 
Morgen, im Schloßgarten blühten die Blumen jo jchön 
und die Vögel fangen fo luſtig, unbefümmert in wefjen 
Garten fie fih jo laut machten, und ob die Bäume, in 
deren Zweigen fie jaßen, einen Titel angehängt hatten 
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oder nit. Reinhard ſah und hörte nichts; es kam 
ibm vor, al3 ob Jemand leibhaftig ihm das Wort aus 
Hebel3 Karfunfel in's Ohr geraunt hätte: „Los, du 
duurſch mi... mittem Wibe hejch’3 nit troffe“;“ er 
juhte das Wort wegzubannen, aber es fam immer 
wieder und fprach fich von jelbit. 

Als er heimgefehrt war, jagte er zu Lorle: „Wir 
wollen gut fein.” 

„Ich bin ja nicht bös,“ entgegnete fie. 

„Run, es ift jeßt eins, ich bin gewiß viel Schuld, 
aber laß Friede fein.“ 

Diefer war nun auch bis Leopoldine fam. Gie 
half Lorle anfleiven, lehrte fie einen Kniks machen 
und wie man den Kronprinzen anreden müſſe. Lorle 
ſchien zu Allem willig; als aber Leopoldine fich entfernt 
hatte, riß fie Haube und Chemijette herunter und 
jagte: „Sch geh’ nicht, ich geb’ nicht, ich bin Fein 
Staarmaß, und du läß'ſt au einen Narren aus mir 
machen und ich merf3 wohl: wenn man mi dumm 
macht und da werd’ ich immer fchledhter, und ich bin 
jo jähzornig und fo ungeduldig... Guter Gott! Was 
foll denn aus mir werden?” 

Sie meinte laut auf. Reinhard fagte mit thränen- 
gepreßter Stimme: „Nichts, du ſollſt nicht3 Anderes 
werden, bleib du das gute Kind.” 

„Ich bin fein Kind, das hab’ ich dir fchon hun— 
dertmal gejagt. Sebt will ich mich aber ordelich an- 
ziehen, und du wirft ſehen, ich mach’ feinen Unſchick.“ 

' Hör’, du dauerſt mi), mit dem SHeirathen haft du's nicht 
getroffen. 
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Endlich gingen fie miteinander zur Gallerie. Rein— 
bard wagte es kaum mehr, Lorle eine Berhaltungsregel 
zu geben. AS fie nun bier zum Erftenmal die Werk: 
ftatt Reinhard ſah, erſchrack fie über die graufige 
Unordnung; fie wollte jcheuern und fehren, mußte aber 
der dringenden Bitte nachgeben, fi) doch ruhig zu ver: 
halten, und ihre glänzenden weißen Handſchuhe zu 
jhonen. Bor Unruhe fonnte fie feine Minute ftill 
fiten, eine fieberifche Aufregung durchwogte fie, fie 
wollte fich nicht verblüffen laſſen, ſondern dem Prinzen 
zeigen, daß fie auch nicht auf den Kopf gefallen ſei, 
und zugleih Reinhard bemweifen, mie fie mit Jedem 
reden könne, jei er wer er wolle. Mit Bangigfeit be- 
merkte Reinhard diefe Erregung, er ahnte die gemwalt- 
fame Haft und Unruhe in Lorle und daß fie diejem 
Greignifje gegenüber die Unbefangenheit und Harmlo- 
figfeit ihres Weſens aufgegeben; aber er hatte die Zügel 
verloren, um diejes Naturell zu halten, er fonnte nicht3 
thun al3 um Ruhe bitten. Endlich wurde der Prinz 
gemeldet und man ging nach dem großen Salon. Man 
mußte bier noch eine Weile warten, und diejes Kom: 
menlafjen, Warten, Melden und Wiederwarten machte 
Lorle doch etwas bang; fie meinte, es müffe jebt etwas 
ganz Bejonderes vorgehen. 

Der Prinz trat in Militärfleivung raſch ein und 
auf die fich verbeugende Lorle zu. In leutjeligem 
Ton fagte er: „Seien Sie willlommen, Frau - Bro: 
feſſorin.“ 

„Schön' Dank, Herr Prinz, Königliche Hoheit.“ 

„Run, wie gefällt es Ihnen bei uns in der Stadt?“ 
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Lorle hatte, troß der fcharfen Blide Reinharbg, 
Schnell ihre Handſchuhe abgeftreift; fie wußte, daß fie 
jo befjer reden Fonnte, und fie fagte: „Wo man ver: 
beirathet ift, da muß es Einem gefallen; es ift auch 
recht Schön und fauber hier, aber fo himmelhohe Häufer.” 

„Ich babe jchon oft gedacht,” begann der Prinz 
wieder, „die Bauern find doch die glüdlichiten Menfchen 
auf der Welt.” 

„Da bat der Herr Prinz Hoheit Unrecht, das ift 
niht wahr; man muß jchaffen wie ein Taglöhner 
und Eteuern zahlen mehr als ein Baron, jagt mein 
Bater.” 

Reinhard ftand wie auf Kohlen; das war unerhört, 
daß man einem Prinzen jagt: das ift nicht wahr. 

Der Prinz firirte Lorle lächelnd, dann lenkte er 
ab und fagte, auf die Madonna anfpielend: „Sch habe 
Sie ſchon früher gejehen, Frau Profeſſorin.“ 

„Freilich, erinnert ſich der Königliche Hoheit noch, 
wie wir flein geweſen find? Er ift grad acht Wochen 
älter als ich, ich weiß feinen Geburtstag wohl, wir 
baben allemal an jelbem Tag eine Breßel in der Schul 
friegt. Weiß er noch, mie er durch unjer Dorf kom— 
men ift? Er bat dazumal Yange blonde Loden gehabt 
und einen geftidten Kragen in Hohlfalten gelegt; da— 
mal3 haben wir ung daheim gejehen. Ach Gott! mir 
haben drei Wochen vorher von nichts Anderem gered’t 
und träumt als: der Prinz kommt durch's Dorf! Den 
Nachmittag vorher war fein’ Schul und an dem Tag 
erſt recht nicht, und wie wir jet Mle da gejtanden 
find mit Sträuß', und der Martin ift oben auf dem 
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Thurm, und mie der Prinz auf unfer Gemarkung 
fommt, da haben alle Gloden geläut’t und da bat man 
mit Böllern gejchoffen, und wir Kinder find alle auf 
dem Platz in die Höh' gefprungen, und der Lehrer bat 
gerufen: jtill! ruhig! Und jet hat man bald gehört, 
wie die Kutſch' fommt, und da hab’ ich aufpaflen wol— 
len, daß ich Alles jeh’, da geht mir grad’ mein Schurz 
bändel auf; ich werd’ aber noch fertig, und da fommt 
er und hält grad’ neben uns, und des Luzian’3 Bäbi 
bat ein Gedicht an ihn bingejagt, und da haben wir 
Kinder alle: Vivat hoch! gerufen, und rrr! fort ift der 
Prinz und hat noch jein Käpple mit der Troddel d’ran 
gelüpft, und da haben wir ihm unjere Sträuß’ nad): 
geworfen, und da jind die Hofwagen fommen und find 
über unfere Sträuß’ mweggefahren.” 

Der Prinz jagte mit fichtbarer Nührung: „Hätte 
ih Damals gewußt, daß Sie da find, ic) wäre ausge— 
ftiegen; id) wollte, Sie wären dort meine Jugendge— 
jpielin geweſen.“ 

„Ja, das wär' fchon angangen. Ich hab’ recht: 
Ihaffen Mitleid mit ihm gehabt, er hat doch auch ein 
arm’3 Leben gehabt, gar fein’ Minut’ für ſich, 'naus 
in Wald oder in’s Dorf. Wie er da auf der Saline 
blieben iſt, da haben ſich immer lauter große alte Leut’ 
an ihn gehängt und er ift fein’ Minut' allein gewejen. 
Weiß der Hoheit denn auch, mie ein Baum im Wald 
ausfieht, wo fein Kammerdiener dabei iſt?“ 

Der Prinz drücte Lorle die Hand und fagte: „Sie 
find ein vortreffliches Wefen. a, gute Frau, e8 it 
eine ſchwere Jugend, die eines Fürften.“ 
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„Run, jo arg its g’rad nicht, es muß fi doc 
ertragen laſſen, man jieht ihm juft nichts an, daß es 
ihm jo übel gangen ift; aber ich hab’ auch wegen dem 
Herr Prinz Hoheit Obrfeigen Friegt und es ift mir Alles 
im Angedenken blieben.” 

„Wie jo das?“ 

„Die der Hoheit auf der Saline blieben ift, da 
bin ich mit meiner Bärbel auch ’nunter, und wir find 
draußen am Gitter gejtanden, und er ijt drinnen im 
Garten fpaziren gangen, und da ift ihm fein Schnupf- 
tuch auf den Boden gefallen, und da ift ein fteinalter 
Mann mit weißen Haaren, von denen bei ihm, bin 
gefprungen und hat ihm’3 aufgehoben; und da hat die 
Bärbel gejagt: der wird auch in Grundsboden ’nein 
verdorben, und da hab’ ic) gejagt: wenn ich ein Prinz 
wär’, ich thät den ganzen Tag alles wegjchmeißen, ve 
mir's die alte Leut’ mit denen Stern’ auf der Bruft 
aufheben müßten — und da hat mir die Bärbel ein paar 
tüchtige Obrfeigen geben. Nun, mir hat's nicht3 g'ſchad't 
und dem Herr Prinz Königliche Hoheit jagt man auch 
viel Gutes nad.” 

„Sie machen mich glüdlih, da Sie mir jagen, daß 
meine Unterthanen gut von mir denken.“ 

„sh hätt's doch mein Lebtag nicht glaubt, daß ich 
fo mit dem Prinz Hoheit reden könnt', und jet möcht 
ih ihm doch auch noch was jagen.” 

„Reden Sie nur frei und offen.“ 

„Ja guter himmlifcher Gott! Wenn ich’ jegt nur 
auch jo recht fagen könnt'. Der Prinz Hoheit. jollt’s 
nur felber jehen, wie fchredlich viel Noth und Armuth 
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im Land iſt, und da mein’ ich, da könnt' er helfen 
und da müßt er auch.“ 

„ie meinen nun Sie, daß geholfen werden foll?” 

„Ja wie? das meiß ich nicht jo, dafür ift der 
Hoheit da und feine g’jtudirten Herren; die müſſen's 
wiſſen und eingeſchirren.“ 

„Sie ſind eine kluge und brave Frau, es wäre zu 
wünſchen, daß Alle in Ihrer Heimath Ihnen gleichen.“ 

„Mein Vater jagt: wenn man Hirnſteuer bezahlen 
müßt‘, da kämen wir auch ‚nicht leer davon. Sekt 
mach? der Hoheit nur, daß er auch bald eine ordeliche 
Frau Friegt; ift’3 denn wahr, daß er bald heirathet?“ 

In der Pauje, die nun eintrat, wechjelte Verlegen- 
beit und heiteres Lächeln ſchnell im Antlig Reinhard's. 
Daß Lorle den Prinzen mit Er anredete, erfannte er 
als beirrende Folge der ihr eingeübten Titulaturen; das 
Letzte aber war nicht nur der ärgfte Verftoß, daß man 
einen Fürften irgend Etwas fragt, da er vielleicht nicht 
antworten Tann oder will, jondern Lorle fprach bier 
geradezu Etwas aus, was man jelbjt in den höchiten 
Kreifen nur mit den vorfichtigften diplomatifchen Um: 
ſchweifen zu berühren wagte, weil ein Korb in der 
Schwebe hing. 

Der Prinz aber erwiderte: „Es kann wohl fein; 
wenn ich eine fo nette, liebe Frau befommen Tünnte, 
wie Sie find.” 

„Das iſt Nichts,” entgegnete Lorle, „das jchict 
ſich nit; mit einer verhbeiratheten Frau darf man 
feine jo Späß machen. Ich weiß aber wohl, die großen 
Herren machen gern Spaß und Flattujen.” 

Auerbach, Schriften. IN. 17 
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Schlieflih beging nun Lorle den ärgiten Verſtoß, 
denn fie verabfchievete fih, indem fie ſagte: „Seht 
b'hüt' Gott den Herr Prinz Hoheit, und er wird auch 
zu fchaffen haben.“ 

Eben als fie die Hand zum Abſchied reichte, Fam 
der Adjutant mit der Meldung, daß die Revue beginne; 
der Prinz und Reinhard geleiteten Lorle bis an die 
Thür. 

„Herr Profeffor!” rief Erjterer noch. Reinhard 
fehrte um und jtand wie eleftrijirt, als müßte jeder 
Nerv zuhören; der Prinz fuhr fort: „Kennen Sie den 
föftlichften Kunftichaß, den wir auf der Gallerie haben ?” 

„Welchen meinen Königliche Hoheit?” 

„Ihr Naturſchatz ift der größte.” 

Diejes hohe Witzwort verbreitete fich durch den Mund 
des Adjutanten in „den höchiten Kreifen,” Lorle ward 
hierdurch einige Tage Gegenitand allgemeiner Beſprechung. 

Die Audienz vollendete aber auf eigenthümliche 
Weiſe den innern Bruch zwiſchen Reinhard und dem 
Hofe; e8 kränkte ihn, daß man nach der Hofweife die- 
fen Bejuh zu einer abgemefjenen Zwiſchenſtunde der 
Unterbaltung angeſetzt, während er für ihn und feine 
Frau die innerjten Lebensfragen aufgeregt hatte. Dies 
geftand er fich offen, keineswegs aber das, wie er nicht 
die Kraft gehabt, fein häusliches Heiligthum dem Hofe 
zu entziehen. 

Bei Tifche jagte Lorle: „Der Prinz iſt doch Lang’ 
nicht fo ftolz wie unjer Amtmann.” 

„Woher weißt du dag? Du haft ihn ja gar nicht 
zu Wort fommen lafjen.” 
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„Es ift wahr, ich bin fo in's Schwäßen 'neinkom— 
men, ich hab’ mich nachher auch darüber geärgert, aber 
es ſchad't doch nichts.” 

„Du mußt dich überhaupt mehr mäßigen.” 

„sa, was fol ich denn machen?” 

„Richt überall gleich den Sad umkehren, mit Kraut 
und Rüben.“ 

Lorle war ftill, fie glaubte ihren Fehl genugfam 
eingeftanden zu haben, den Ietten Tadel meinte fie 
nicht zu verdienen, da fie mit diefer Allgemeinheit über- 
haupt nicht3 anzufangen mußte. 

Reinhard dagegen war voll Trauer, daß Lorle die- 
ſes Eichgehenlafjen felbit fremden Menfchen gegenüber 
nit eindämmen fonnte; es fam ihm jet vor, daß fie 
weit mehr geplaudert habe als eigentlich der Fall war; 
e3 ärgerte ihn, daß Jeder mit herablaffendem Wohl- 
wollen diefe Natvität beſchauen und vielleicht bejpötteln 
fönne. Er ahnte, daß diefes offene, rüchaltslos zu— 
traulihe Weſen nothmendig der Dorfumgebung be— 
durfte, in der fat Niemand mit dem man in Berüb- 
rung tritt ein Fremder ift, wo die Thüren überall un= 
verfchloffen, mo man bei Nachbarn und im ganzen 
Dorfe aus und eingehen mag wie zu Haufe, wo man 
fih fennt, und zwar von Jugend auf mit all’ den 
Eigenthümlichkeiten von Naturell und Schidjal. — 

Eo leicht verblendet einmal eingerifjenes Mißver- 
ftändniß,, daß Reinhard, ftatt aus dem legten Ereigniſſe 
Hochachtung vor der unzerjtörbaren Naturfraft feiner 
Frau zu gewinnen, darin eine jpröde, alle Bildungs- 
elemente abjtoßende Halsftarrigfeit beflagte. 
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Lorle jelber fühlte auch immer mehr, ohne jich’3 
zur Klarheit bringen zu können, daß fie in einer frem- 
der Welt war. Das ganze Leben einer jolden an- 
hangslos aus ber Fremde in die Stadt verſetzten Frau 
iſt durchaus auf ihre Häuslichkeit beſchränkt, die ganze 
Welt um ſie her geht ſie nichts an; nur eine allge— 
meine Bildung mag auch bier beſtimmte Anknüpfungen 
finden Yafjen, denn jie verbindet mit Menſchen, die 
auf fernen Bahnen wandelnd doc) viefelben allgemeinen 
Lebenseindrücke, diefelben Interefien in ſich hegen. Lorle 
dünkte ſich felber oft erichredend verjtandesarm, ihr 
Scharfblid und ihre Klugheit konnten fih nur offen- 
baren, wenn fie von Bekannten, von Menſchen ſprechen 
konnte; daheim war ſie viel klüger geweſen. Nothwendig 
und natürlich kam fie daher in Ermangelung der gemein- 
Samen Bekannten oder der Allgemeinheiten dazu, daß 
fie leicht von ſich ſprach oder ihre ganze Eigenthümlich- 
feit offenbarte; fie konnte nicht anders, fie mußte auch 
in der neuen Umgrenzung fi frei walten laſſen. — 

Eine Lerche, gewohnt und geſchaffen hinanftrebend im 
weiten Raum ihren Gefang erichallen zu laſſen, lernt 
au im engen Käfig fingen wie in der Freiheit, aber 
am Gitter ftehend bewegt fie ihre Flügel in leijem Bit- 
tern während fie fingt, und nie wird fie zahm, jeder 
betrachtende und forſchende Blid macht, daß fie in wil⸗ 
dem Aufruhr fih gegen die Umgitterung wirft und 
ftemmt; fie verftummt und mill entfliehen. 

So hatte das legte Ereigniß nad) zwei Seiten bin 
vielleicht tödtliche Keime angefegt oder längft vorhandene 
dem Bewußtſein mehr geöffnet. 
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Nun aber war noch über ein fichtbar erfchüttertes 
Leben zu wachen. Die Bärbel fonnte endlich doch das 
Bett nicht verlaffen, Lorle wußte und kannte von nun 
an nichts mehr, al3 die Pflege der Getreuen; jte hatte 
auch die Freude, fie bald wieder genejen zu jehen. Der 
Arzt erklärte, daß e3 der Bärbel vielleicht an ermüden— 
der Arbeit in freier Luft fehle, und Reinhard drang 
nun darauf, daß fie heimfehre; aber zur Freude Lorle's 
erflärte die Bärbel, dat fie lieber fterben molle als 
Lorle verlaffen. Bei der andermweit erregten Verſtim— 
mung ward nun für Reinhard feine Häuslichkeit immer 
weniger erquidend, er war e3 überdrüffig ein Hauswejen 
zu haben, in dem alle Sorgfalt ſich mwejentlich auf die 
Dienftmagd bezog; Lorle durfte er nichts davon mitthei- 
len, denn er war fejt überzeugt, fie fünne feine Stimmung 
nicht begreifen, fie werde ihn nothwendig mißverftehen. 

Die Bärbel follte nun ärztlicher Verordnung gemäß 
oft jpaziren gehen, Lorle begleitete jie bisweilen, nö— 
thigte fie aber auch, ſich allein aufzumachen; in diejem 
Falle aber fam fie bald wieder zurüd und fagte: „Ich 
kann nicht jo berumlaufen, ja, wenn ich ein Kind zu 
tragen hätt! da ging’3 noch, aber jo? ch lauf die 
Allee hinauf wie wenn ich wunder was jehnell holen 
müßt’, und da Fehr’ ich doch wieder leer um und da 
Ihäm’ ih mid.” — 

ALS im Herbit die Blätter von den Bäumen fielen, 
ſank die Bärbel wieder auf das Kranfenlager und nad 
wenig Tagen war fie todt. 

Der Sammer und der Kummer Lorle3 war un: 
befchreiblih. Reinhard theilte ihren Schmerz, aber es 
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ward ihm doch zu viel, daß die Klagen über bie 
Berftorbene immer und immer miederfehrten und fein 
Ende nehmen wollten; auch jollte er nun mithelfen 
und forgen bei Mißhelligfeiten mit den neuen Dienft- 
boten. 

Ein trüber Winter fam heran. Reinhard wurde 
weniger in die „Gejellihaft” gezogen, er war feine 
neue Erſcheinung mehr und noch dazu offenbar mißge- 
ftimmt. Was kümmert ſich die Geſellſchaft um ein be- 
trübtes Dafein? Sie will nur die Heiterfeit und fei 
fie auch eine erlogene. Und nun gar die vornehme Welt! 
Sie fennt die Menjchen nur, da fie in Glüd und Glanz 
jtehen. Anfänglich verdroß Reinhard diefe Zurüdjegung, 
dann aber war's ihm erwünſcht, jo vielfacher Störung 
[03 zu fein; er blieb indeß nicht zu Haufe, fondern 
Schloß fih dem Gollaborator und deſſen Kreis öfter an. 
Die beiden Freunde durchſprachen oft den Plan zu 
einem ſatyriſchen Bilderwerf. Reinhard entwarf treff- 
lihe Zeichnungen zu demjelben, aber der Collaborator 
fam nie dazu, den Tert zu fchreiben. Wenn Reinhard 
nicht umhin fonnte, dennoch eine der früheren Giejell- 
Ichaften zu befuchen, fo machte er fich bald wieder da— 
von und fam im. Ballanzuge in das raucherfüllte Bier- 
ſtübchen, wo er bis jpät in die Nacht fißen blieb und 
dann oft noch ftundenlang mit dem Collaborator durd 
die menjchenleeren Straßen wandelte. 

Mit dem Prinzen ftand Reinhard noch im alten 
Berhältniffe, er fehlte nie in den kleinen Cirkeln, bie 
der junge Fürjt um ſich verfammelte; aber auch bier 
fand er Mißbehagen genug. 
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„Es ift erbärmlich,“ Flagte er häufig dem Gollabo- 
rator auf ihren nächtlichen Gängen: „ic kann mich oft 
vor Ingrimm nicht halten, wenn ich ſehe, welche Be: 
dientenbaftigfeit gegen Ausländer an unferen Höfen 
berrieht. Wir Eingebornen, wir Deutjchen, müfjen Ade- 
lige oder ausnahmsweiſe Birgerliche von einer Auszeich— 
nung des Talents fein, um bei Hof Eingang zu finden; 
jeder engliſche Stiefelpuger aber iſt boffäbig, weil er 
eine weiße Halsbinde trägt und engliſch ſpricht. Man 
muß froh jein, wenn nicht den Fremden zulieb Alles 
den ganzen Abend Engliſch quaticht. Dieſe Travellers 
haben Hecht, wenn fie ganz Deutichland wie einen ein— 
zigen Lohnbedienten anſehen; beginnen ja die Höfe mit 
Schändung der Nationalehre.” 

Der Eollaborator erwiderte: „Lak doch die da drü— 
ben auf ihrem drapirten, wurmftichigen Gerüfte treiben 
was fie wollen, die Weltgeſchichte kümmert ſich nicht 
mehr darum; fie legt neue Bahnen und die befuchteiten 
Straßen werden leer jtehen. Sch bin fein Freund der 
Engländer, ich halte fie für die gottlofefte Nation auf 
Erden, troß und in Folge ihres fteifen Kirchenthums. 
Seder Engländer hat aber das Necht, ſich bei uns als 
Adeliger zu gebärden , die Gefhichte feiner Nation it 
die Gefchichte feiner Ahnen, die Größe feiner Nation 
ift die Größe jedes Einzelnen, und wir, wir jind Pri— 
vatmenfchen, mit und ohne Familienwappen.“ 

Sn ſolchen Gefprächen wandelten die Freunde oft 
big tief in die Nacht hinein; die Nachtwächter ſahen jtau- 
nend die jonderbaren Schwärmer. 

Immer vereinfamter ward Lorle; eine unnennbare 
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Sehnſucht, ein Heimmeh regte fih in ihr, aber fie 
fampfte, e8 nicht auffommen zu lajjen. Oft gedachte fie 
jener Stunde nad) der Hochzeit, wo fie Gott gelobet 
hatte, Alles freudig über fich zu nehmen, da fie fo un— 
endlich beglüct war. Jetzt fühlte fie, wie ſchwer es ift, 
um eine felige Stunde ein langes banges Leben hinzu— 
fimmern; es gebrach ihr an Kraft zu ſolchem Opfer, 
weil jie fürchtete, daß fie den Andern, dem fie es 
brachte, vielleicht nicht damit beglüde. Sie geizte nach 
einem freundliden Worte NReinhard’3, ein kleines Lob 
von ihm erhob und erfräftigte fie wiederum; fie be- 
durfte einer Anerkennung, feiner vor Allen. Wie Rein- 
hard die Sicherheit des Selbſtbewußtſeins in jeinem 
fünftlerifchen Lebensberuf, fo ſchien fie jolche in ihrem 
Charakter verlieren zu wollen; fie horchte hin nad 
anerfennendem Zuruf von außen. Die Berftörtheit 
Reinhard's fteigerte noch ihr Wehe, er ftand ihr fo 
hoch, fo erhaben über allen Menjchen, daß fie der gan— 
zen Welt zürnte, die ihm jo viel zu ſchaffen machte 
und ihn quält. In ihrer Fürforge für ihn befun- 
dete fich eine ſolche Unterthänigfeit, ſolch' ein kranken— 
wärterifches Nachgeben, daß er fie oft mit ftiller Weh— 
muth betrachtete. 

Warum fonnte er nicht glüdlich jein? 

Wie oft müht und peinigt man fich im kleinen und 
vereinzelten Leben und jucht ein Nothwendiges mit quä- 
lender Angſt, und am Ende liegt es bei ruhigem Blide 
por uns offen und frei; e3 ift als ob ein Dämon ung 
früher geblendet und verwirrt hätte. Geht's wohl auch 
im großen, ganzen Leben jo? 
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Reinhard verfuchte es, Leopoldine und feine Frau 
einander zu nähern, aber dieje verjicherte, daß fie gern 
allein, daß e3 ihr jo am mohliten fei. Tage und Wo- 
hen lang ſaß Lorle am Fenfter bei dem Vogelbauer 
und ftridte Strümpfe, deren Arbeitserlös fie den Orts- 
armen in der Heimath jchidte. 

Zur Faftnachtzeit gewann fie eine neue, ſchwere, 
für fie aber doch erhebungsvolle Thätigfeit. Die Magd 
erzählte, daß in dem Stocdwerf unter ihnen die Frau 
des Kanzleiregiftrators, eine Mutter von fünf Kindern, 
an der Auszehrung darniederliege und daß Sammer 
und Noth in der Familie herrſche. Lorle kannte die 
Leute nicht, ſie Stand nur einen Augenblid ftil am 
Fenſter, mit einem Entſchluß kämpfend; dann ging fie 
binab, klingelte und fagte, fie müfje zur Frau Regi— 
ſtrator; diefer bot fie nun Hülfe und Beiftand an. Die 
Kranke hob die durchfcheinigen Hände auf und faltete 
fie mit innigem Dank. Lorle vermweilte nicht lange 
beim Reden, jondern ging alsbald durch Küche und 
Kammer und orönete Alles. Von nun an war fie ihre 
ganze freie Zeit, und das war der größte Theil des 
Tages, bei der Kranken und ihren Kindern, die mit 
Liebe an ihr hingen; fie waltete überall als wäre fie 
die Schweiter der Mutter. Die Kranke war eine Frau 
vol ruhigen, ſchönen PVerftändnifjes für das Weſen 
Lorle's, da fie diefelbe nicht zuerft durch Reden und 
Unterhalten, jondern friſchweg durch die That kennen 
lernte; ohne Ahnung ihrer baldigen Auflöfung fagte 
fie immer, wie glüdlih fie fei eine folche Freundin 
gefunden zu haben und mie jchön fie nah ihrer 
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Genefung mit einander leben wollten. Lorle entnahm 
hieraus einen ganz bejondern Troft: eine Stadtfrau 
batte fie doch auch verjtanden und ihr ſolche Liebe 
zugewendet. 

Unterdeß gewann die Stimmung Reinhard's eine 
immer trübere Färbung. Er hatte ſeit den Univerſi— 
tätsjahren nie jo lange mit dem Collaborator gelebt 
als jeßt; der ätende Geift de3 Gelehrten, der immer 
Schärfer wurde, übte einen jtörehden und vermwirrenden 
Einfluß auf das künſtleriſche Dichten und Trachten 
Reinhard's. Im Glüd und in der Freiheit wäre er 
ftarf genug geweſen, alle Störung von ſich abzufchüt- 
teln, nun aber bemächtigte ſich feiner oft eine nie dage— 
weſene Grämlichkeit und MWeichheit, jo daß er maffen- 
los erihien. Wollte er Etwas beginnen oder ausführen, 
ſah er eitel Mangel und Halbheit darin. 

Der Troft des Collaborators war ein trauriger, denn 
er beitand darin, daß in unseren Tagen Alles mas ge 
fundes Leben in fich hat, nur negativ fein fünne, daß 
e3 darum feine Kunjt geben fünne, bis eine neue po- 
fitive Weltordnung erobert ſei; mas ſich heute noch zur 
Kunft geitalten könne, bejtände nur noch in Reminis— 
cenzen der vergangenen und noch nicht völlig aufge 
zehrten pofitiven Welt. Dieſe Anfichten verfocht er mit 
unläugbarem Scarfinn, und fo ſehr fih aud Rein— 
hard dagegen ftemmte, fie famen ihm doch in die Quere 
bei mancherlei neuen Entwürfen; er wendete fich daber 
wieder ganz der Landichaft zu — das Naturleben blieb 
doc jtetig und feſt — innerlich aber trauerte er dennoch 
um das verlajjene Menjchenleben. Dazu kam, daß 


267 


eben dieſes ihn von anderer Seite vielfah in Anſpruch 
nahm, und zwar auf die unerfreulichite Weife; er mußte 
bald bei Hofe, bald in den anfchließenden Kreifen lebende 
Bilder ftellen, Maskenzüge ordnen, und all’ dies Trei- 
ben efelte ihn an. Konnte er Lorle von den Kämpfen 
um das innerite Wejen feines Lebensberufes Etwas mit: 
theilen ? 

Sonft, wenn ihm die Miplichkeiten des Lebens zu 
nabe rücten, flatterte er davon, ließ al’ das Funter- 
bunte Treiben hinter fih und vergrub fich ftill in den 
Bergen; jet war er fejtgebunden. . 

Der Frühling nahte, die Frau des Regiftratord 
fühlte jih immer freier, und doch mar fie nur noch 
ein Schatten. Lorle hatte manchen Aerger am Kran: 
fenbette. bejonders über das jingende Mädchen gegen- 
über; das fang und Elimperte fort, mochte daneben ein 
Menſch fterben und verderben. Lorle konnte ſich noch 
immer nicht in die Welt finden, wo Jubel und Todes: 
Ihmerz Wandnachbarn find und doch gejchieven mie 
ferne Welten. — 

Bis zum legten Athemzuge der Kranken harrte Lorle 
bei ihr aus und drüdte ihr die Augen zu. Nun hatte 
fie wieder eine Befreundete zur Erde beftattet, die Sorge 
für die Kinder blieb ihre unausgefegte Pflicht. Im 
ganzen Haus und in der Nachbarjchaft hatte man ver: 
nommen, wie aufopfernd und edel Lorle gegen die 
Berftorbene und deren Familie gehandelt; jie gewann 
fih dadurd eine ftille Achtung und Liebe. An man- 
hem Gruß von ehevdem ftummen Lippen, an mandem 
ehrerbietigen Ausweichen auf Treppe und Hauzflur 
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merkte dieß Lorle, und es erquidte fie im tiefften Her- 
zen. Dft dachte fie: „die Menſchen find doch überall 
gleih, nur kennen fie in der Stadt einander nicht. 
Vielleicht ift da eine brave Nachbarin, der e3 lieb wäre 
wenn ih zu ihr käme, aber wir wiſſen nichts von 
einander.” 

Mer follte e8 aber glauben, daß Lorle ein geheimes 
und dauerndes Verhältniß zu einem fremden Manne 
hatte ? 

Die Kanzlei, dem Haufe gegenüber, war vollendet 
und bezogen. Wenn nun Lorle des Morgens ihren Vo— 
gel vor das Fenjter hing, öffnete fich gerade gegenüber 
in der Kanzlei ein Fenfter; ein Mann mit mwenigen 
jchneeweißen Haaren erjchien und begoß feine Blumen, 
die auf dem äußeriten Fenfterfims ftanden. Er ſah 
dann ftarr nach Lorle, bis ihr Bli ihn traf, er nidte 
freundlih, fie antwortete mit demfelben Gruß und 
zog ſich jchnell in ihre Stube zurüd; fie fonnte nicht 
unwirſch gegen den guten alten Mann fein, er ftellte 
ihr jo ſchöne Blumen gegenüber und fie fehidte ihm 
dafür luſtigen Vogelſang in die actenftille Stube. Eines 
Morgens räumte der alte Mann feine Blumen weg 
und ftand, die linfe Hand unter die Batte feines Rockes 
gejtemmt, mit glänzendem Geficht da, nach Zorle hinüber: 
Ihauend, etwas Farbige prangte auf feinem Node; 
als ihn Lorle endlich erfchaute, nicte er zweimal. Von 
diefem Tage an ward er nicht mehr gejehen, Lorle 
wußte nicht mas aus ihm geworden war; hätte fie das 
Regierungsblatt gelefen, jo hätte fie erfahren, daß der 
DOberrevifor Körner einen Orden erhalten hatte und 
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zum Kanzleirath ernannt war; er ward dadurch auf die 
Sonnenjeite des Staatsgebäudes in das erjte Stockwerk 
verſetzt. 


Die Flügel ausgebreitet! 


Eine tiefe, entſagungsvolle Schwermuth lag wie ein 
Bann auf Lorle. Sie ſang einmal vor ſich hin und 
plötzlich ſchaute ſie auf, als hörte ſie die Stimme eines 
Andern; ſie erinnerte ſich jetzt, daß ſie ſeit Wochen 
und Monden kein Lied geſungen hatte, weder luſtig 
noch traurig. 

Die Tage des Lebens, fie vergehen, ob mir fie 
einjam oder in Gemeinjchaft mit den Zugehörigen, ob 
wir fie in Trauer oder Luſt verleben; fie ziehen dahin 
wie flüchtige Schatten und kehren nimmer wieder. 

Lorle war überzeugt, daß die Schuld des getrennten 
Dajeins nicht blos in dem Mangel an Kinderfegen be- 
ruhe; dieſer hätte wohl den Zerfall verhüllt oder aus— 
geglichen, aber die unzerjtörbare Kraft der Liebe kann 
ih oft gerade da am mächtigften bewähren, mo zwei 
Menſchen ſich allein Alles fein müſſen. Die Eltern zu 
Haufe hatten auch lange in kinderloſer Ehe gelebt und 
die Bärbel erzählte oft, daß fie felber mit einander ge- 
wejen wie zwei Kinder, jo felig vergnügt. 

Oft fiecht ein Leben feine ganze Dauer hin und oft 
rafft es ſich empor zu neuer, jelbitbeitimmter Wieder: 
geburt; es iſt ein höherer Wille, der dazu erkräftigt, 
und zugleich die in jich gehaltene Charakterfraft. Sonne 
und Regen nähren und erjchließen leife und allmälig 
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die Knospe, die der Entfaltung entgegenreift; Sturm 
und Gewitter fönnen fie urplöglich ſprengen. 

Da find drei Menfchen, fie gehen ruhig ihren 
Lebensweg, und doch verdoppeln fich oft die Pulsſchläge 
ihres Herzens, al3 müßte jeßt unverjehens eine Wen— 
dung des Geſchicks eintreten. 

Lorle lebte ftil dahin, fie war den Kindern der 
Berftorbenen eine forgfame Mutter und freute jich in 
diefem ermeiterten Kreife ihrer Pflichten. Da Reinhard 
faft nie mehr mit ihr fpaziren ging, war fie auch froh, 
nun eines der Kinder zur Begleitung zu haben. 

Reinhard mar vielfach betrübt: er redete ſich ein, 
daß ihm fein Bild mehr gelinge, auch hatte er viel 
Unruhe bei der ihm obliegenden Ordnung einer im 
Unverftand zujammengetrödelten Kupferftihjammlung. 
Dazu wurde troß feines Widerjpruches manches geſchmack— 
Ioje Bild angefauft, ja man nahm jeinen Rath oft erit 
in Anſpruch wenn der Kauf bereit3 abgejchloffen mar; 
feine Mahnung, einheimifche Künftler zu bejchäftigen 
verhallte jpurlos, denn man mollte fremde und glän— 
zende Namen im Katalog haben. 

Der GCollaborator hatte jeit geraumer Zeit etwas _ 
. Geheimnißvolle8 und Verjchloffenes. Niemand ahnte, 
daß er nun in der That endlich in der Ausführung 
eines Werkes war, das wiſſenſchaftlich und praktiſch 
zugleich fein jollte, denn es auf nahm Gejeßesvorlagen 
in einem großen Staate Bezug, den man, nachdem die 
allgemeine Mißliebigfeit der Maßregel ihm zugefallen war, 
um jo unbehinderter nachzuahmen ftrebte. Dort follte 
nämlich unter der Herrfchaft des Ritters von der Phraſe 
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der engliſirte Sabbath und ein ſtraffes Kirchenregiment 
eingeführt werden. 

Der Collaborator verrieth Niemand ſein Vorhaben, 
er hatte ſchon ſo oft geſagt, daß er dieſes und jenes 
vollführen wolle, was doch unterblieben war; nun wollte 
er plötzlich auftreten. Er wußte, daß ſtark erſcheinen 
oft weſentlich darin beſteht: die Vorſätze und Schwan— 
kungen zu verbergen und dann mit fertigen Thaten zu 
überraſchen. Der Weg nach der Hölle der Selbſtan— 
klage und der Verdammung durch Andere iſt mit guten 
Vorſätzen gepflaſtert. — Mit einem Gluteifer, den er bis— 
her noch gar nicht an ſich gekannt hatte, arbeitete der 
Collaborator an feinem Werke und fand darin eine 
Erhebung, die fein noch jo tiefes Denken und Fühlen 
in fich zu gewähren vermag. In der Hingebung, daß 
er die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit 
fagen mollte, ergquidte ihn auch nocd oft der Ge— 
danfe an die öffentlihe Wirkſamkeit, und jo empfing 
er im Stillen den Segen der Geiltesthat, der unbe— 
laufchten Ausbreitung des eigeniten Seins und Erfen- 
nens für Alle, ein Segen, den nicht auf Erden gleich: 
fommt; das ganze Einzelleben will jih aufzehren, ein 
Dpfer in den Flammen des Gedanfens, und ſchwebt 
wiederum unverjehrt, geläutert daraus empor. 

Dft warb dem einfamen Forſcher auch bange, er 
hatte jo viel auf dem Herzen, das er doch nicht auf 
Einmal offenbaren fonnte. 

Sn Gejellihaft der Freunde war er ſchweigſamer 
als je; mweil er ein Geheimniß mit ji) trug. Es war 
ibm, als ob er fih auch über andere Dinge nicht 


272 


vollfommen unummwunden ausiprechen könne. Bei man: 
chen Gefprächsgegenftänden hatte er bisweilen Luft aus— 
zurufen: „Wartet nur bis mein Buch fommt, dort habe 
ich alles dies erörtert und an's Licht gejegt.” Weil er 
dies nicht jagen durfte und mochte, jchwieg er. Dage— 
gen konnte er nicht umhin, unter dem unmittelbaren 
Einfluß der Geſpräche in feine bereit3 niedergejchriebe- 
nen Daritellungen manden Zwiſchenſatz einzufchalten, 
mandes „Epitheton” einzufeilen, um diefen oder jenen 
Mißverſtändniſſen und fchiefen Anfichten zu begegnen. — 

Eines Mittags ging Lorle mit dem jüngjten Kna- 
ben des Regijtrators nad) dem Schloßplatz zur Parade; 
fie wollte Reinhard dort erwarten, von deſſen Werfitatt 
man gerade nach der Schloßmwache fehen fonnte. ALS 
fie hier vorüberging, trat ein Tambour auf fie zu mit 
den Worten: 

„Grüß Gott! Ei kennſt mi nimmer? Sieh mid 
einmal recht an.” 

„Herr Ze! der Wendelin, du bift ja mehr ald um 
einen Kopf gewachſen.“ 

„And dir geht auch nicht ab, du bift recht ftarf 
worden, Lorle, oder Frau Profefforin; nicht wahr, fo 
beißt man dich doch?“ 

Sie reichten fih die Hände und nad) mancherlei 
Fragen erzählte Wendelin: „Wie du halt fortgeweſen 
bift, bin ich das Frühjahr drauf auch fort und hab’ 
mich zum Grafen Felſeneck als Schäfer verdingt, und 
da bat einmal unjer Fräulein, die Gräfin Mathilde, 
gehört, daß ich von Weißenbach ſei und da hab’ 
ih zu ihr nauf müflen und da bat fie mich Alles 
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ausgefragt von dir und vom Herrn Reinhard. E3 ift ein 
brav’ Mädle unfer gnädig Fräulein, und da bat fie 
mir ein Guldenjtücdle gefchenkt, und von dem Tag an 
hab's ich’3 immer befjer gehabt auf dem Hof und wenn 
fie jo durch's Feld geritten ift, fie reitet prächtig, da 
ift fie auf mich zufommen und hat mit mir geichwätt. 
Und wie der Herr Graf die Schäferei aufgegeben hat, da 
bat mich der Better, der ijt Oberftlieutenant in unjerm 
Regiment, mit hierher genommen und jet bin ih Tam— 
bour; ich bleib’3 aber nicht, ich lern’ das Horn blaſen 
und über’3 Jahr komm’ ich zur Regimentsmuſik und 
da hab’ ich für mein Lebtag ausgejorgt. Ich bin ſchon 
vierzehn Wochen bier, ich hab’ dich aber noch nicht ge 
ſehen.“ 

„Warum biſt du nicht zu mir kommen?“ 

„Ja, wenn ich's gewußt hätt', daß ich ſo dürft' 
und daß du noch allfort ſo gut biſt, ich hätt' dich ſchon 
ausgefunden. Ich hab' aber auch ſündlich viel zu ler— 
nen gehabt, meine Arme ſind mir oft wie abgebrochen 
geweſen und heut' bin ich zum Erſtenmal auf der Wacht; 
es iſt mir ein gut Zeichen, daß ich dich grad' ſeh!“ 

Während die Beiden ſo mit einander plauderten, 
war der Adjutant des Prinzen bei Reinhard, um mit 
ihm die Transparente zu beſprechen, die zur bevor— 
ſtehenden Vermählung des Prinzen anzufertigen waren; 
er trat jetzt an's Fenſter und rief: „Da unten ſteht 
Ihre Frau Gemahlin bei einem Soldaten.“ 

Reinhard eilte hinab, Lorle ſah ihn nicht fommen, 
bis er ganz nahe war und in beftigem Tone rief: 
„Bas ftehjt du da? Komm mit fort.“ 

Auerbach, Schriften. II. . 18 
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In den bitterften Aeußerungen ergoß ſich Reinhard 
über diefe ſchmachvolle Unfchielichkeit; Lorle konnte nicht 
zu Wort kommen. Die Parade zog auf und fpielte 
einen Yuftigen Marſch, Lorle war's, als müßte fie in 
den Boden verfinfen, da fie bier vor aller Welt ihre 
Thränen nicht zurüdhalten konnte; glüclicherweije aber 
bemerkte Niemand ihr zur Erde gewendetes Antlitz. 
Endlich konnte fie die Worte hervorbringen: 

„3 iſt ja der Wendelin, du kennſt ihn doc 
auch. u 

Keinhard ſah wohl ein, daß es zu hart und heftig 
geweſen war, aber die Unſchicklichkeit war doch zu groß 
als daß er Abbitte that. 

Bei den unerquicklichen Arbeiten, die Reinhard nun 
auszuführen hatte, ward er zu Hauſe immer düſterer 
und gereizter. Als er ſich einſt wieder zu einer Hef— 
tigkeit gegen Lorle hinreißen ließ, ſagte fie: „Schmeiß' 
nur Alles zuſammen wie die Teller, die du auch zer— 
brochen haſt.“ 

Reinhard ward ſtill, ſeine Frau kam ihm unendlich 
kleinlich vor, da fie jenen vor Jahren vollführten Ueber: 
muth nicht vergejlen konnte. Lorle aber konnte nicht 
mehr ausführlich mit ihm reden, fie wollte ihm fagen 
daß er auch fie zerbreche weil fie fein eigen geworden fei; 
aber fie fonnte jegt ihm gegenüber nur halbe Worte 
finden, ein Bann lag auf ihrer Seele, den fie nicht zu 
löjen vermochte. 

Sie ging mit Reinhard durch die Straße, da be 
gegnete ihnen ein Wagen mit friſchem Heu; Lorle riß 
eine Handvoll aus und fagte: „Set heuet man,” und 
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Reinhard entgegnete: „Das ift etwas ganz Neues, eine 
merkwürdige Entdedung !“ 

Lorle ſchwieg, fie konnte wiederum nicht jagen, wie 
ſchmerzlich es fie errege, erſt zufällig durch einen Heu— 
wagen zu merken was an der Zeit jei, da ſie fich fo 
weit vom Feldleben entfernt hatte. 

Ein überrafchender Beſuch verſcheuchte auf einige 
Tage das ftille Einerlei der einfamen Häuslichkeit. Der 
Wadeleswirth hatte jchon oft feine Tochter heimfuchen 
wollen, aber wie das jo gebt, er Fam jchwer vom Fled; 
bald jollte dieſes bald jenes Feldgeſchäft noch gethan 
fein bevor er .reiste, und dann redete er ſich wieder 
ein, er wolle die Gevatterfchaft abwarten und jo 
verftrich die Zeit. In den Briefen, die Lorle nad 
Haufe gejchrieben hatte, ſprach ſich oft in einzelnen 
Worten ein fehnjuchtsvolles Heimweh aus. Es hütte 
fich wohl daraus entnehmen lafjen, daß ihr jeßiges Les 
ben ihr noch ein fremdes war; die Eltern ahnten wohl 
dergleichen, aber jie wollten ſich's nicht glauben, fie 
rechneten Alles der übermäßigen Kindesliebe zu. Seit 
geraumer Zeit entichuldigte Lorle in ihren Briefen je- 
desmal ihren Mann, daß er nicht felber fchreibe meil 
er gar viel zu thun babe. 

Sei e8 nun duch eine Mittheilung Wendelin’3 oder 
durch andere Berichte, im Dorfe ging die Sage, Lorle 
fei unglüdlih und werde in der Stadt wie eine Ges 
fangene gehalten. Nun hatte alles Zaudern und Zö— 
gern ein Ende, der Wadeleswirth Tief herum, ſchnaubte 
und ballte die Fäufte; es that ihm nur leid, daß er den 
Reinhard nicht gleich paden und tüchtig durchwalken 
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fonnte. Den ganzen Tag und die Nacht hindurch fuhr 
er und fam am frühen Morgen in der Stadt au; er 
befann ſich jetzt aber eines Bellern, er mollte Lorle 
zuerſt allein ſprechen und martete daher big Rein— 
hard in der Werkſtatt war. Als er die drei Treppen 
binanftieg, ſtand er mehrmals jtill und verjchnaufte, 
fein Blut war in mächtiger Wallung und er meinte 
die Anie müßten ihm brechen; da3 war ein barter 
Gang. 

Erfehütternd war das Wiederfehen von Vater und 
Kind, Lorle wollte fogleich nach Reinhard jchiden, aber 
der Vater fagte: „Nur ftet, ich hab’ zuerft ein Wörtle 
mit dir allein zu reden.” 

Lorle mußte nun ihre Lebensweife berichten. Der 
Vater runzelte die Stirn und preßte die Lippen auf 
einander, al3 er merkte, daß Reinhard nur zum Mit- 
tagefjen und Echlafen heim fäme; er gejtand offen, daß 
das anders merden müfje und daß er dem „Brofeflor 
was aufzurathen” geben wolle. Lorle bat und befchwor, 
ja feine Heftigfeit anzufachen, da das doch zu nichts 
führe; Cheleute müßten fich felber verftändigen, da 
könne felbjt der Vater Nichts thun, fie fei nicht un- 
glüdlih und ihre ganze Anſchauung des Mißverhält- 
niſſes drängte fich in den Worten zufammen: „Gucket, 
das iſt halt in der Stadt anders, das Elend ijt eben, 
daß die Frau dem Mann in feinem Gejchäft gar Nichts 
helfen und beifpringen fann, und da muß ein Syedes 
allein fein; daheim, da geht die Frau mit dem Mann 
aufs Feld und hilft überall.” — 

Dann erflärte fie, wie ſehr Reinhard zu bedauern 
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jei, er werde jo viel vom Hof in Anſpruch genommen 
und habe doch feine Freude daran. 

Eine gemijchte Empfindung berubigte die Aufre- 
gung des Wadeleswirths, er bemwunderte die Klugheit 
jeiner Tochter und betrachtete jie mit erneutem Stolz; 
dann freute er ſich, daß der Reinhard nichts vom Hofe 
wolle. 

Sorle hatte Reinhard nun doch rufen laſſen und 
diefer Fam in Gemeinfchaft mit dem Collaborator. Das 
MWiederjehen von Schwiegervater und Sohn hatte hier: 
durch eine vielleicht erwünjchte fremde Haltung, denn 
noch mar der Zorn des Erjteren nicht ganz verraudt. 
Reinhard war ganz der Alte, auch äußerlich, denn er 
batte fih feinen Bart wieder wachſen laſſen, da die 
Engländer in allen möglichen Bartformen bei Hofe er: 
ihienen: man fann fait jagen, dab damit miederum 
jein unbändiges Wefen aufwuchs. Reinhard ſchlug die 
alte übermüthig luſtige Weife gegen feinen Schwieger: 
vater an, Lorle freute jich darüber. Sie wußte nicht, 
daß er fich innerlich Vorwürfe machte, daß er jet mit 
Abfiht und Willen eine Form annahm, die ehedem 
unmwillfürlih zu jeinem Wejen gehörte; aber ihm jtand 
feine andere Bermittlungsart mit feinem Schwiegervater 
zu Gebote. Der Eollaborator war überaus zuvorkom— 
mend und freundlich gegen den Wadeleswirth; Lorle 
neckte ihn, weil er fich ſonſt jo wenig jehen ließ; jie 
fonnte nicht ahnen, daß er ſich von ihr zurüdzog, aus 
Furcht fein Mitleid und feine Verehrung für fie könne 
ihm einen böfen Streich fpielen. 

Eo hatte die erite Stunde des Zuſammenſeins einen 
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überaus heitern Anſtrich und hätte man ſpäter auch 
Luſt oder Veranlaſſung gehabt, eine andere Farbe zum 
Vorſchein kommen zu laſſen, ſo wäre dies nicht mehr 
möglich geweſen, wenigſtens nicht in der ganzen Schärfe 
und Beſtimmtheit; denn die erſte Stunde des Wieder— 
ſehens iſt der Accord, der die Tonart für den ganzen 
Verlauf des Beiſammenſeins angiebt. Außerdem war 
Reinhard mit Arbeiten überhäuft, wie er mindeſtens 
behauptete, er überließ daher feinen Schwiegervater ganz 
der Leitung und Fürforge des Collaboratorz. 

Sei e8 zufällig oder abſichtlich, Reinhard ging nie 
_ mit dem Wirth, der natürlich in feiner Bauerntracht 
erfchienen war, bei Tage über die Straße. Lorle glaubte, 
er ahne und fürchte eine unangenehme Auseinander: 
fegung und wolle dieſelbe vermeiden, jie hatte nicht? 
dagegen einzumenden; daß er fich des Bauern jchämen 
fünnte, fam ihr nicht entfernt in den Sinn. 

Der Collaborator war ganz glücjelig den Wadeles- 
wirth überall geleiten zu können, er erfreute ſich nicht nur 
an dem körnigen naturfräftigen Sinne des Mannes, 
fondern er wollte auch vor ſich und vor Andern beweifen, 
wie jehr er fi dem Volfe nahe fühle; er verjuchte jo: 
gar Arm in Arm mit dem Wirth zu gehen, was diejer 
aber als unbequem ablehnte. Der Wirth fand den Ge 
lehrten in der Stadt auch viel ſchlichter und natürlicher 
al3 damals im Dorfe, er war daher auch ganz harm- 
los gegen ihn und fagte einmal: „E38 ift mir doch alle: 
mal, wenn ich nach der Stadt da komm’, wie wenn ich 
umfallen müßt’; es ift Mlles fo eben (flach), es find 
feine Berg’ da, wo ich mich d’ran yalten kann.“ — 
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Der Collaborator erfreute ſich an diefer eigenthüm- 
lihen Empfindungsmweife des Bergbewohners, aber er 
hatte gelernt, nicht alsbald auf Alles eine Gegenbemer: 
fung zu machen, wodurch der lautere Erguß gehemmt 
oder in eine andere Richtung gelenkt wurde. 

Der Landtag ward gerade wiederum verjammelt, 
der Collaborator brachte feinen Schügling in die Gefell- 
haft der freifinnigen Abgeordneten. In der ganzen 
Stadt und zumal „höheren Orts“ wurde es übel ver: 
merkt, daß der Collaborator als Staatsdiener, der noch 
dazu jeden Tag feine endliche Ernennung zum Biblio: 
tbefar mit Gehaltserhöhung erwarten durfte, fich offen 
der ftändifchen Oppofition anfchloß; er kümmerte ſich 
aber wenig um die ihm hierüber zugehenden Andeu- 
tungen. War nur irgend ein Bedenken berechtigt über 
den Anfchluß an Männer, die auf dem Boden der Ver: 
faffung ftehend gegen Negierungsmaßregeln Fämpften 
und Normen für die Zukunft feftitellten? War er ein 
Diener der Minifter oder des Staates? — Der Was 
veleswirth, aus deſſen Bezirk ein Regierungsmann ge: 
wählt war, wurde dennoch von dem angejehenen Haupt 
der Oppofition mit befonderer Auszeichnung behandelt, 
weil er nicht nur als freifinniger Wahlmann bekannt 
war, fondern in ihm aud eine Bürgfchaft für Die zu- 
fünftige Beſſerung des verlorenen Wahlbezirks Liegen 
konnte. In dem rührigen, erniten und heitern Leben, 
das in diefer Gefellfchaft den Wadeleswirth umgab und 
wo er amdächtig zubörte, vergaß er fait ganz, warum 
er eigentlich nad) der Stadt gelommen tar; überdieß 
fah er jeßt wohl ein, daß hier nichts won jeiner Seite 
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geändert werden könne, und ſo war er froh, doch in 
der Betheiligung an den allgemeinen Landesangelegen— 
heiten eine Erhebung zu finden. Der Collaborator ſprach 
mit ſeinem Schützling viel über Staatsverhältniſſe, aber 
voll von dem Gegenſtande, den er eben jetzt in ſeiner 
Schrift behandelte, konnte es auch nicht fehlen, daß er 
oft darauf zurückkam, man müſſe zunächſt und vor al— 
lem die wahre Religion wieder herſtellen und „dem Pfaf— 
fenthbum den Treff geben.“ 

„Ich hätt's nicht glaubt,” entgegnete der Wadeles- 
wirth, „daß Ihr fo Fromm ſeid; aber lafjet doch in Got- 
te3 Namen die Pfaffen in Ruh, da ift nicht gut an— 
rühren und die gelten eigentlich doch nur bei den Weibs- 
leuten. Jetzt müſſen wir meniger Steuern, müſſen 
Schmwurgerihte und Landwehr haben, das ift jeßt die 
Hauptfach’. ” 

Troß aller Bitten Lorle'3 hatte ſich der Vater nicht 
bewegen lafjen bei ihr zu mohnen, er blieb bei einem 
alten Befannten, einem Bäder, der ihn bisweilen beim 
Fruchteinkaufe befuchte und der zugleich eine Wirthfchaft 
bielt; Lorle mußte oft mit ihm dahin gehen, und fie 
faßen dann nicht in der Wirthsftube, fondern im Bad- 
ftüble bei der Familie. Lorle war voll Freude, bier 
Menſchen zu finden, einfach und offen wie daheim, voll 
rüftiger Thätigfeit im Haus und im Feld. Der Wa: 
deleswirth empfahl noch feinem Gajtfreund, er folle 
Lorle beiftehen und ihr geben was fie verlange, und fie 
verſprach öfters zum Befuche bei der Bäderfamilie zu 
fommen. 

Die Stunde der Abreife nahte. Lorle fonnte den 
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Gedanken nicht [os werben, daß fie auf lange Abjchied 
nehme und ihren Vater vielleicht nimmer wiederſehe; 
fie fagte daher bei der letzten Handreihung: „Pfleget 
Euch nur auch recht gut, daß hr gefund bleibet und 
machet Euch wegen meiner feinen Kummer.” 

„Närrle,“ ermwiderte der Vater; „ich fterb’ noch 
niht, und wenn ich fterb’, vu kannſt rubig fein, du 
baft mir mit Willen dein Lebtag feinen traurigen Augen: 
blif gemacht.“ 

Lorle meinte. 

„B'hüt di Gott!” ſagte der Vater in einem ge= 
waltſam jtarfen Ton, „und fomm’ auch bald auf Beſuch.“ 

Er ftieg auf das Wägelchen de Bäders, mit 
dem er halbwegs fuhr, wo ihn dann der Martin ab- 
holte. 

Lorle lebte nun wieder in ihrer alten, ruhig ftillen 
Weife. Die beiden Freunde aber waren in großer Auf: 
tegung. 

Eine jo eben erſchienene Zwanzigbogenſchrift brachte 
die ganze Stadt in Aufruhr. Sie hieß: „Die Sonntags: 
teufel mit den meißen Bäffchen, oder ein Schuß in's 
Schwarze, von Adalbert Reihenmaier.” Die Vorrede 
lautete: „Lejer, auf zwei Worte! Ich mill die Reli- 
gionsheuchelei an's Mefjer der Deffentlichkeit Liefern. 
Ich will die Berfteinerungen im Moraliencabinet ord— 
nen. Komm mit.” 

Der Gollaborator, der ehedem die Anficht gehegt 
batte, man müſſe die ganze heutige Welt radical in 
fih verfaulen laſſen, hatte nun doch an das Beſtehende 
angefnüpft, da er zur Einjicht gelangt war, daß jene 
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Grhabenthuerei blos eine Maske der Trägheit und 
Selbitgefälligfeit ift. 

Die Tiefe und GSelbitändigfeit der philoſophiſchen 
und geihichtlihen Forfhung war in der Schrift un 
verfennbar, Manches aber nahm fich jeltfam aus; denn 
e3 waren nadt bingeftellte Ergebnijje langer Beſprechun— 
gen oder weitläufiger innerlicher Denkprozefje, nur für 
denjenigen vollfommen klar, der den Collaborator kannte. 
Daneben waren dann wieder Säße wie Dolche aus zufam- 
mengejchweißtem und gehämmertem Stahldraht. Ein Ka- 
pitel: „Adam Kadmon, oder die Urmenſchen an der Spike 
der Geſchichtsepochen,“ in dem der Verfaſſer feine Anfich- 
ten von der Erlöſung darlegte, wurde von Oberflächlichen 
als myſtiſch bezeichnet, weil darin die Wiedergeburt ver 
Menfchheit durch die reine Natur erflärt werden follte. 
Mir fennen einige Grundlinien diefer befondern An- 
ſchauung aus der Art, wie der Collaborator das Weſen 
Lorle'3 gegenüber den Gulturbeftrebungen anſah. So 
weit ab in die Tiefen des Geiftes und der Gefchichte 
fich diefe Erörterung verlief, kann fie doc) wohl durch 
jene Betrachtung angeregt worden fein; denn mer weiß, 
aus welchen jcheinbar fernliegenden Anregungen der 
ſchöpferiſche Geift feine Gebilde ſchafft und feine Er: 
fenntniffe den Anfang nehmen. 

Wo fih die Schrift dem unmittelbaren Leben zu- 
endete, gelangte fie zu einem Schwunge, der fich mit dem 
prophetifhen vergleichen ließ; bier loderte der Eifer 
gegen die Verunftaltung und die Blindheit, die aus 
dem Befeligenditen und Befreienditen eine Jammerjchule 
und eine Sklavenkette macht. Eben dies erregte den 
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beftigften Zelotismus gegen den Verfaſſer. Von den 
Kanzeln herab wurde gegen den ruchlofen Gottesläugner 
gepredigt und zugleich alsbald eine Unterſuchung gegen 
ihn eingeleitet. Jetzt lebte jene alte Notiz in dem ge: 
heimen Buch und das Mftenfascifel 14,263 wieder 
auf; die Schrift und jene Thatfache wurde zur Fang: 
Ihnur gedreht: der Collaborator ward wegen Atheismus 
angeklagt. 

Die rechtögelehrten Freunde erboten ſich, ihn juriſtiſch 
zu vertreten, er lehnte es ab, und die Bertheidigungsschrift, 
die er einreichte, ward zur neuen Anklage. Dennoch ging 
er jo frei und froh umber, wienod nie. Was kümmerten 
ihn die jcheelen Blide und das Fingerbeuten auf den 
vordem Unbekannten, Unangefoctenen? Er glaubte erjt 
jett fich jelber achten zu dürfen. Nur der unbejchreib- 
lihe Sammer feiner Schweiter Leopoldine that ihm meh. 
Vor der Schwelle einer geficherten Zukunft hatte der 
Bruder fich jelber den Weg abgegraben, das fonnte die 
treue Gefährtin nicht verfchmerzen. Sie hatte Gönne: 
rinnen genug und lief von Haus zu Haus mit Bitten 
und Klagen, bis fie erfuhr, daß es jich zugleih auch 
darum handle, den eben von der Univerfität zurück— 
gefehrten Sohn des Gonfiftorial- Director in die zu 
erledigende Stelle einzufchieben. Bon diefem Augenblide 
an hörte man fein Klagewort mehr von ihr. Mit einer 
bewundernswerthen Stärfe und Seelenrube ließ fie nun 
Alles fommen und war freundlich gegen den Bruder, 
in dem fie ein Opfer der Familienränke ſah. 

Lorle ſuchte jeßt Leopoldine wieder auf und jah mit 
tiefer Neue, wie unrecht jie gegen dieje gehandelt hatte, 
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die jebt in Schmerz und Noth ihre Hochherzigfeit und 
ihren liebevollen Geift offenbart. Auch Leopoldine er- 
fannte nunmehr das gejunde Herz und die Zartheit 
Lorle's. Diefe fagte einmal: „Ich glaub’3 nicht, aber 
wenn's auch wahr iſt, daß der Herr Neihenmaier mas 
Sündliches gefchrieben hat, da wird ihn unfer Herrgott 
ſchon ftrafen und beſſer machen; was geht das das 
Sonfiftore an? Da Tann fein König und fein Kaifer 
was machen, da3 muß Gott felber wieder in Einem 
zurecht bringen. Aber der Bruder ift ja jo gut, er 
beleidigt ja fein Kind.” 

Die Oberbehörden hatten andere Grundjäße, der Eol- 
laborator wurde dur ein, beifpiellos rafches Erfenntniß 
als Gottesläfterer zu ſechs Monaten Gefängniß verur: 
theilt und deinzufolge feines Amtes entjeßt. Er recur: 
rirte an das Gejammtminifterium. 

Reinhard mar eines Abends „en petit cercle“ 
beim Prinzen, die Eingeladenen jtanden in einer Gruppe 
im Empfangjaale und barrten nach der Hofweiſe des 
Einladenden. | 

Unverjehens fam die Rede auf das Buch des Colla- 
borator3; ein junger Engländer bemerkte: „Solche Fred: 
beiten darf man nie und nirgends dulden, das ſcham— 
Ioje fade Buch follte an den Galgen genagelt werden.“ 

Reinhard hielt an ji und ſagte nur mit ironiſchem 
Lächeln: „Sie zürnen, weil der Verfaffer die Engländer 
das gottlofefte Volk der Erde nennt, Sonntagschriften, 
die allfabathlich ihrem Lordsgott Tangbeinige Reverenzen 
machen, während fie in der Woche lieblos gegen die eige— 
nen niederen Stände und egoiftifch gegen alle Welt find.“ 
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„Ich bewundere Ihre glüdliche Gabe, es giebt Men- 
fchen mit einer befondern Anziehungskraft für Baradoren 
und Trivialitäten,” entgegnete der Engländer. 

Reinhard biß die Lippen auf einander und faßte 
frampfhaft feinen Rodihoß, als padte er den feden 
Schwätzer, der jetzt fortfuhr: „Der aberwigige Verfafler 
verfteht fein Wort von Philoſophie.“ 

„So?“ fuhr Reinhard fort, „aljo auch darüber 
wagt Ihr abzuurtheilen? Wo fich der deutſche Geift 
irgend in feiner Kraft äußert, da wagt Ihr's, ihn zu 
befpötteln. Mag die ganze vornehme Welt vor Euch 
frummbudeln und der Affe Eurer Gentlemans-Rohheit 
fein, e3 giebt noch etwas Höheres“ — 

„Seine fönigliche Hoheit!” hieß es plößlich als eben 
der Comte de Foulard bejehwichtigend ſich einmengen 
wollte; die Gruppe zertheilte fich jchnell und bildete zu 
beiten Seiten Fronte, durch die der Prinz begrüßend 
ſchritt. 

Wie war jetzt Alles plötzlich gedämmt! Die Gräfin 
Mathilde hatte wahr geſprochen, als fie einſt gegen 
Reinhard bemerkte, daß die Etikette und die geſell— 
ſchaftliche Form überhaupt den individuellen Tact oft 
erſetzen müſſe. 

In mancherlei abliegenden Geſprächen ſuchten die 
Engländer, die ſogleich gemeinſchaftliche Sache machten, 
Reinhard zu reizen, ohne daß er in Gegenwart des 
Prinzen ihnen erwidern konnte; Reinhard fand indeß 
einen unerwarteten Beiſtand in dem Oberleutnant und 
Kammerjunker Arthur von Belgern, dem Vetter der 
Gräfin Mathilde. 
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Als man die Gefelichaft verließ, ſagte Belgern zu 
Reinhard: „Sie haben zwar dem ganzen Hoffreife den 
Handſchuh bingemorfen, indeß erbiete ich mich gern 
zu Ihrem Secundanten. Es empört mi und Viele 
mit mir fchon lange, welche Anmaßungen den Fremden 
bei Hofe geftattet werden; durch einige Mäßigung hätten 
Sie fih, ich darf wohl jagen, den beiten Theil der 
Geſellſchaft zu Dank verpflichtet.” 

Reinhard war es aber durchaus nicht darum zu 
thun gemwejen, eine ‘Partei zu gewinnen oder ſich eine 
Coterie zu verpflichten; er hatte feinem Ingrimm Luft 
gemacht, und e8 that ihm nur leid, daß es nicht noch 
fräftiger gefchehen war. Mochte feine Beziehung zum 
Hofe fih dadurch löſen, e8 war ihm erwünfcht. 

ALS die Ausforderung nun andern Morgens ein: 
traf, nahm er fie mit Freuden an, lief; fich aber nicht 
von Belgern, jendern von einem jungen Rechtsgelehrten 
fecundiren und ſchoß feine erfte Kugel dem Gegner durch 
das rechte Echulterblatt. 

Das Duell erregte gewaltiges Aufſehen in ver 
ganzen Stadt; e8 wurde indeß vertufcht, aus Rückjicht 
für den Ort wo es angefponnen, und weil man über: 
haupt gern Aufjehen vermied und Sgnoriren in diefen 
wie in höheren Beziehungen als höchſte Staatsflugbeit 
gepriefen wird. 

Lorle erfuhr die ganze Sache erſt mehrere Tage 
fpäter zufällig von Leopoldinen; fie jchauderte vor dem 
was gejchehen war und daß Reinhard ihr es ver: 
hehlen konnte. Sie begriff diefe Welt nun gar nicht 
mehr: dort ein braver Menſch der Gottesläugnerei 
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angeklagt; bier ihr eigener Mann, der fein Leben auf’3 
Epiel fette, wie einen Rechenpfennig. Sie ging mehrere 
Tage umber und fah allen Leuten verwundert in's Ge 
fiht, als wollte fie fie fragen, ob denn die Welt bald 
untergehe? 

In Reinhard —— war ſie oft zerſtreut und 
dann ſah ſie ihn wieder mit einem flehenden Blick an, 
der dringend bat: erzähl' mir doch Alles, ich kann nicht 
begreifen wie du dein Leben, das doch mir gehört, vor 
die Mündung einer Piſtole ſetzen konnteſt, ohne mir 
Etwas davon zu ſagen; und auch jetzt noch, da du der 
Gefahr entronnen, höre ich kein Wort. Bin ich denn 
gar nicht mehr da? 

So ſah ſie ihn oft ſtarr an und Keines redete eine 
Silbe. | 

Lorle half Leopoldinen fo viel fie fonnte, aber die 
MWadere und Starfmuthige war felten zu Haufe; fie 
ahnte was fommen fonnte, und um gegen jede Fähr: 
lichfeit gefichert zu fein, begaun fie nun wieder ihr 
Putzgeſchäft einzurichten. 

In dem Haufe des Bäders, wohin Lorle ihrem 
Verſprechen gemäß jet bisweilen ging, fand fie meift 
Erholung; bier war ein Leben voll Arbeit und Heiter: 
feit, man wußte bier jo wenig von dem Wirrwarr, der 
da drüben in den anderen Kreifen berrfchte, als läge 
diefe Welt fern über'm Meere. — 

Lorle, die fonjt immer zu Kaufe geblieben und 
in fich jelber Ruhe geſucht hatte, ging jetzt öfter 
aus, fie mollte fich vergeffen, eine gewaltige Unruhe 
ftörte fie auf; fie war wie ein Vogel, der den Baum 
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zur Erde gefällt fieht, auf dem er fein Neſt gebaut 
hatte. — 

Das Gefammtminifterium beftätigte die Amtzentjegung 
des Gollaborators, jedoh ward ihm die Gefängnißitrafe 
erlafien. In dem kleinen Bierftübchen wurde „der Geburts 
tag des Privatmenjchen Reihenmaier” würdig gefeiert. Der 
Neugeborne bielt fich jelber die Rede, in melcher die 
bemerfenswerthe Stelle vorfam: „Sie irren ſich, die 
Herren, fie wollen ung zu Lumpen machen, um dann 
ausrufen zu können: Seht Ihr's. Nur die Taugenichtfe 
find unzufrieden! Wir mwollen’3 ihnen zeigen.” 

Bon diefer Zeit an. ftudirte er emfiger al3 je. 
Viele glaubten, daß er mit einer neuen, noch nachdrück— 
liheren Schrift hervortreten werde; aber er behauptete, 
nicht zum Schriftfteller zu taugen. Er gab fih nun ganz 
jeiner Lieblingswiſſenſchaft, der Geologie hin. Scherzend 
fagte er einft zu Reinhard: „Ich bin ein Stüd Pro— 
metheus, auf den Feljen vermwiefen weil ich einen Fun— 
fen Licht vom Himmel auf die Erde gebracht; aber ich 
bin nicht gefefjelt und ich laſſe mir das Herz nicht 
aushaden.” 

Reinhard war nicht nur bei Hofe, jondern auch, wie 
ihm die Freunde erzählten, faſt in der ganzen Stadt in 
Ungnade gefallen. In der Rejidenz, die weſentlich aus 
Beamten und Militär beftand, und wo es an natürlichen 
Erwerbsquellen mangelte, hatte fich bereit3 jenes Ber: 
derbniß der Badeorte eingeniftet, daß Viele fauilenzend 
von der Vermiethung ihrer Wohnungen an Fremde leb: 
ten, und mie fie ſich vor denfelben in kleine Stübchen 
zurüczogen, jo ihnen auch ſonſt in Allem Unterthänigfeit 
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bewiefen. Die Engländer hatten in Mißmuth fait 
jämmtlich die Reſidenz verlaſſen und Reinhard ward 
nun in den Augen Bieler ein Aergerniß. So wenig 
ibn alles dieß berührte, empfand er doch eine prickelnde 
Unbebaglichfeit in allen jeinen Verhältniſſen. Lorle litt 
dabei am meilten, denn er jagte oft im Unmuth: „Sch 
gehe zu Grunde, wenn ich hier bleibe, ich kann nicht 
bier bleiben und will und muß doch.” — 

Lorle wußte gar nicht was fie beginnen jollte, fie 
bat, daß fie nad) einer andern Stadt ziehen möchten ; 
aber das wollte Reinhard wieder nicht. 

Mitten in diefem Wirrwarr traf Lorle eine ſchwere 
Nachricht: ihr Vater war plötzlich am Schlage gejtorben. 
Nachdem fie ſich ſattſam ausgeweint hatte, mar fie 
wunderbar gefaßt; fie ging tagtäglich nach der Kirche, 
um für den Verjtorbenen zu beten. Xeopoldine ftand 
ihr getreulich bei in ihrem Kummer. Als fie ihr einfi 
durch Erinnerung an eigenes Mißgeſchick Troft zufprechen 
wollte, ſagte Lorle: „Er ift jetzt todt, aber mir iſt's, 
pie wenn er nur meiter weg wär, wo man eben nicht 
hinkommen fann bis Gott Einen ruft, ich den? jetzt 
grad an ihn wie wenn er noch da wär’, für mich iſt's 
eins; ob man jo weit oder jo weit von einander ift, 
das iſt gleih. ES thut mir nur leid, daß er nichts 
mehr von diejer Welt hat, er bat aber die andere da— 
für; mid dauert nur mein” Mutter, mein’ gute 
gute Mutter.“ | 

Reinhard fam immer jeltener und immer flüchtiger 
nah Haufe, er vollführte ohne Unterlaß feine Aufträge 
für den Hof; er ſetzte einen Stolz darein, zu zeigen 
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daß ihm die Ungnade nicht nahe gebe und er Groß: 
muth zu üben wiſſe. — In den SFeierabenden begann 
er ſich auf traurige Weife zu betäuben. 

Lorle fühlte ein faft unbezwingbares Heimweh, und 
doch wollte fie nicht auf einige Tage zur Mutter; fie 
fürchtete das Wiederſehen, den Abſchied und die Rüd- 
fehr. Oft war’ ihr wie einem Vogel, der die Flügel 
regt, aber fih nicht auffehwingen fann. Sm Traume 
fam e3 ihr vor, als hätte der Bach ihres heimatlichen 
Dorfes eine Gejtalt gewonnen und züge und zerrte an 
ihr, daß fie heimkehre. 

Eines Abends im Herbite ſaß fie am Fenſter und 
ſah den Schwalben zu, die jeßt baftiger durch die Luft 
ſchoſſen, im Fluge zwitfcherten und ſich grüßten; Lorle 
breitete unwillfürlid die Arme aus, fie wünfchte fich 
Flügel, fie wollte fort, fie wußte nicht wohin. Die 
Dämmerung brad herein, die Abendglode Läutete, 
Lorle Eonnte nicht beten, fie ſaß im Dunfel und 
träumte: fie läge tief in der Erde eingejchloffen und 
nimmer tagt3. Da erwachte fie und hörte eine Stimme 
auf der Straße, die in jchwerem, langem Klageton 
rief: Sand! Sand! Sand! 

„Ah Gott!” dachte Lorle, „der Mann will noch 
nicht heim, er kann feinen Kindern fein Brod bringen 
für den Sand, den er feil bietet.” Sie ging hinab 
und. faufte dem Manne feinen ganzen Wagen voll 
Sand ab, fo daß für Jahr und Tag vorgeforgt war. 
Der abgehärmte beifere Sandverfäufer dankte ihr mit 
Thränen in den Bliden. Sie ging nun wieder .in 
die Stube und malte fih das Glüd der Familie aus, 
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wenn der Vater heimfam und Brod und Geld mit- 
brachte. Zu ſich felber fprah fie dann: „Du bift 
doh undankbar, du haſt's fo gut, haft dein täglich 
Brod und dein Mann läßt dich über Alles Meifter 
jein. Ad, er ift ja jo gut. Wenn ich ihm nur belfen 
könnt'.“ 

Sie nahm ihr Gebetbuch und betete; fie mußte herz— 
ftärfende Worte gelefen haben, denn fie küßte die Blätter 
des Buches und legte e3 zu. 

Wie viele inbrünftige Küſſe lagen ſchon in diefem 
Buch eingefchloffen! 

Lorle faßte den Entſchluß, heute zu warten bis 
Reinhard heimfäme; fie mußte ihm wieder einmal ihr 
ganzes Tiebendes Herz offenbaren. — Stunde auf Stunde 
verrann, er kam nicht; fie hatte wieder das Gebetbuch 
ergriffen und Gebete und Gefänge für alle möglichen 
Lebensfälle geſprochen und leiſe gefungen; fie rieb ſich 
oft die Augen, aber fie blieb mad). 

Welch ein eigenthümlicher Weltzufammenhang offen: 
barte fich ihr jebt, Die Gedanfen der Menſchen in den 
verfchiedenjten-Lebensverhältniffen waren jeßt durch ihre 
Seele gezogen und alle und überall feufzten fie auf und 
ftredften die Hände empor. Könnt ihr euch nicht retten 
und emporjchmwingen? 

Sm diefem Gedanken ſaß Lorle da und ftarrte hin: 
ein in das Licht. 

Mitternaht war längit vorüber, als fie Reinhard 
die Treppe herauffommen hörte; fie wollte ihm entgegen: 
gehen, aber doch hielt ſie's für beffer, ihn in der Stube 
zu erwarten. Sebt öffnete fich die Thür. Verhülle dich 
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Auge! Ein Echredbild, das einft im Scherz dich fo 
gepeinigt — es wird zur Wahrheit. 

„Lieber Reinhard, was ift dir?” rief Lorle entſetzt. 

„Laß mid, laß mich,“ antwortete Reinhard mit 
ſchwerer, lallender Zunge; er that einen Schritt vor 
und taumelnd ftürzte er auf den Boden. 

Lorle ſchrie niht um Hülfe, fie hatte feinen Zus 
Stand erfannt und warf fich neben ihm auf den Boden, 
fie ſchaute dann mit gläfernem Blid umber und fonnte 
nicht weinen. Eine Göttererfcheinung, zu der fie an- 
betend aufgefchaut hatte, war in den Staub gefunfen. 
„Wer hat das verfchuldet? Er, ich oder die Welt?.. .“ 

Endlich jtand fie auf, holte ein Kiffen und legte e3 
Reinhard unter den Kopf; er hob einen Arm und ließ 
ihn matt wiederum jinfen. 

In dunkler Kammer hatte fich Lorle über das Bett 
geworfen, fein Schlaf berührte ihre Augenliver, ihre 
Gedanken murden wie ven nächtigen Geiſtern mirr 
durcheinander gejagt und Bilder, die fein Wachen 
Ihauen kann, umgaufelten ji. Der Tag graute. Als 
fühlte jie das Nahen des Morgens, ftand fie auf, 
Reinhard lag noch in ruhigem Schlafe. Sie Fleivete ſich 
jorgfältig an, nahm ihr Gebetbuch, öffnete es aber 
nicht, jondern ftedte es zu ſich; was fie jet vorhatte, 
fam zunächit aus der Entjchievenheit ihres Charakters, 
aus ihrem jelbitändigen Entſchluß. Vom Abend ber 
lag noch eine geflärte Ruhe auf ihrer Seele und eine 
Zuverficht die aus der Tiefe des eigenften Lebens kam, 
jpannte ihr ganzes Wefen; fie ſchwankte feinen Augen: 
blid in ihrem Beginnen. Eine Weile ftand fie mit 
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gefalteten Händen vor Reinhard, dann verließ fie die 
Stube und ging die Treppe hinab. An der Flurthüre 
des Regiſtrators laufchte fie, Alles war ftil. „B'hüt 
euch Gott ihr lieben Kinder,” hauchte fie an die Scheibe 
und verließ raſch das Haus. 

Der Bäder war höchlich erftaunt, als Lorle ihn bat 
augenblicklich einfpannen zu lafjen, um fie nad) Haufe 
zu fahren; er willfahrte indeß ohne Zögern und ba 
fein Knecht zu Haufe war, übernahm er jelbit den 
Fuhrmannsdienft. Lorle nahm nicht nur fein Frübftüd, 
jondern duldete nicht einmal, daß der Bäder auf defjen 
Bereitung martete. 

Als fie an der Kaferne vorbeifuhren, ftand ein 
Tambour dort und ſchlug die Tagwacht; e8 war Wen— 
delin, er ahnte nicht, wer im Morgenduft an ihm 
vorüberzog. 

Menige Stunden darauf erhielt Reinhard durch einen 
Boten folgenden Brief: 

„sh jage dir Lebewohl, lieber Reinhard, ich gebe 
wieder heim zu meiner Mutter, ich hab's wohl bedacht, 
ber ich geh”. Ach danke Dir viele teufendmal für al’ 
das Liebe und Gute auf diefer Welt, was ich durch 
Dih gehabt hab’. Ich bin ein’ ſchöne Zeit glüdlich 
gewejen. Gott iſt mein Zeug’, wenn ich's heut’ noch— 
mals zu thun hätte und ich wüßt', daß ich fo lang in 
Schmerzen verleben muß, ich thät's doch wieder und 
ging’ mit Dir. Es ift doch ein’ ſchöne Zeit gemefen. 

Laß es bleiben, daß Du mich zu dir zurüdbringen 
willft, das gejchieht nimmer und nimmermehr; es ift 
gut jo für Dich und mit Gottes Hülfe auch für mid. 
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Wenn Du mir mein Bett und die zwei blauen Ueber— 
züge ſchicken willſt, von Allem andern will ich nichts 
mehr ſehen. 

Du mußt wieder in die weite Welt und ich geh' 
heim. Du wirſt Deinen Kummer ſchon wieder vergeſſen, 
vergiß meiner aber doch nicht ganz. Lebe wohl und 
ewig wohl. Bis in den Tod Deine getreue 

Lore Reinhard. 


Laß der Bärbel noch ein ſteinern Kreuz ſetzen, 
wie Du verſprochen haſt. Lebe wohl und ewig wohl. 
Deine Getreue. 

Verzeihe, das Papier iſt naß geworden, ich habe 
darauf geweint. Lebe wohl und lebe ewig wohl.“ 


Und dann? 


Der Collaborator iſt als Theilhaber einer Minera— 
lienhandlung auf Reiſen. Wer weiß, in welchem Berg— 
werk er jetzt hämmert und gräbt. Wir dürfen ihm 
Glückauf zurufen und ſicher ſein, daß er wieder den 
Meg an's Licht findet. 

In Rom fragte die Frau des Kammerherrn Arthur 
von Belgern, geborene Gräfin Mathilde von Feljened, 
angelegentlib nad dem Maler Reinhard, der feine 
Stellung in der *fchen Refivenz aufgegeben und ſich 
bieher gewendet hatte; fie hörte nur, daß er felten nad 
der Stadt Fäme, fich meift in der Campagna umber: 
treibe und dort il Tedesco furioso heiße. 
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dung, von Jedermann herzlich begrüßt, und fragt ihr, 
wer fie fei, jo wird euch Jeder mit danfendem Blicde 
jagen, daß fie der Schußengel der Hülfsbedürftigen ift. 
Und ihr Name? Man nennt fie die Frau Brofefjorin. 
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In die wogende Sant. 


Die Morgengloden tönen und Klingen und wollen 
nicht enden, durch die jtillmogende Saat mwallt in langer 
Reihe eine Fromme Schaar, die Kirchenfahnen blau und 
roth flattern und Fnattern im janften Windhauch, Taut 
. ausgerufene Worte werden nachgemurmelt in der endlofen 
Reihe, Gejänge jchallen hin über Wiefe und Feld und 
der raufchende Wald verichlingt fie. Hoch oben im Blau 
verborgen jchmettert die Lerche ihr Lied und badet im 
lichten Aether; erfrifchender Duft athmet von den Höhen 
und aus den Gründen, und die Weihrauchmwöltchen aus 
den geſchwungenen Keſſeln zertheilen fih raſch. Dort 
jenft fi der Zug den Feldweg hinab, die Fahnen find 
verfunfen und die Menjchen mit ihnen, dort aber ftei- 
gen fie jchon wieder die Höhe jenjeit3 hinan; meit vor— 
aus find die Erften und noch bemegt fi) das Ende des 
Zuges zwifchen den Heden der Gärten am Dorfe. Die 
Menſchen ziehen hin dur die Flur und danken dem 
Gotte, der fo reihe Saat emporfproffen ließ, fie flehen 
um ferneren Schuß und fegnen die Frucht ihrer Arbeit. 
Es ift der Bittgang durch das Feld. 

Diefe Wege zogen fie oft einfam, belajtet und müde, 
beute find fie alle vereint, frei und in ihren Feier: 
Heidern; nur Worte, andächtige Grüße jchiden fie hin 
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über die Häupter der ſchwankenden Aehren, die ſich ſtill 
zu einander neigen, als verſtünden ſie den Gruß und 
flüſterten Unhörbares ſich zu. 

Den Zug ſchloß eine uralte wohlgekleidete Frau, 
fie ging etwas gebücdt und führte einen rothwangi— 
gen Knaben von etwa neun Jahren, der jtet3 tän- 
zelte und hüpfte. Als man an der Thalfhlucht an— 
langte, ſagte die Alte: „Victor, halt ein bigle ftill, 
wir wollen da abliten, meine Läufer wollen nimmer 
mit; fomm’, wir wollen noch beten und dann heimezu 
geben. ” 

Sie feßten fih auf den Kain und der Knabe las 
ans dem Gebetbucdhe vor. Dann ſprach die Alte mit 
tiefer Rührung von der Güte Gottes, der nun die 
armen Menjchen mwieder jo reich gejegnet habe. 

Endlich richtete fie fih auf und ftreichelte den Kna— 
ben über Stirn und Wangen, und nun madten jie 
fich till auf den Weg. 

Am Dorfe war Mles mie ausgeflogen, die Glode 
Ihien gleich einer Mutterjtimme die Fernhingezogenen 
zu rufen, daß fie der Heimath nicht vergäßen. Dep 
hatte es feine Noth, denn bald füllten ſich die Straßen 
wieder und Alles eilte mit doppelter Haft zur barren- 
den Speife. Eben bebte der lebte Ton des Geläutes 
aus und ſchon jchlug es zwölf Uhr. 

Der Mittag ift glühheiß, die Sonne fticht jo pi. 
Nah der Mittagsfirhe ift es miederum leer auf der 
Straße. Die Pappel beſchaut ſich meithin im glatten 
Spiegel des Weiher und fein Lüftchen bewegt ihre 
langjtieligen Blätter; die Enten liegen am Ufer, und 
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da fie nicht3 zu reden und nichts zu eſſen haben, ſtecken 
fie die Schnäbel unter die Flügel und — gut Nacht 
Mittag! Eine Schaar Hühner hat unter einem leer: 
ftehenden Wagen Schatten gefucht und nur eine un— 
ruhige aus ihrer Mitte gräbt jich tief ein in den Sand. 

Das ganze Dorf ift wie Schlafen gangen. Am Rath: 
baufe aber hört man gewaltigen Lärm, bejonders tönt 
eine mächtige Stimme hervor. Alle Mannen jind dort 
verfammelt, denn der Schulthbeiß bringt einen neuen 
Vorſchlag an die Gemeindeverfammlung. Zmeierlei Miß- 
lichkeiten hatten bisher beim Einzuge des Zehnten jtatt- 
gefunden. Bor Allem die Scherereien durch die Zehnt— 
Inechte, da war man nicht Herr feines Eigenthums, 
bi3 die Herren Zehntfnechte ihren Theil geholt hatten; 
pachteten Drtsangehörige den Zehnten, fo blieb diejer 
Mißſtand derjelbe und führte noch zu allerlei Feind- 
ſchaften bei der Steigerung u. ſ. w. Darum hatte der 
Gemeinderath für diefes Jahr ſowohl den „Herren: 
zehnten” als den „Pfarrzehnten“ gepachtet, und ver: 
langte dafür die Beitätigung der Gemeinde. Der Vor— 
ihlag war ſachgemäß und billig, Alles ſchien einver: 
ftanden. 

Da erhob jih der Sägmüller Luzian Hillebrand, 
der zugleih auch Obmann des Bürgerausihufjes war, 
und rief: „Wie? mill Keiner das Maul aufthun bei 
der Hitz'? Fürchtet er fich die Zung’ zu verbrennen?“ 

Alles lachte und man hörte eine Stimme jagen: 
„Was bat der jet wieder?“ 

Luzian fuhr fort: „Was hat der jetzt wieder? hör’ 
ih da rufen. Sollſt's gleich hören und ihr Alle mit. 
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Ich muß mich jet jchon an den Laden legen. Alſo 
wie es den Anfchein bat, ſoll die Sach’ jetzt gleich be- 
ſchloſſen werden, butfchgeres fertig, mie der alte Gei- 
gerler al3 gejagt bat. Aber warum hören Wir vom 
Ausſchuß erft jeßt davon? Da fehet ihr’3, ihr Mannen, 
wie die Herren Gemeinderäth” für die Emigfeit, ich 
mein’ die lebenslangen, regieren, da könnet ihr’3 nun 
wieder abmerfen, daß ihr -nie mehr Einen wählet, der 
nicht unterfchreibt, daß er nach fünf Jahren außtre- 
ten will.“ 

„Was bajt denn gegen die heutige Sach'?“ fragte 
der Schultheiß,, „was follen die griffigen Reden?” 

„Kommt jchon,” entgegnete Luzian, „es ift auf die 
Lebendlangen fein Schlag verloren, al3 der wo neben 
naus geht. Alſo nah dem Flurbuch mollet ihr den 
Zehnten umlegen? Nicht wahr Schultheiß und du Hei— 
ligenpfleger, du haft deine Aecker meift im Speckfeld, 
der Kübelfrit da bat aber feine paar Aeckerle drunten 
beim Heubudel und im Nefjelfang; mas meinit, muß 
der vom Morgen fo viel Zehnten geben, wie du und 
ich von meinen beiten Wedern, wo der Boden fett und 
mürb ift und wo wir die doppelten Neuning ! machen? 
Saget nur Ale Ya.“ 

„Rein,“ ſchrie es von allen Seiten und „hat Recht, 
bat beim Blit Recht,” hinkte noch der Eine und Andere 
mit feiner Rede nach, al3 bereit3 wiederum Stille ein- 
trat und Luzian dann fortfuhr: 

„Sp? Alſo nein; warum ftehet ihr denn aber da 
mie Gott verlaß mid nieht und red’t fein’! und deuft 


Neuming, ein Haufen von neun Garben. 
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nicht und macht nicht und bericht’t nicht? Warum 
lafjet ihr mich immer am fehweren Ort anfaffen? Nun 
meinetivegen, es geht auf die alt’ Zeh’. Sekt ich mein’ 
jo: wenn der Vorfchlag angenommen wird, und ich will 
mich nicht dagegen jtäupern (mwiderfegen), dann macht 
man den Anhang dazu: man wählt nod einen Ausfhuß, 
der den Zehnten zelgweife, wies Kauf und Lauf ift, 
umlegt. Aber ihr fchreibet Alle nicht gern Zettel und 
da du,” er ftieß Tächelnd feinen Nachbar an, „du 
fürteft mit den Anderen, das Bier im Rößle wird 
dir warn. Alſo der Gemeinderathb und drei Mannen 
vom Bürgerausihuß, die nehmen noch ein paar von 
den Halbfuhrigen! dazu und die vertheilen’s gleichling.”“ 

Diejes wurde nun auch einftimmig befchloffen. 

Es war jo erjtidend heiß in der Gemeindeftube, 
daß Viele ſchon innerlich grollten, weil die Verhandlung 
jo lange dauerte, obgleich es ja ihr nächſtes Wohl be: 
traf. Andere jchlichen ſich, da die Thür offen gelafjen 
werden mußte, jtill davon und dachten, die Zurückbleiben- 
den würden ſchon ausmachen was gut fei; fie ftimmten 
gar nicht mit, und gewiß waren diefe Ausreißer nicht 
minder vorn dran, wenn es galt, die Ueberlaften aller 
Art zu beflagen. Die Uebermwitigen beſchönigen dann 
wohl gar ihre Faulheit mit der Elugen Rede, daß der 
Bettelſack doch ein Loch habe und da nicht zu helfen 
ji, es müfje Alles anders kommen. Denn nicht blos 
binter Brillen hervor dringen ſolche kluge Blicke, die 
über Alles hinaus find und alles Thun eitel finden ; 
die urthümliche Lungerei ift grad fo weit. 

' Die nur eine einzelne Kuh zum Anfpannen haben. 
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Endlich ward die Gemeindeverfammlung aufgehoben, 
die Straßen belebten fih. Viele Männer zogen ihre 
Röcke aus und fchicdten fie fammt den Hüten durch 
berbeigerufene Knaben nah Haufe; der Heine Ummeg 
von da in's Wirthshaus war ihnen zu viel. 

Allerlei Gruppen bildeten jih, wir bleiben bei der 
um Luzian. Er erhielt allgemeines Lob und man fagte 
ihm, e3 fei einmal jo, wenn Er in der Berfammlung 
fei, fo warte eben alles, bis er dem Gemeinderathe 
die Streu jchüttle. 

63 muß biebei bemerkt werden, daß Gemeinderath 
und Ausſchuß, bejonders wo jener lebenslang gewählt 
ift, fich oft verhalten, wie Regierung und Stände, fo 
weit diefe aus unabhängigen Männern beftehen. Schon 
geraume Zeit Fämpfen alle Einfichtigen gegen die Lebens— 
länglichfeit des Gemeinderaths, aber das Staatsgeſetz 
verharrt unbeugfam, und jo hat man zu jenem Ber: 
fahren gemöthigt, das Luzian oben angab; man bat 
damit den Einklang mit dem Gejeße tiefinnerlichit unter: 
graben. 

Luzian hatte noch einen befonderen Grund, warum 
er, wie man fagt, gerne dem Gemeinderath eine höl— 
zerne Wurft auf3 Kraut legte. Wir werden das fchon 
noch ſattſam erfahren. 

„Es macht doc gottjträflich heiß,“ bemerkte jegt 
der Schmied Urban. 

„hut Nichts,” entgegnete Luzian, „ich weiß nicht, 
ih Fann die Hiß’ viel eher vertragen als die Kält', und 
ih ſchwitz' auch ſchon gern ein bisle, wenn’3 nur ein 
gut Weinjahr giebt; es ift denen Wingerter zu gunnen. 
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Soll das Gewächs auskochen, ſo muß der Menſch auch 
ſein Theil Hitz mitnehmen.“ 

„Der Luzian ſchwitzt gern für die Welt, er iſt ja 
auch ſo ein Stück Erlöſer,“ ſagte der Brunnenbaſche, 
ein wohlhäbiger, bejahrter Mann, der die Rolle des 
Schalksnarren im Dorfe ſpielte. 

Luzian gab ihm keine Antwort und ging voraus. 

Man ging nach dem Wirthshauſe. Luzian las die 
Zeitung, deren verſchiedene Blätter in einem kleinen 
Kreis vertheilt waren, Andere „kartelten,“ da der 
Pfarrer das Kegeln am Sonntag verboten hatte. Bald 
aber legten die Spieler die Karten weg, die Zeitungs: 
lefjer rieben ſich die Augen und die Buchſtaben flim= 
merten vor ihnen, es war plößlich ſtockdunkel. 

„Heiliger Gott! was ift dag?” rief der Erfte, der 
zum Fenſter hinausjah. 

„Bas giebt’3?” 

„Da gudet einmal den Himmel an.” 

E3 gab nicht genug Feniter für die Drängenden, 
man rannte hinaus in’s Freie. Schredensbleich wurde 
jedes Antlitz, das aufſchaute. Schwere, jchuppenartig 
gejtaltete Wolfen jchoben ſich im ganzen Gefichtsfreije 
träg in einander; mit jedem Nugenblide. wurde es 
düfterer und nächtiger. Die die Wirthsftube verlaffen 
hatten, kehrten nicht mehr dahin zurüd, fondern eilten 
heimwärts, immer wieder aufichauend und die Hände 
von Sich abftredend, als müßten fie den Einfall des 
Himmels von ich abmwehren. Die in der Wirthsftube 
verblieben waren und ihre noch in der Hand gehalte- 
nen Karten an ſich drüdten, um den Nachbar nicht 
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einjchauen zu laſſen, warfen das Spiel mit allen Trüm— 
pfen weg und nahmen fich nicht einmal Zeit, den Reſt 
ihres Trunkes zu leeren; auch fie eilten „heimezu.“ 

Sedes wollte zu den Seinen ftehen, als wäre das 
Unglüd abzuwenden, wenn man fi ihm mit vereinter 
Kraft entgegenjtemmte; jedenfalls mar es Teichter zu 
tragen. 

Der Wirth war bald allein, und indem er die Reſte 
zujammenjchüttete, jagte er vor fi bin: „Und jegt 
baben wir heut’ exit den Zehnten abgelöst.” Der Bor: 
der= jo wie der Nachjat dieſes Gedanken: kam nicht 
zu Worte, denn er wagte e3 nicht, wor fich ſelbſt die 
Furcht auszusprechen, die ihn erzittern machte. 

Luzian ging ftill das Dorf hinab, manchmal zwin- 
ferte er mit den Augen, wenn er auffchaute, und preßte 
die fcharfgejchnittenen Lippen zufammen. Am Schul- 
baufe begegnete er dem Lehrer, der die Kirchenfchlüffel 
trug und als Küfter eben zum Wetterläuten gehen wollte, 

„Ihr jolltet das fein lafjen, Herr Lehrer,“ fagte 
Luzian, „wenn's da droben aufipielt, da nützt das 
Bimbam nichts. ch hab’ erſt vorlängft noch gelefen, 
daß das Wetterläuten ein alter nichtsnußiger und ge 
fährlicher Brauch ift. Wer nicht von ihm felber betet, 
der thut's auch nicht auf das Gebimbel hin. Es ift ja 
auch abkommen gemwejen.“ 

„Ja, aber unfer neuer Pfarrer hält ftreng auf die 
alten Bräuche, ich befomme beim Unterlafjen einen 
jtrengen Verweis.“ | 

„So? Auch auf das hält er? Hätt’3 eigentlich wiſ— 
jen fünnen. Nun, behüt' uns Gott!” 
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Im Weitergehen jchnalzte Luzian mit beiden Hän- 
den und jpie oft aus. Faſt vergaß er über feinem Aerger 
was am Himmel vorging, er mußte fich jeßt zufammen- 
nehmen, daß ihm der Hut nicht vom Kopfe gerifjen 
wurde; der Sturmwind wirbelte graue Staubwolken 
por ihm ber zuſammen, ſchon fielen jeßt einzelne breite 
Tropfen, und als er die Klinke feiner Hausthür erfafen 
wollte, zudte ein gelber Blit, jo daß Luzian geblendet 
nach dem Griffe tajtete. 

„Gott jei Lob, daß du da bijt!” begrüßte ihn feine 
Frau, „was jagit du zu dem Wetter? Es wird doch, 
wil’3 Gott, mit Gutem vorübergeben! So, jest bift 
doh da. Mir ift viel leichter, wenn dein Nod am 
Nagel hängt. Komm, gieb ber.“ 

„Laß mir ihn nod an, man weiß nicht, wie man 
maus muß. Sit das Kind da?“ 

„Ja. Siehſt ihn denn nicht? Da fißt er und liest. 
Das giebt auch jo einen Bücherguder, wie du. Bictor, 
gieb dem Aehni (Großvater) die Hand, du haſt jetzt 
genug gelejen, und es iſt ja ſtichedunkel.“ 

„Wo ift das Bäbi?” fragte Luzian. 

„Draußen in der Küch’, der Paule ift auch da.“ 

„Gang und mad) das Feuer aus und jie jollen 
rein fommen. Halt, das ijt ein Schlag, der hat Fracht 
und jest läutet der Schulmetjter auch noch.“ 

Während die Frau hinausging, trat Luzian in die 
Nebenftube, er fand dort eine Schlafende, die wol durd) 
das drücende Wetter jegt Schon eingejchlafen war. Es 
ift diefelbe Frau, bei der wir heute beim Bittgang ver: 
blieben find, als wir, glei ihr die Andern weiter 
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ziehen Tießen. Auf leifen Eohlen fehrte Luzian wieder 
in die Stube zurüd, er lehnte die Thür nur an, ohne 
fie in's Schloß fallen zu laſſen. 

Die Bäbi und der Paule traten mit glühenden 
Wangen in die Stube. Die Mutter hatte draußen wol 
ein großes Feuer zu löfchen gehabt. Bäbi jtellte fich 
jogleich zu Victor an das Fenſter, e8 gelang ihr da— 
durch, ihr flammendes Antlit zu verbergen, das fie dem 
Bater nicht zeigen wollte. 

„Guten Tag, Schwäher,” fagte Paule und jtedte 
aus Ehrerbietung die in der Hand gehaltene Pfeife in 
die Bruſttaſche. 

„Guten Tag. Bilt allein bier?” 

Ja. 

„Guter Gott!“ begann Bäbi, „wenn das Wetter 
nur keinen Schaden thut, das könnt' alle Luſtbarkeit 
auf unſerer Hochzeit —“ 

„Du denkſt jetzt nur an dich,“ unterbrach ſie Luzian; 
„Paule wie iſt's? Hat dein Vater ſich in die Hagel- 
verjicherung einfchreiben laſſen?“ 

„Mein Bater? Nein. Gudet Schwäher, Euch kann 
ich's ja jagen; mein Vater, der ift gar mwunderlich, der 
träppelt jo rum und drückſt und mill halt nicht an die 
Sad, und geht man ihm jcharf auf den Leib, jo jagt 
er, daß er nur nichts zu thun braudt: man muß Gott 
machen lafjen, wenn er Einen jtrafen will. Und gegen 
mich ift er jeßt gar, es mill ihm nicht recht in den 
Sinn, daß ih nimmer Vorroß fein fol, daß ich jetzt 
halt auch an die Deichjel fomm. Deßwegen bin id) 
halt hehlings in die Stadt und hab’ mich  einjchreiben 
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lafien, es ift ja bald mein eigen Sad. Mein Bater 
darf aber nicht3 davon erfahren, der iſt —“ 

„Schäm’ dich in’s blutige Herz hinein,“ unterbrach 
die Frau den Nedenden, „das iſt nichts, jo über deinen 
Vater oder über einen Menſchen zu reden, wer er ſei, 
und noch dazu, wenn jo ein Wetter am Himmel it; 
man verfündigt ſich ja.” 

„Drum hab’ ich’3 immer gejagt,“ begann Luzian, 
„ver Landitand muß eine allgemeine Hagelverjicherung 
für's ganze Land einführen, da kann Keiner mehr 
neben 'naus und da iſt's auch mohlfeiler; freilich iſt's 
traurig, daß man die Leut' zu ihrem eigenen Nuten 
zwingen joll; aber man zwingt's ja zu anderen Sa: 
hen, die gar nicht fo nöthig ſind. Drum iſt der Land- 
ftand —“ 

„Luzian, was haft denn?” rief die Frau in Angjt 
und Pein, „zuerit wird über die nächiten Anverwandten 
losgezogen und jett über den Landſtand, und bei jo 
einem Wetter.” 

„Wenn man’z ehrlich meint, darf man reden, mag's 
gemwittern oder die Sonn jcheinen. Meinjt du, unjer 
Herrgott iſt jegt näher bei der Hand als an einem 
hellen Tag?” 

„Mich gehen deine Bücher nichts an, und jetzt muß 
man einmal beten. Ich mill jet auch nichts mehr 
reden, es darf feinen Zank geben, das ijt ärger als 
Feuer auf dem Herd.“ 

Luzian ſchwieg, die Frau breitete ein Tiſchtuch auf 
dem Tiſche aus, legte das Geſangbuch und die Bibel 
aufgefchlagen an der Stelle: „Im Anfang fjehuf Gott 
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Himmel und Erde” mitten auf den Tiſch umd ftreute 
Salz auf deſſen vier Eden. 
„Aehni, es gitebohnelet” (ſchloßt) rief Victor am 
Feniter. 
Die Mutter nahm ihn ftil an der Hand, führte 
ihn an den Tiſch und betete dort laut mit ihm. 
Luzian lächelte vor fih bin, als der Knabe las: 
„Suter Chrijt, du wirft es ja nicht deinem Pfarrer 
oder Seeljorger zur Schuld rechnen, wenn Hagel oder 
Ungemitter Schaden anrichten. Wer Tann dem beilig- 
ten Willen des Allmächtigen widerſtehen? Oder mas 
für ein Prieſter hat eine größere Macht als Gott ſelbſt?! 
Natürlih: des Prieſters Macht reicht hinab in die 
tiefite Hölle und hinauf in den höchften Himmel, warum 
jollte er dem Wetter nicht Einhalt thun Fünnen? 
Rührend Eang dann das alte Lied, in dem es 
beißt: 
„Das Wildfeu'r fern hin won uns jag), 
In wild's Geröhr und Hage, 
Darin e3 Niemand ſchaden mag 
Bei'r Naht und aud bei'm Tage. 


O reicher Gott! laß mildiglich 
All' Frucht kecllich entſprießen, 
Daß Arm', Elende hie redlich 
Durch Gab’ jein Wohl genießen. 


Wörtlich aus: Guter Samen auf ein gutes Erdreich. Ein 
Lehr- und Gebetbuh fammt einem Hauss und Kranfenbüchlein für 
gutgefinnte Ehriften, befonders für's liebe Landvolk, von Aegidius 
Jais, S. 203. 
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Den armen Seelen in Fegfeur's Bein 
Thu’ bitter3 Leiden jchmälen, 

Und fie durch das Almofen rein 

Den Eeligen zuzählen.“ 

Wie mit jcharfen Schroten jchlug es nun gegen die 
Feniter, eine Scheibe fprang und aus der Ferne hörte 
man andere klirren, Senjterladen abfnaden und Klage: 
Ichreie verhallen. 

„Das giebt ein gräßliches Unglück, ein gräßliches 
Unglück!“ jammerte Luzian und rang die Hände vor 
fih hin. 

Victor hatte fehon lange neben ausgeſchielt, jetzt 
ſprang er auf und holte eine durch die geöffnete Scheibe 
eingedrungene Schloße; fie war fait jo groß mie ein 
Zaubenei. 

„O mie Schön!” rief Victor, und Alles antwortete 
wie aus Einem Munde: „Daß Gott erbarm!” 

Immer dichter und dichter fam der Hagelichlag. 

„Haufengenug, iſt nimmer nöthig, es ift ſchon Alles 
bin,” jagte Luzian, nad Außen winfend, trauervoll in 
Ton und Miene. 

Luzian und Baule jchloffen jchnell die Feniterladen, 
um die Scheiben zu wahren; Licht wurde angezündet. 

„Jetzt jind wir in der Arche Noah, und du Aehni 
bift der Noah, wenn unfer Haus fortſchwimmt,“ plau: 
derte Bictor. 

„Still!“ gebot Zuzian mit fcharfem Tone, dann 
jeßte er flüfternd hinzu: „Es ift mir nur lieb, daß die 
Ahne (Großmutter) in der Kammer das Wetter ver: 
Ihlaft; jo alte Leut’ find doch wie die kleinen Kinder, 
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die ſpüren die ſchwere Luft und ſinken um. Sie iſt 
heut' auch ein bisle zu weit mit dem Bittgang in's Feld.“ 

Keines redete mehr ein Wort, ſelbſt Victor ging 
auf den Zehen und betrachtete das Zerfließen der 
Schloße auf ſeiner warmen Hand; nur manchmal hob 
er ſie auf und verſuchte beim Lichte durchzuſchauen; 
Tropfen fielen auf das Geſangbuch und vermiſchten ſich 
dort mit den Thränen, welche die Frau geweint hatte. 

Man borchte ftill hinaus ob das Wetter noch nicht 
nachlaſſe, das wüthete aber immer toller; wie aus rieji- 
gen Wurfeln jchüttete es immer wieder und jeder lebte 
„Schütter” jchien der gewaltigite. 

„Das Tann bei uns daheim auch jein,” jagte Baule. 
Niemand antivortete. 

Endlich fielen nur noch einſame Tropfen an die 
Fenjterladen. Menjchenitimmen wurden auf der Straße 
hörbar. Man öffnete und jchaute wirklich wie aus der 
Arche Noah hinaus. Welch ein Fluthen und Wogen 
überall! Das gurgelte und murmelte luftig, aber die 
Menſchen waren nicht von der Erde verjchwunden, ſie 
waren geblieben zu Sammer und Noth. 

Alles rannte durcheinander hin und ber und hinaus 
aufs Feld, Jedes mollte feine zerichlagene Hoffnung 
ſehen; Einige fehrten jchon heim und bradten eine 
Handvoll ausgeraufter Aehren mit, fie zeigten jie mit 
thränenjchweren Bliden. Heulen und Wehklagen der 
Frauen erfüllte die Straßen und die Häufer; jtumm, 
gejenkten Hauptes wandelten die Männer dahin, inner: 
lih fröftelnd ballten fie die Fäufte, fie hatten jo wacker 
gearbeitet und die Arbeit war hin und die Hoffnung. 


17 


In allen Gärten waren die Stüßen der Bäume zu 
Boden geftredt und neben ihnen lag das unreife Obft, 
faft fein Baum, dem nicht ein Aſt abgefnadt mar, 
viele waren ganz niedergemorfen. 

An diefem Abende reichten die Eltern kummervoll 
den Kindern ihr Eſſen, fie jelber aber bungerten und 
jhmere Sorge nagte an ihren Herzen die bange jchlaf- 
loſe Nacht. 

Heute hielt ſich von ſelbſt das ſtrenge „pfarramt⸗ 
liche“ Gebot, daß nicht mehr auf den Straßen geſungen 
werden durfte. | 

Draußen ift’3 jo würzig, wie eine balfamijche Glätte 
zieht e3 durch die Luft; in den Häufern und in den 
Herzen aber ift es trüb und dumpf. 


Auerbach, Schriften. IV. 2 
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Ein Blid in's Hans und in die Rathsſtube. 


Das war ein traurig Erwaden am Montag. Die 
Genjen und Sicheln waren gedengelt, die Menjchen 
fühlten ihre Sehnen gejpannt und ftraff zu frifcher Ar: 
beit, jeßt ließen fie die Hände finfen und fchauten ftill 
drein. Dennoch ruhte auf mandem Auge, das fich 
ausgeweint hatte, auf mandem Antlige ein Abglanz 
ftiller Verklärung, man möchte jagen wie auf der Natur 
rings umber, die fich auch ausgeweint zu haben fchien. 

Ein Ungemach, das bereingebrocdhen, jieht fih am 
andern Morgen ganz anders an; am Tage feiner Ent- 
ftehung millft du es nicht dulden, kannſt du es nicht 
faſſen, es fol fich nicht einniften in deiner Seele als 
Wahrheit; mie wäre es möglih? Du jelbft lebſt und 
deine Gedanken find wach. Wie fann dir etwas ent- 
riffen werden, das dir angehört, das du mit deinen 
Gedanken feithältft? Sinkt die Nacht, verſenkt dich in 
Schlummer und macht dich dein ſelbſt vergefjen, fo 
faßt Did am Morgen das, was dich geitern betroffen, 
noch immer mit ftaunendem Schmerze, aber ſchon ift 
e3 zur Vergangenheit geworden, die mit unwandel— 
barer Gewißheit feftiteht, du kannſt nicht mehr daran 
rütteln und mußt dic) darein ergeben, mit ftillem 
Schmerz dein zerftüdtes oder überbürdetes Leben ver 
heilenden Zukunft entgegenführen. 

Auf Feld und Flur funkelte und flimmerte ver 
Morgenthau, der trieft hernieder, ob die Halme fich 
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auf ihren Stengeln neigen oder gefnidt zur Erde ge- 
mworfen find. Die Sonne ftand am Himmel in voller 
Pracht, fie bleibt nicht aus am Himmelsbogen, nur 
manchmal lagern ſich Wolfen, Wetter und Nebel zwi- 
ſchen jie und die Erde und das Erdenfind vermag nicht 
durchzufchauen, das Licht genügt ihm nicht, es will fei- 
nen Urquell erfaffen. Das Licht aber haftet im Auge 
wie in der meiten Welt draußen, und das Auge ver: 
mag e8 nur zu ſchauen, meil das Licht in ihm ift. 
Du ſuchſt den Urquell und er ift in dir wie in der Welt. 

Das Korm am Halme, das zur Erde niedergeiworfen 
it, gebt in Verweſung über und ſetzt nur zu feinem 
eigenen fruchtlofen Untergange neue Keime an. Der 
Menſch aber gleicht nicht dem Halme, er kann ſich auf- 
rihten Durch die Kraft feines Willens. 

Friſch auf! du mußt dich durch die Welt jchlagen, 
ja hindurchſchlagen, das iſt's. Der Tag ift verloren, 
ausgebrochen aus der Kette deines Lebens, den du in 
Trübfinn und thatenlojer Verzweiflung binftarrteft. 

Aus folcherlei Gedanfen heraus, die er nach feiner 
Art hundertfältig berüber und hinüber und auf die be- 
fonderen Verhältnifje der Einzelnen anmendete, ging 
Luzian am andern Morgen von Haus zu Haus. Er 
nöthigte auf manches fummerftarre Antli das Zuden 
eines Lächelns durch feinen Kaupttert: „Dem Weiber: 
volk ift’3 nicht zu verdenfen, das muß klagen und jam— 
mern wenn ein Hafen (Topf) in Scherben zerbricht; 
das ift ja grad das brävſt Häfele gewejen, nein, jo 
wird feins mehr gemacht; der Mann aber jagt: hin ift 
bin und jetzt wirtbichaften wir mit dem, mas noch 
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blieben if. D! die leichtfinnigen Männer, denen ift 
an Allem nicht? gelegen, Klagen dann noch die Weiber, 
und am Ende müfjen fie uns doch Recht geben.“ 

Luzian brachte e3 zu Wege, daß mander Mann, 
der Alles ftehen und liegen und in fich verfaulen laſſen 
wollte, fih nun doch aufmachte, um wenigſtens das 
Dbft zur Schweinemaftung einzubeimjen. 

Es war jchon viel gewonnen, daß man fich wieder 
zur Thätigfeit aufraffte. Freilih fing man zuerft mit 
dem Kleinften an, aber das trifft fich meift, daß man 
nach erlittenem Ungemache zuvörderſt das Nebenjäch- 
liche, oft Unbedeutendfte in Angriff nimmt, man ge 
traut fih noch nicht an das Hauptftüd; die Hand ge 
winnt jedoch) hiemit wiederum Stärke und Fejtigfeit, 
da3 Blut ftrömt wieder lebendiger zum Herzen und 
erfriicht e3 mit neuem Muth. 

Müde und lechzend Fam Luzian zu Mittag nad) 
Haufe und fein erjtes Wort war: „Weib, wir müfjen 
doppelt fparen und haufen, wir befommen den Winter 
wieder große Weberlaft.” 

„Ich ſeh' ſchon, wie du wieder überall forgen und 
helfen willſt,“ entgegnete die Grau, „und du Friegft doch 
nur Schimpf und Undanf.“ 

„Laß du meinen Luzian nur mahen, was mein 
Luzian macht das ift gus,” ſagte die Ahne, die im 
großen Lehnſtuhl faß. 

„sh meiß wohl, ihr Zwei haltet zufammen mie 
gezwirnt,“ Schloß die Frau lächelnd, indem fie das 
Tiſchtuch von der Suppe zurückſchlug; denn es ift bier 
Sitte, befonders im Sommer, daß man geraume Weile 
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vor der Efjengzeit die Suppe auf das auägebreitete 
Tiſchtuch jtellt und dann das QTuc wieder über die 
Schüſſel jchlägt, um die Suppe in fich verdampfen und 
abfühlen zu laſſen. Man liebt das beife Ejjen und 
das langwierige Blafen nicht. 

Wir find geftern unter jo feltfamen Umſtänden vor 
dem Wetter bier in das Haus geflüchtet, daß wir kaum 
Zeit hatten uns die Leute näher zu betrachten. Wir 
müſſen uns damit fputen, bevor vielleicht eine unver: 
jebene Erjehütterung Alles jo von der Stelle rüdt, daß 
wir den vormaligen jtillen Wandel der Menjchen und 
Berhältniffe kaum mehr herausfinden mögen. 

Der ruhende Mittel: und Schwerpunkt des Haufes 
war die Ahne, die uns bereits geitern im hellen Son— 
nenjchein an der Hand Victors begegnete. Die Gejtalt 
ift groß und hager, mit runzlichem faſt Elein geworde— 
nem Antlige, das dunfelbraune Auge jcheint faum ges 
altert zu haben, das blühweiße Tuch, das ſie faſt immer 
um den Kopf gebunden trägt und deſſen Edzipfel hinten 
weit hinabfallen, rahmt das Geſicht auf eigenthümliche 
Weiſe ein und gibt ihm einen nonnenhaften Anblid; 
fie ift aller ihrer Sinne mädtig, im ganzen Behaben 
äußerst ſäuberlich, faft zierlih. Nur zum jonntäglichen 
Kirhgange entfernt fie fih vom Haufe Schon ge 
raume Weile vor dem erjten Einläuten macht fie jich 
auf den Weg, erwartet fodann im Winter in der Stube 
des Schullehrers, im Sommer auf der Bank vor dem 
Rathhaufe den Beginn des Gottesdienſtes. Mancher, 
der die alte Cordula jo dahin wandeln ſieht, eilt, um 
fich noch mit ihr auf der Rathhausbank zu bejprechen ; 


22 


fie bat ein offenes Herz für Leid und Luft, und oft 
findet bier auf dem Vorhofe eine heiligere Erhebung 
jtatt als im Innern des Tempels. Manche juchten aber 
aud in neckiſcher Weife die Ahne auf ihren Haupt 
jpruch zu bringen, fie wollte e8 aber nie glauben, daß 
man ihrer jpotte. Diejer Hauptipruh der Ahne war 
nämlih: „Sa, wenn der Kaifer Joſeph nicht vergiftet 
wäre, dann wäre das und das gewiß bejier.” Sie 
verehrte den Kaifer, von dem ihr Vater oft und oft 
geſprochen hatte, faſt wie einen Heiligen; fein Andenken 
war mit dem an ihren Vater unauflösli verknüpft, 
als wären fie Geſchwiſter gewejen. Sie hegte den viel- 
verbreiteten Glauben, daß der Kaifer, weil er's jo gut 
mit allen Menſchen gemeint habe, von jcheinheiligen | 
Pfaffen um fein junges Leben gebracht worden jei. In 
ſolch gegenjtändlicher Weiſe faßt der Volksglaube vie 
Untergrabung der edeln Plane des hochherzigen Kaifers. 
Einjt las Luzian der Mutter eine Lebensgejchichte des 
Kaiſers vor und fie behauptete, das jei juft jo wie ihr 
Bater erzählt habe, nur anders gejebt. Das Dorf hatte 
bis in die neuefte Zeit zu Vorderöfterreich gehört und 
ein Oheim der Mutter war faiferliher Rath in Wien 
gemwejen, ſie hatte ihn noch gefannt, da er einft im 
Dorfe zum Beſuche war; fie bewahrte noch eine Granat- 
jchnur, die er ihr damals ſchenkte. Der einzige Streit, 
den fie bisweilen mit Luzian hatte, war darüber, . weil 
er nicht ihrem Berlangen willfahrte und nah Wien 
an die Nachkommen des Faiferlihen Rathes jchrieb; fie 
behauptete immer, es ſei unmenſchlich wenn Bluts: 
verwandte jo gar nicht3 von einander wiſſen. Eine 
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beſondere Vorliebe hatte die Mutter für den Victor, ihr 
Urenkelchen, ſie ſagte oft: „Der wird juſt wie der 
kaiſerliche Rath. Wenn der Kaiſer noch leben thät, der 
thät ihn nad Wien verjchreiben, das fag’ ch.“ 

Man hätte faſt glauben follen, Luzian fei der leib: 
lihe Sohn der Ahne, die er auch fait immer Mutter 
nannte, während er in der That nur ihr Schwieger: 
john war. Seine Frau nedte ihn oft und ftellte fich 
eiferfüchtig wegen der Liebjchaft der Beiden zu einander; 
denn Luzian ging die Sorgfalt für die Mutter über 
Alles, und er hätte ihr gern, wie man fagt, das Blaue 
vom Himmel geholt, um fie zu erfreuen. 

Luzian war ein Mann im Anfang der fünfziger 
Jahre, jtämmig, ein Sägfloß, wie er von feinen Freun— 
den mandmal genannt wurde, weil er zum Spalten 
zu dick war und fich nicht fplittern ließ; fein Geficht 
war voll und gejpannt und verrieth entjchiedenes Selbft- 
bemußtjein, der jtarfe Stiernaden befundete Unbeugſam— 
feit. Noch gegen Ende des Befreiungsfrieges war er 
zum Eoldatendienjte ausgehoben worden, kam aber zu 
feiner Schlacht. Die Sägmühle hatte er feinem Sohne 
Egidi übergeben und bauerte nun auf dem Gute im 
Dorfe. Victor, Egidi's älteften Sohn, hatte er fich und 
der „Guckahne“ (Urgroßmutter) zulieb in's Haus ge: 
nommen, angeblich indeß, damit der Anabe der Schule 
näber jei. 

Margret, Luziand Frau, ähnelte der Mutter un: 
verfennbar; war auch ihr ganzes Dichten und Trachten 
dem Haushalte zugemwendet, fo war doch Luzian nicht 
minder ihr Stolz, nur ließ fie e8 nie merken wie die 
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Mutter, wenigſtens nie in Worten. Sie bildete fich 
mehr darauf ein als Luzian felber, daß diefer ſchon 
zweimal zum Abgeordneten vorgejchlagen war. Spöttelte 
fie auch manchmal über fein vieles Lejen, ſo war es 
ihr doch nicht unlieb, da er dadurch faft immer im 
Haufe war und Alles in bejter Ordnung bielt; auch 
glaubte fie, daß er eben viel gejcheidter jei als alle in 
der ganzen Gegend. Klagte fie auch wiederholt über 
die Gemeindeämter und vielen Pflegjchaften, die jich 
Luzian aufbürden ließ, jo dachte fie doc wieder im 
Stillen bei fih: „Sa, e8 verſteht's eben doch Keiner fo 
gut wie er.” 

Bäbi, das hochgewachſene Mädchen mit auffallend 
dunfeln Augen und jtarfen Brauen, gehört eigentlich 
gar nicht mehr recht in's Haus. Sie hatte noch geitern 
zu Paule, ihrem Bräutigam, gejagt: „Seitvem der 
Pfarrer und miteinander verkündet hat und über vier: 
zehn Tage unjere Hochzeit jein joll, da ift mir’s jeßt 
allfort, wie wenn ich nur auf Bejuch daheim wär!“ 

Die Bekanntſchaft Egidi's mit feiner Frau und den 
Kindern müſſen wir abwarten, bis fie ſich uns jelbft 
vorſtellen. 

So wären wir alſo hier im Hauſe mit Allen be— 
kannt und können ſie ungeſtört mit den beiden Knechten 
und der Magd zu Mittag eſſen laſſen. Man kennt 
aber namentlich einen Bauern nicht recht, wenn man 
ſeinen Beſitzſtand nicht weiß; an ihm äußert ſich nicht 
nur die ganze Sinnesweiſe und der Charakter, ſondern 
dieſer ftüßt fih auch meiſt darauf. Sm andern Stel— 
lungen bilden fich Lebensfreis, Haltung und Geltung 
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vornehmlich aus der Berfünlichkeit heraus, hier aber wird 
das Mekbare und im Werthe zu ſchätzende vor Allem 
Stützpunkt des Charakters in ſich und feiner Bedeutung 
nah Außen. Du mirft daher oft finden, daß ein 
Bauer, der Vertrauen zu dir faßt, dir alsbald all’ 
feine Habe aufzäblt, oft bis auf das Kälbchen, das er 
anbindet. Er will dir auch damit zu verſtehen geben, 
was er daheim bedeutet. Da ſitzen jechzig Morgen 
Ackers und jo und jo viel Wald und Matten, bejagt 
oft die Art wie jih ein Bauer im fremden Wirthshaus 
niederjeßt. Gehörte Luzian auch keineswegs zu legterem 
Schlage und jtellte fich feine Ehre und Schätzung noch 
auf etwas anderes, jo müſſen wir doch noch jchnell 
jagen, daß er vier Pferde, zwei Baar Ochſen, ſechs 
Kühe und ein Rind im Stalle hatte; darnach mefjet. 
Die Pferden werden allerdings nicht blos zum Feldbau, 
jondern auch zu Holz» und Bretterfuhren gebraucht, da 
Zuzian diefen Handel eifrig betreibt, der ihm manchen 
jhönen Gewinnſt abwirft. 

Nah Tiihe wurde Luzian aufs Nathhaus gerufen. 
Er fand dort außer dem Schultheiß und den Gemeinde: 
räthen aucd den Pfarrer. Luzian maß diefen mit ſchar— 
fen Bliden, denn er follte ihm zum Erſtenmale jo nahe 
figen. Der Pfarrer war ein junger Mann, der die 
erjte Hälfte der zwanziger Jahre noch nicht überfchritten 
hatte, groß und breitjchulterig, mit derben Händen, 
das Geficht voll und rund, aber blutleer und in’s Grün— 
liche jpielend, die zufammengepregten Lippen befundeten 
Entjchiedenheit und Troß; ein eigenthümliches Werfen 
des Kopfes, das in bejtimmten Abſätzen von Zeit zu 
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Zeit folgte, ließ noch Anderes vermuthen. Ueber und 
über war der Pfarrer in ſchwarzen Lafting gefleivet, 
der lange, weit über die Kniee binabreichende Rod, die 
Beinkleider und die gejchlofiene Weſte waren vom felben 
Stoffe; er wollte die leichte Sommerfleidung nicht ent- 
behren und doch feine profane Farbe fih auf den Leib 
fommen laſſen. Der jpiegelnde Firniß des rauben 
Zeuge gab der Erſcheinung Etwas das ans Schmierige 
erinnerte, während der junge Mann ſonſt in Ton und 
Haltung eine gewiſſe vornehm ftolze Zuverficht Fund 
‚gab. Dieß ſprach ſich jogar in der Art aus wie er 
jegt, während die Blide Luzians ihn mufterten, mit 
einem Keinen Lineal in kurzen Säten in die Luft 
ſchlug. 

„Ich habe dich rufen laſſen, Luzian,“ ſagte der 
Schultheiß, „wir wollen da wegen dem Hagelſchlag eine 
Eingab' an die Regierung machen und eine Bitt' in 
die Zeitung ſchreiben, du ſollſt als Obmann auch mit 
unterſchreiben.“ 

„Wie iſt's denn, Herr Pfarrer?“ fragte Luzian das 
Papier in Handen, „wie iſt's denn? Schenket Ihr der 
Gemeind' den Pfarrzehnten, oder was laſſet Ihr nach?“ 

„Von wem ſind Sie beauftragt, mich darüber zu 
ermahnen?“ warf der Pfarrer entgegen, „was ich thun 
werde, iſt mein eigener guter Wille; ich laſſe mir meine 
Gutthat dadurch nicht verringern, daß mich Unberufene 
daran gemahnen.“ 

„Berufen hin oder her,“ ſagte Luzian, „eine Er— 
mahnung kann einer Gutthat nichts abzwacken; wenn 
dag ja wär', jo wären die Gutthaten auch minderer, 
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die auf Eure Ermahnungen in der Predigt von den 
Leuten gejcheben.” 

„Sie jcheinen darum die Kirche zu meiden, um 
nicht zu etwas Gutem verführt zu werden,” jchloß der 
Pfarrer und warf das Lineal auf den Tifch. 

„sh will Ihnen was jagen,“ entgegnete Luzian 
mit großer Ruhe, da er noch nicht enden wollte, „Sie 
haben Beicht- und GCommunion= Zettel auch für die 
großen (erwachjenen) Leute eingeführt; wir laſſen uns 
das nicht gefallen, das war beim alten Pfarrer niemals.“ 

„Das geht mich Ihr alter Pfarrer an? Das neue 
Kirchenregiment hält feine Befugniffe jtreng zum Seile” — 

„Schultbeiß, haſt kein'n Kalender da?” unterbrach 
Luzian. 

„Warum? heute it der jiebzehnte,“ berichtete der 
Gefragte. 

„Rein, jagte Luzian, „ic hab’ nur dem Herrn 
Pfarrer zeigen wollen, daß wir 1847 ſchreiben.“ 

Der Pfarrer jtand auf, preßte die Lippen und jagte 
dann mit wegwerfendem Blid: „Ihre Weisheit jcheint 
allerdings erjt von heute. ch hätte eigentlich Luft mich 
zu entfernen und wäre dazu verpflichtet nach jolchen 
ungebübhrlihen Reden. Cie alle find Zeugen, meine 
Herren, daß ich bier, ich will fein anderes Wort ge: 
brauchen, jchnöde angefallen wurde. Ach will aber 
bleiben, ich will ein gutes Werk nicht ftören und laſſe 
mich gern jchmähen.” 

Solche geichicte Wendung konnte Luzian doch nicht 
auffangen, er jtand betroffen, Alles jchrie über ihn 
hinein und er jagte endlich: 
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„Ich wil’s gewiß auch nicht hindern, gebt her, ich 
unterfchreib’, und nichts für ungut Herr Pfarrer, ich 
bin Keiner von denen Leuten, die ſich an einem Polizei- 
diener vergreifen, weil fie mit der Regierung unzu- 
frieden find. B'hüt's Gott bei einander.” 

Niemand dankte. 

Hergerlich über fich ſelbſt verließ Luzian die Raths— 
ftube, er hatte das Heu vor der unrechten Thür abge 
laden. Der Anhang, den er jelbit unter dem Gemeinde- 
rath hatte, ſchüttelte jegt den Kopf über ihn. 

Mir müflen um einige Monate zurüdjchreiten, um 
die Stimmung Luzians zu ergründen. 

Die Regungen des tiefgreifenditen Kampfes zudten 
eben erjt in der Gemeinde aus. Der alte Pfarrer, der 
fo eins war mit dem ganzen Dorfe, war plögli nad) 
dem Bijchofsfige berufen worden, er kehrte nicht mehr 
zurüd, jtatt feiner verwalteten die Pfarrer aus der Nach: 
barichaft wechſelsweiſe die Ortskirche. Kurz vor Oftern 
verkündete das Regierungsblatt die Ernennung und 
fürftliche Bejtätigung eines neuen Pfarrers. Dieß war 
das Signal für Luzian, der den ganzen innern Berlauf 
fannte, daß fich die ganze Gemeinde wie Ein Mann 
erhob. Der Gemeinderath mit fämmtlichen Ortsbürgern 
reichte einen Proteſt gegen die neue Beitallung ein, der 
zu gleicher Zeit an die Regierung und an den Bilchof 
gejhidt wurde. Sie verlangten ihren alten Pfarrer 
wieder oder fall3 dieß nicht gewährt würde, Das freie 
Wahlrecht; fie wollten feinen von den jungen Geiftlichen, 
gegen deren Anmaßungen jogar ſchon beim Landftand 
Klage erhoben worden war. Das war die lebendigjte 
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Zeit, in der Luzian feine ganze Kraft entwidelte und 
die Gemeinde ftand ihm einhellig zur Seite. Noch ehe 
indeß ein Bejcheid auf den Proteft einging, wenige Tage 
por der Faltenzeit, bezog der neue Pfarrer jeine Stelle. 
Sonſt iſt es bräuchlich, daß das ganze Dorf feinem 
neuen Geiſtlichen bis zur Grenze der Gemarkung ent— 
gegengeht, dießmal aber war er nur von dem Dekan 
und einigen Amtsbrüdern geleitet. In den meiſten 
Häuſern ſah man nur durch die Scheiben dem Ein— 
ziehenden entgegen, man öffnete das Fenſter erſt, wenn 
er vorüber war, da man nicht grüßen wollte. Der Ge— 
meinderath und Ausſchuß war auf dem Rathhauſe ver— 
ſammelt, die ganze Körperſchaft ging in das Pfarrhaus 
und überreichte abermals den Proteſt. Der Dekan ſprach 
beruhigende Worte und händigte zuletzt dem Schultheiß 
die abſchlägige Antwort des Biſchofs ein. Still kehrte 
man in das Rathhaus zurück und dort wurde beſchloſſen, 
in fortgeſetztem Widerſtande zu beharren. 

Am Sonntag, das Wetter war hell und friſch, ver— 
ſammelte ſich das ganze Dorf zu einer Pilgerfahrt; in 
großem Wallfahrtszuge ging's nach Althengſtfeld, dem 
Geburtsort Paule's. Viele wollten ſogleich aus dem 
Auszuge einen Scherz machen, und ſchon zog Lachen 
und Lärmen durch manche Gruppen. Der Brunnen— 
baſche vor Allen ging von Einem zum Andern und 
hetzte und ſtiftete, daß das Ding auch ein Geſicht be— 
käme; den Mädchen erzählte er, daß ſeine Frau bald 
ausgepfiffen habe, und er fragte dieſe und jene, ob ſie 
ihn, einen Wittwer ohne Kinder heirathen wolle, aber 
ohne Pfaff, ſo wie die Zigeuner. Da und dort fuhr 
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ein gellender Schrei und ein Gelächter auf; der jo ans 
dächtig begonnene Auszug ſchien zum Faſtnachtsſcherze 
zu werden. Man war's gewohnt, daß der Brunnen= 
baſche, wie man jagt, über Gott und die Welt ſchimpfte 
und fich erluftigte, man ließ ihn gewähren; nun aber 
ging’3 doc böfe aus. Luzian, der mit einigen Anderen 
Ordnung berzuftellen juchte, fam und 309 das Halstuch 
des Brunnenbafche fo feit zu, daß er ganz „kelſchblau“ 
wurde. Alles fluchte nun über den Störenfried, den 
Brunnenbafhe, und diefer war kaum Iosgelaffen, als 
er mit Iuftiger Miene rief: „Fluchet meine Säu aud, 
dann werden fie auch fett davon.” 

Jener erite Faftenfonntag war der Fummervollite, 
den Luzian bis dahin noch erlebt hatte, ihm war's jo 
herrlich erfchienen, wenn man feierlih in gejchlofjenem 
Zuge dahin wallte, und jetzt jchien alle8 aus Rand und 
Band zu geben, aller Zujammenbalt fchien zerrifien. 
Hier zum Erftenmale erfuhr er, was e3 heißt, die ge 
wohnte Ordnung aufzulöfen, wenn nicht Jeder den 
Gleichſchritt an jeinem Herzſchlage abzunehmen vermag. 
Müſſen wir denn gefefjelt jein durch äußere Amtsmacht? 
flog’3 ihm einmal durch den Kopf. Er fonnte den ver: 
zmweiflungsvollen Gedanken nicht ausdenken, denn es 
galt den Augenblid zu faſſen, koſte e8 was es wolle; 
darum rannte er, in allen Adern glühend, hin und 
ber, jchlichtete und ermahnte, und darum ließ er fi 
von der Heftigfeit zu folder Behandlung des Brunnen- 
baſche fortreifen. Es gelang ihm endlih mit Hülfe 
des Steinmegen Wendel und des Schmieds Urban, 
Ruhe und Ernit wiederum zu erweden, und als ver 
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Zug fih nun von dem Rathhauſe aufmachte, begann 
der Schlofjerfarle mit feiner ſchönen Stimme ein Lied, 
bald gejellten fich feine Kameraden zu ihm; der Pfarrer 
ſchaute verwundert zum Fenſter heraus, al3 die MWall- 
fahrer fingend vorüberzogen. 

Der Brunnenbafche war von Jedem, an den er fich 
anjchließen mollte, fortgeftogen worden; jebt lief er 
binterdrein und murmelte vor fi hin: „Laufen die 
Schaf eine Stund weit, um ſich mit ein paar Worten 
abjpeifen zu laſſen. Der Luzian ift der Leithammel. 
Könnt denn das Vieh nicht einmal einen Sonntag ohne 
Kir’ jein? Ich will aber doch mit und fehen was es 
giebt.“ 

ALS man in der Waldfchlucht anlangte, war Luzian 
porauggeeilt, von einem Felſen hoch am Wege rief er 
plöglih: „Halt!” Die ganze Schaar ftand ftill und 
Luzian ſprach weiter: „Liebe Brüder und Schweitern! 
Sch will euch nicht predigen, ich kann's nicht und es 
ift bier der Ort nicht, und doch find oft die beiten 
Chriften in den Wald gezogen und baden won dort ſich 
ihre Religion wieder geholt. Ich hab’ jetzt nur Eins 
zu jagen, ein paar Worte. Wir find von daheim fort, 
von der Kirch, die unfere Boreltern gebaut haben; bier 
wollen wir ſchwören, daß wir zufammenhalten und nicht 
nachgeben bis wir unfere Kirch’ wieder haben und einen 
Mann hineinftellen, wie wir ihn haben wollen, mir. 
Das ſchwören wir.” Luzian bielt inne, er erwartete 
etwas, aber die Meiften mußten nicht, daß fie etwas 
zu jagen batten, nur einige Stimmen riefen: „Wir 
ſchwören.“ Luzian aber fuhr fort: „Nein, nicht mit 
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Worten, im Herzen muß ein Jeder den Schwur thun. 
Noch eins, wir fommen jetzt in ein fremdes Dorf, mir 
wollen zeigen, daß mwir eine heilige Sache haben.” Lu— 
zian fchien nicht weiter reden zu können, er kniete auf 
dem Felſen nieder und fprach laut und mit herzerjchüt- 
terndem Tone das Baterunfer. 

Mit Gefang zogen die Wallfahrer in das Nachbar- 
dorf ein, al3 es eben dort einläutete. Nach der Kirche 
gab e3 manche harmloje Neckereien zwiſchen den Alt 
bengitfeldern und ihren neuen „SFilialiften.” Während 
defjen waren der Gemeinderath und Luzian beim Pfarrer, 
fie baten ihn, einjtweilen Taufen, Begräbniſſe u. |. m. 
in ihrem Orte zu übernehmen, da fie entjchloffen jeien 
mit ihrem neuen Pfarrer in gar feine Verbindung zu 
treten und auf ihrem Proteſt zu beharren. Ihrer Bitte 
wurde aber nicht willfahrt, da dieß nicht anginge, Er: 
mahnungen zum Frieden waren das Einzige was ihnen 
geboten wurde. 

Zu Haufe erfuhr man, daß der Pfarrer nur mit 
wenigen Kindern und alten Frauen den Gottesdienft 
gehalten; dennoch aber geſchah, was zu vermuthen mar. 
Schon am näcjten Sonntage war der Auszug klein und 
vereinzelt, e3 traten dann Fälle ein, wo man den Orts— 
pfarrer nicht umgehen fonnte, und Keiner aus der 
Nachbarſchaft wollte taufen und die legte Delung geben; 
der Gemeinderath jelber gab endlich nach und trat mit 
dem Pfarrer in amtlichen Verkehr. So fchlief die Ge 
Ihichte ein, wie taufend andere. Nur in menigen 
Männern war der Widerſpruch noch wach, und zu diefen 
gehörte bejonders Luzian; er ging dem Pfarrer nie in 
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die Kirche, heute zum Erftenmale hatte er mit ihm am 
jelben Tiſche geſeſſen und mit ihm geredet. Noch lag 
der Proteſt in legter Inſtanz beim Fürften, und Luzian 
wollte die Hoffnung nicht aufgeben; heute aber, er 
mußte nicht wie ihm war, war er ſich untreu geworben, 
batte ſich zu perjönlihem Hader binreißen laffen; er 
grollte mit fich jelber. 

Ein alter Volksglaube jagt: wiegt man eine Wiege, 
in der fein Kind ift, fo nimmt man dem Kinde, das 
man jpäter hineinlegt, die gejunde Ruhe. Ja, unnützes 
Wiegen iſt ſchädlich, und das gilt noch mehr von dem 
Schaufeln und Hin- und Herbewegen der Gedanken, in 
denen fein Leben ruht. 

„Was da, Kreuz ift nimmer Trumpf, da geben 
der Kat die Haar’ aus,” mit diefen faft laut gefprochenen 
Morten riß fich jebt Luzian aus dem qualoollen Zerren 
und Wirren feiner Gedanken. Er ging hinaus aufs 
Feld, um die Verheerung näher zu betrachten. Aller: 
dings war Luzian mit dem Ertrage aller feiner Felder 
verfihert; man würde indeß jehr irren, wenn man 
glaubte, daß ihm die Verwüftung nicht tief zu Herzen 
ginge, ja man kann wohl jagen, fein Schmerz war um 
fo inniger, weil er ein uneigennüßiger war; ihm war's 
al3 wäre ihm ein lieber Angehöriger entriffen worden, 
da er dieje niedergeworfenen Halme jah. 

Der Künftler liebt das Werf, das er geichaffen, es 
ift aus ihm; die Stimmung dazu, die urplößliche und 
die ftetig wiederkehrende, die hat er fich nicht gegeben, 
er verdankt fie demſelben Weltgefege, das Sonnenjchein 
und Thau auf die Saaten jhidt. Auch ag denfende 

Auerbach, Schriften. IV. 
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Landmann hat dafjelbe Mitgefühl für das Werk feiner 
Arbeit, und wehe dem Menſchengeſchlechte, wenn man 
ihm dieſe oft gejchmähte „Weichherzigfeit” austreiben 
fünnte, fo daß man in der Arbeit nichts weiter ſähe, 
al3 den Preis und den Lohn, der fi) dafür bietet. 

Wenn der Boden überall in weiten Riffen klafft und 
die Pflanzen ſchmachten, da wird euch ſchwül und eng, 
und wenn der Regen niederraufcht, ruft ihr befreit: 
wie erfrijcht ift die Natur! Noch ganz anders ver 
Bauer; er lebt mit feinen Halmen draußen und kum— 
mert für fie; trieft der jegnende Regen hernieder, fo 
trinkt er jo zu jagen mit jedem Halme und taufend 
Leben werden in ihm erquidt. 

Mie zu einem nievergefallenen Menſchen beugte fich 
jet Luzian und hob einige Aehren auf, fein Antlig 
erheiterte fich, die Körner waren nothreif, fie waren 
fefter und in ihrer Hülſe Ioderer al3 man glaubte; 
noch war nicht Alles verloren, wenn auch der Schaden 
groß mar. 

Durch alle Gewannen  jchweifte Luzian und fand 
feine Vermuthung beftätigt. Die Sonne arbeitete mit 
aler Macht und fuchte wie mit Strahlenbanden die 
Halme aufzurichten, aber ihre Häupter waren zu ſchwer 
und in den Staub gebrüdt; bier mußte die Menfchen- 
band aufbelfen. 

Als Luzian, eben aus dem Neffelfang fommend, in 
die Gärten einbog, wurde er mit den Worten begrüßt: 
„Ab, guten Tag, Herr Hillebrand.” 

„Guten Tag, Herr Dberamtmann,” ermwiberte Lu: 
zian, und nad einer Furzen Pauſe feßte er gegen den 
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begleitenden Pfarrer und Schultheiß hinzu: „Guten Tag, 
ihr Herren.“ | 

Der Pfarrer nidte danfend. 

„Ich babe mir den Schaden angefehen,“ berichtete 
der Oberamtmann, „der Ihren Ort betroffen hat; das 
hätten wir auf der legten landwirthichaftlichen Verſamm— 
lung nicht gedacht, daß wir jo bald die Probe davon 
haben follen, was fich bei ſolchen Gelegenheiten retten 
laſſe. Wie ich höre, find Sie der Einzige, der in der 
Hagelverfiherung ift.“ 

„Ja, ih und mein Egidi.“ 

Luzian hatte doch gewiß das tiefjte Kümmerniß über 
die Fahrläffigfeit der anderen, aber er fonnte in dieſem 
Augenblide nicht3 davon laut geben; fo leutjelig auch der 
Beamte war, fo blieb er doch immer der Oberamtmarnn, 
dem man auf feine Fragen antworten mußte und vor 
dem fein Gefühl auszuframen ift, wenn man auch das 
Herz dazu hätte. Außerdem hatte Luzian, ſobald er 
einem Beamten nahe fam, etwas von der militärifch 
fnappen Weife aus feiner Jugendzeit ber. In diefem 
Augenblide war es Luzian, der unter fi jah, als 
fühlte er den ftechenden Blid des Pfarrers; er jchaute 
auf, die Blicke Beider begegneten fih und fuchten bald 
wieder ein anderes Ziel. 

Man war am Haufe Luzians angelangt. Er wollte 
fich höflich verabfehieden,, aber der Oberamtmann nöthigte 
ihn mit in das Wirthshaus, da man dort noch allerlei 
zu befpredhen habe. Luzian willfahrte und am Pfarr: 
hauſe empfahl fich der Pfarrer. Der Abend neigte fich 
herein, die Dorfbewohner ftanden am Wege und grüßten 


36 


den Amtmann ehrerbietig, e3 jchien ihnen Allen leichter 
zu fein, da jegt ihre Zuftände bei Amt befannt waren, 
als fei nun die Hülfe bereits da. 

Es wird vielleicht Schon manchem Lejer aufgefallen 
jein, daß der Beamte einen einfachen Bauersmann mit 
Herr anredete. Schon um diejes einzigen Umftandes willen 
verdiente der Oberanıtmann eine nähere Betrachtung, wenn 
wir auch nicht noch mehr mit ihm zu thun befämen. 

Die ſchlanke feingegliederte Geftalt, dem Anfehen 
nah im Anfange der dreißiger Jahre jtehend, befundete 
in der ganzen Haltung etwas jorglich aber ohne Aengjit- 
lichkeit Geordnetes. Es lag darin jene ſchlichte Wohl— 
anſtändigkeit, die uns bei einer Begegnung auf der 
Straße oder im Felde darauf ſchwören ließe, daß der 
Mann in einem wohlgeſtalteten Heimweſen zu Hauſe 
ſei. Die blauen Augen unſeres Amtmannes waren 
leider durch eine Brille verdeckt, der braune Bart war 
unverſchoren; nur gab es dem Geſichte etwas ſeltſam 
Getrenntes, daß die Bartzier auf der Oberlippe allein 
fehlte; denn es wird noch immer als eine Ungehörigkeit 
für einen Mann in Amt und Würden betrachtet, den 
vollen Bart zu haben. Dieſe neue Etikette rechtfertigte 
ſich noch perſönlich bei unſerem Amtmann, der nebſt 
der Gewohnheit des Rauchens auch die des Tabak 
ſchnupfens hatte. Die Doſe diente ihm zugleich auch 
als Annäherung an viele Perſonen, denn es bildet eine 
gute Einleitung und verſetzt in eigenthümliches Behagen, 
wenn man eine Priſe anbietet und empfängt. Unſer 
Amtmann beſtrebte ſich auf alle Weiſe, ſein Wohlwollen 
gegen Jedermann zu bekunden. 
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Er ftammte aus einer der älteften Batrizierfamilien 
des Landes, in melder, dem Sprüchworte nad, alle 
Söhne geborene Geheimeräthe waren. Nach vollendeten 
Studien hatte er mehrere Jahre in Frankreich, England 
und Stalien zugebracht, und gegen alle Familienge- 
wohnbeit hatte er, nachdem er Aſſeſſor bei der Kreis- 
regierung geworden war, dieje gerade Garriere aufge: 
geben und fih um feine jetige Stelle beworben. Er 
wollte mit den Menfchen perfünlich verkehren und ihnen 
nahe jein, nicht blos immer ihr Thun und Lafjen aus 
den Akten berauslejen. In dem Städtchen gab es’ 
manches Gejpötte darüber, daß er jeden Mann im 
Bauernfittel mit Herr anredete, die Honoratioren fühlten 
fi dadurch beleidigt; er kehrte fich aber nicht daran, 
jondern war emfig darauf bedacht, Jedem jeine Ehre 
zu geben und feine Liebe zu gewinnen. Seine Natur 
neigte zu einer gewiffen Vornehmigkeit, deſſen war er 
fich wohl bewußt, und troß feines eifrigiten Bemühens 
war es ihm lange Zeit nicht möglich geworden, unge- 
zwungen jein innerites Wohlwollen zu befunden. Es 
fehlten die Handhaben, er bewegte fih mehr in Ab- 
ftractionen als in bildlicher Anfhauung und Ausdruds- 
weile; er fonnte fich aber bierin nicht zwingen, die 
Menſchen mußten feine Art nehmen wie fie war. Oft 
beneidete er das Gebaren feines Univerfitäts:Belannten, 
des Doktors Pfeffer, der fo frifchweg mit den Leuten 
umfprang; aber er fonnte fich diejes nicht aneignen. 

Durch den landwirthichaftlichen Verein, der vor ihm 
blos eine Spielerei oder ein Nebenbau der Bureaufratie 
gewefen war, gewann unſer Amtmann ein natürliches, 
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perjünliches Verhältniß zu den Angefehenften feines Be- 
zirfes. Auch mit unjerm Luzian war er dort auf heitere 
Weiſe vertraut geworden. | 

Auf dem Wege nad dem Wirthshaufe begegnete den 
Beiden der Wendel, und der Oberamtmann fragte: 
„Soll ich nichts ausrichten an unfer! Amrei?” 

„Dank Ihön, Herr Dberamtmann, nichts als einen 
jhönen Gruß.” 

Im Weitergehen erzählte der Beamte wie glücklich 
er und jeine Frau jeien, daß fie die mohlerzogene 
Tochter Wendels als Dienſtmädchen im Haufe hätten. 

Im MWirthshaufe war Luzian viel gefprächfamer, 
indem er jeine Anficht entwidelte, daß man das bejchä- 
digte Korn raſch jchmeiden, jede Garbe in zwei Wieden 
binden und fo aufrecht auf dem Felde dorren und zeiti- 
gen laffen müffe. Der Oberamtmann ftimmte ihm voll- 
fommen bei. Es bedurfte aber vieler Arbeit, um folches 
zu bewerfitelligen; die hellen Mondnächte mußten dazu 
genommen werden. Der Oberamtmann veriprad ein 
ſchleuniges Ausjchreiben an den ganzen Bezirk um Bei- 
bülfe, und Luzian fagte endlih: „Ich will heut’ noch 
nah Althengitfeld reiten, die müſſen uns helfen.” 

„Ich mache den Ummeg und reite mit,“ jagte der 
Amtmann. 

Aus allen Häufern jhauten fie auf, als man Luzian 
neben dem Dberamtmann dur das Dorf reiten Jah. 

In diefer Woche wurde faft übermenfchlich gearbeitet, 
aber auch Hülfe von allen Seiten fam. Nacht und Tag 
wurde unabläflig gejchnitten und gebunden; nur am 
beißen Mittag gönnte man ſich einige Stunden Schlaf. 
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Am Samjtag Abend lag Alles zu Bette, bevor die Bet⸗ 
glocke läutete. 


Es donnert und blitzt abermals, 


Der Sonntag war wieder da. An diefem bellen 
Morgen wurde im Haufe Luzians bitterlich geweint. 
Bäbi ftand bei der Mutter in der Küche und betheuerte 
unter immer erneuten Thränen, fie nehme fich eher das 
Leben, ehe jie allein zur Kirche gehe. „Der Vater muß 
mit, der Vater muß mit!” jammerte fie immer. Auf 
weitere Gründe ließ fie fih nicht ein, al3 daß der Vater 
ja doch am nächſten Sonntag in die Kirche müfje. Auf 
die Entgegnung, daß die Trauung ja in Mthengitfeld 
fei, wiederholte fie jtet3 nur ihren Jammerruf. Sie 
wollte heute communiciren und fie durfte nicht jagen, 
daß fie auf die Frage in der Beichte die Gottlojigkeit 
ihre3 eigenen Vater befannt und darauf das Gelöbnif 
abgelegt hatte, Alles aufzubieten, um ihren Vater zur 
Reue und zum Kirchenbefuche zu bringen; nur unter 
diejer Bedingung hatte fie die Abjolution erhalten. 

„Geh nein, die Mutter ſoll's ihm jagen,” tröjtete 
endlich die Frau. 

„Sie will nicht,” entgegnete Bäbi. 

„Probir's noch einmal.” 

Bäbi ging hinein, die Alte blieb aber bei ihrem 
Spruche: „Was mein Luzian thut iſt brav, und was 
er nicht thut da weiß er warum.“ 

„Man muß feinen Hund tragen zum Jagen,“ er: 
gänzte Luzian. 
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Da warf fi Bäbi vor die Ahne auf die Kniee und 
geberdete jich wie rafend in Jammer und Klage; fie 
ſchwur, ſich ein Leids anzuthun, fie wife nicht was fie 
thäte, wenn der Vater nicht mit in die Kirche gebe. 
So hatte man das Mädchen noch nicht gejehen und 
die Ahne ſagte endlih: „Ja, thu's doch Luzian, thu's 
dem Kind.” 

„Mutter, iſts Euer Ernſt, daß ih dem neuen 
Pfarrer in die Kirch’ gehen ſoll?“ 

„Ja, thu's in Gottes Namen, thu's mir zulieb.” 

„Mutter, das ift der höchfte Trumpf den Ihr aus— 
jpielen könnet, Ihr wiſſet wohl wenn hr faget: „„thu's 
mir zulieb,““ da muß ich.“ 

„Sa, e8 muß Alles einmal ein End’ haben, du haft 
dich lang genug gewehrt; ich wart auf dich und geh’ 
mit.” 

„Bäbi! Hol mir den Rod und das Gebetbuch,“ 
Ihloß Luzian. Das Verlangte war jchnell bei der Hand. 

Heute ging die Ahne feit langer Zeit wieder mit 
der gefammten Familie, ſie führte jih an Luzian. 
Egidi mit der Frau und den beiden jüngeren Kindern 
war von der Mühle beraufgefommen und ſchloß fich 
auch dem Zuge an. Mle jtrahlten voll Freude, als 
brächten fie ein hehres Opfer. Wer weiß was fie opfern? 

Luzian ging til dahin; es ließ fich nicht erkennen, 
ob fein zögernder Schritt aus einem Mißmuthe Fam, 
oder ob er blos der Mutter zulieb jo bedächtig einher: 
ging. Er dankte Allen, die ihn grüßten, mit erniter 
Miene. In der That war es ihm fait lieb, daß er 
durch jo beftiges Bitten zum Kirchgange gezwungen 
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wurde, er fam dadurch aus dem vereinjamten Kampfe, 
in dem er nach verlorener Schlacht faft noch allein auf 
dem Wahlfelde verblieben war. Er nahm fich vor, fei- 
nerlei Grol zu hegen und unangefochten die Welt ihres 
Weges ziehen zu lafjen. 

Luzian mußte befennen, daß der junge Pfarrer mit 
Ihöner klangvoller Stimme und in edler Haltung Meile 
und Amt verrichtete. 

Jetzt beftieg der Pfarrer die Kanzel, Ruzian ftand 
ihm gerade gegenüber an eine Säule gelehnt, er ließ 
den Platz neben fich leer und blieb ftehen. Der Pfar: 
rer ſprach: 

„Geſchrieben ftehet: wer da viel jäet, wird viel 
ernten, und wer wenig fäet, wird wenig ernten. So 
fteht geſchrieben. Ah, Gott und Herr im fiebenten 
Himmel! höre ich euch Alle im Herzen rufen, ach Gott! 
ift denn der Spruch auch wahr?.... Mit diefer Frage 
jeid ihr Ale fort, hinaus aus der Kirche, ihr jeid 
draußen auf dem Felde, wo euer Korn und euer Hanf 
niedergeiworfen ift und die Bäume von unfichtbarer 
Hand gepflüdt. Dort jeid ihr nun und fragt: haben 
wir nicht gefäet mit voller Hand? Haben wir nicht ge— 
arbeitet am Morgen früh und am Abend fpät, und 
nun? ..... Ihr murret und hadert ob der Hand des 
Herrn und ihr fluchet ſchier. Und nun? fragt ihr. 
Ich aber antivorte euch: wer da viel gefäet, wird viel 
ernten, und wer da wenig gejäet, wird wenig ernten. 
In euch Liegt ein Feld, das liegt brach, öde und ver: 
fteint, Schlangen und Gewürm haufen darin. Habt 
ihr es umgepflügt mit dem fcharfen Pfluge der Buße 
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und euern feften Willen vorgefpannt und am Seile ge- 
halten? Habt ihr es gedüngt mit der Neue und den 
Samen de3 ewigen Wortes drein geftreut zur Tugend 
und heiligen That? Habt ihr? Ich frage euh. Wohl, 
ihr jaget: ich fühle mich rein von ſchwerer Schuld, mer 
fann mir was Schlechtes nachfagen? So ruft jeder 
Verbrecher, felbit der Mörder, wenn er von den Hän- 
den der Gerechtigkeit gefaßt wird. Und wenn ihr in 
den Beichtituhl kommt, ei freilih, da mwißt ihr faum, 
daß ihr einmal geflucht oder eine böfe Rede geführt, 
und doc habt ihr Alle Alle die fieben Todfünden jchon 
fiebenmal fiebzigmal begangen. Mber das fiht euch 
nit an. Es ift Mancher unter euch, der jetzt unter 
ſich Schaut und feinen Hut zufammenfrempelt, er denkt: 
was! das ijt altes Gepolter! das ewige Lämplein in 
der Kirche brennt nur noch matt und fommt ein guter 
Ruftzug, aus iſt's; aber die Aufklärung, das Licht, das 
ich in meinem Kopfe ſtecken habe, das allein gilt. — 
Schau, ſchau, da hätten wir alſo Einen, der den Auf: 
Häricht verfoftet hat, den die fürnehmen, hochgelahrten 
Herren in der Stadt euch gar mildiglich bereiten. 
Wenn du nah der Stadt kommſt, fiehit du vielleiht 
ein armes Bauernweiblein, das in einem ſchmutzigen 
Kübel, in einer ſchwimmenden Brühe allerlei Abgän- 
giges heim trägt zur Maftung für ihre lieben Schweine. 
Siehſt du, das ift der Auffläricht, den dir die vorneh— 
men, bochgelehrten Herren wollen zukommen lafjen. 
Juden und Lutherifhe und Katholifen, die in der 
Staat3maftung ftehen, werfen dir Etwas zu, wenn jie 
ſich toll und voll gefreffen haben und nicht mehr mögen. 
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Du freuft dich damit und vergifjeft darob den Tifch, 
zu dem der Herr alle Gäfte geladen, wo Alle aleich, 
hoch und nieder, wo es feine Gelehrten und Feine 
Vornehmen gibt, denn der Glaube allein gilt. — In 
dem Aufkläricht ift ein wurmäfiger Apfel von dem alten 
Baume, daran die Schlange war, der mundet dir, da 
ſchmatzgeſt du, daß dir die Brühe von allen beiden 
Mundwinkeln hberunterlauft, wenn die Schlange fpricht: 
es giebt Feine Erbfünde, das iſt eitel Pfaffentrug aus 
finfteren Zeiten, wo man noch nichts wußte vom Licht 
und noch nicht ſchmeckte den Aufkläricht. ch aber fage 
euch: eine ganze Brut von Schlangeneiern und einen 
Wurmſtock von Teufeln bringjt du mit auf die Welt, 
und jo Du das nicht alle Wege vor Augen baft und 
mit Zerknirſchung erfenneft, wie verworfen und nichts: 
würdig du bift, jo biſt du ewig verloren; deine Seele 
ftecft noch zu tief im Fleifch und mwehe, wenn du war— 
teſt, bis die Todesjenje fie herausſchabt. Thut's wehe? 
Schneide? 3? Brennt's und nagt's? Warte nur, es fommt 
noch beſſer. Wer nach dem Auffläricht fchnappt, wird 
eine runzliche Naje und ein Frummes Maul über jolche 
Worte machen, und um den Widerwart los zu jein, 
wird er mir gar zurufen: du gebit zu weit ab vom 
Tert. Ja Brüderlein! Du biſt noch viel weiter ab 
vom Text, ich aber bleib’ dabei: wer da viel gefäet, 
wird viel ernten, und wer da wenig gejäet, wird we— 
nig ernten.“ 

„Sb hole noch ein Früchtlein aus dem Aufkläricht, 
es ſchwimmt oben auf. Mancher von euch denkt wohl: 
Sa, hätt ich nur dem guten Rathe gefolgt und mid) 
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in die Hagelverfiherung aufnehmen laffen; da könnt' 
ich dem Hagel was pfeifen. Komm her, du verficherter 
Mann, laß dich ein bisle heraufholen. Seht ihr, da 
bab’ ich ihn; der Neid muß ihm's Yaffen, es geht ihm 
gut und er fieht reputirlih aus. Mag's brennen und 
jengen und hageln und Seuchen müthen, da jteht er 
feft der verfiherte Mann. Da fteht fein Haus, es ift 
in der Feuerkaſſe — verfihert, am Laden klebt ein 
Täfelein, Sieht faft aus wie ein Ordensſchmuck, das 
zeigt an: Tiſch und Bett und Stuhl, Kiſten und Kaften, 
der ganze Hausrath ift — verfichert; das Vieh im 
Stall — verliert, die Neder im Feld — verfichert, 
die Kinder — verfichert, fie find auf der Rentenanftalt 
eingetragen, und wenn eines zwanzig Jahr' alt ift, 
befommt e3 jo und fo viel Zinſen bis in die grasgrüne 
Ewigkeit hinein; jein eigen Leib und Leben — ver: 
fichert, doppelt verfichert, in Paris und in Frankfurt. 
„est fomm Herrgöttle und thu’ mir einmal was an!“ 
So jchlägt ſich der verficherte Mann herausfordernd auf 
die hirjchlevernen Hofen. Sa beim Teufel! Den muß 
unjer Herrgott laufen laffen, den kann er nimmer am 
Grips Friegen. Aber wie? du feuerfefter, bageldichter, 
 verficherter Mann, laß dich noch eine Weile befchauen. 
Wo haft du denn dein emwiges Heil verfihert? Gelt, 
daran haft du noch nicht gedacht, das brauchſt du nicht? 
Vielleiht glaubt du gar nicht an ein ewiges Leben, 
das gehört fo zum Aufkläricht. Aber wart, es kommt 
die Stunde und du liegft auf dem Schragen und röchelſt 
Ihauerlih und ſchnappſt nad Luft, der kalte Schweiß 
jteht dir auf der Stirn. Kennft du das Gerippe? Es 
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firecft die dirre Hand nad dir aus, o! wie fehmwer, 
wie centnerſchwer liegt's auf dir; du willſt mit todes— 
ſchweißiger Hand abwehren, du fafleft die leere Luft. 
Ya, krümm' dich nur wie ein Wurm, bäum’ dich wie 
ein Pferd, fort, fort, von binnen mußt du, deine 
ganze verſicherte Welt bleibt dahinten. Noch rollen die 
Schollen nicht auf deinem Yeichenaas und du jtebit vor 
dem oberjten Halsrichter, da geht's auch öffentlich und 
mündlich ber, wie du jo oft deinen Zeitungsheiligen 
nachgeſchrieen haft, da iſt der letzte Zahltag: wo haſt 
denn deine Papiere, deine Verſicherungen? Guck, da iſt 
ein ander Sparkaſſenbüchlein, da iſt Alles verzeichnet, 
die Rechnung ſtimmt, faſt zum Verwundern. Jetzt 
haſt's verſpielt, du kommſt in's Regiment, links vom 
Gottesgericht, und da ziehen ſie dir eine feurige Uni— 
form an, die ſitzt dir wie angegoſſen eine Schlange 
ſchnallt ſich dir als Leibgurt um, Pech und Schwefel 
ſengen dich und brennen dich und verzehren dich nicht. 
In die Hölle! in die Hölle zur ewigen Verdammniß 
fährſt du, und drunten in deinem verſicherten Hauſe 
iſts oft alleinig in ſtiller Nacht wie das Winſeln von 
einer Seele, die drüben die ewige Ruhe nicht finden 
kann. Das Gebet deiner Kinder könnte dich erlöſen 
und die Ewigkeit deiner Qualen kürzen. Haſt du ſie 
beten gelehrt? du haſt ſie — verſichert.“ 

Mancher Blick hatte ſich ſchon beim Beginn dieſer 
Schilderung nach der Säule gewendet, wo ein Mann 
feſtſtand wie der Stein hinter ihm, aber die Blicke 
glitten wieder ab und jetzt fuhr der Pfarrer fort: 

„Geliebte in dem Herren! Ich ſage euch laut und 
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deutlich, ich habe Niemand gemeint, ich fenne Niemand, 
der folchen Herzens ijt, aber Jeder frage fih, ob er 
nicht ſchon im Geifte den Weg betreten, jo zu werben. 
Fern jei e8 auch von mir, euch davon abzuhalten, euer 
zeitlich Gut zu wahren, aber alles ift Tand und Staub 
und Moder. Und gäbet ihr mit eurem zeitlihen Gut 
Mohlthaten und Gejchenfe mie Sand am Meere, ver: 
flogen ift’3, fehlt euch der Glaube. Wahret euer Gut, 
jo viel ihr könnet, aber die einzige Verſicherung ift 
dem, der da bauet auf dem Fels, der da ift der Glaube, 
der jchüttert nicht und fplittert nicht und ftehet feft 
ohne Wanfen. Und wenn rings umher deine Saaten 
das Wetter Fnidt, der Glaube richtet Dih auf; du 
jtehejt feit wie ein Fels und Lobgefänge fehallen aus 
deinem Munde. — Aber ſei nur fein mindelmeicher, 
auszehriger, naßkalter Tropf, eher noch ein grundmäßi= 
ger Heide, wie der verficherte Mann, den mag ber 
Herr noch in feine Zange faſſen, ſchmieden und ſchweißen. 
Laß es nicht von dir heißen: du bift nicht Falt und 
nit warm, du bit lau, darum werde ich dich aus— 
jpeien aus meinem Munde. — Eure Saaten find gefnidt, 
Roth und Sammer fteht euch bevor. Warum? Warum 
frage ich euch, hat der Herr feinen Wettern befohlen, daß 
fie herniederfahren und euch züchtigen? Ihr habt fein 
vergeffen in eurem Taumel, gottverlaffen ruht auf Jedem 
von euch taujendfältige Todesihuld. Darum... .“ 

„Das ift Ichandmäßiger Lug und Trug!” erſcholl 
plöglid) eine Stimme aus der Gemeinde. 

Hat die Säule dort gefprohen? Dringen Worte 
aus dem jtarren Stein? 
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63 wäre nicht wunderbarer, al3 daß eine Stimme 
aus der Gemeinde e8 wagte, fi) hier zum Widerfpruche 
zu erheben. 

Die Blide Aller richteten ſich nach der Säule dort, 
wo Luzian ftand, ein Lichtjtrahl fiel grade auf fein 
Antlit, auf dem ein mwunderfamer Glanz fchimmerte: 
er blidte in die Sonne und feine Wimper zudte nicht, 
dann jchweifte fein Auge über die Verfammlung hin, 
al3 wäre fie untergefunfen, al3 ſuche und finde fein 
Blick Etwas, das über den Häuptern der Menfchen 
um ihn ber ſchwebte. Eine Weile herrfehte Todtenftille, 
man börte das Piden der Thurmuhr, e8 war wie der 
laute Herzichlag der ganzen Kirche. 

„Seht rief der Pfarrer: „Wer hat e8 gewagt, das 
Wort des Herrn bier zu ſchänden?“ 

„Ich!“ rief Luzian, und legte die zitternden Hände 
feft auf das Herz, das ihm zu fpringen drohte. 

„Sind eure Hände lahm? vom Satan gebunden?” 
rief der Pfarrer, „daß fie fih nicht erheben, um 
das Heiligthum von dem gottesleugnerifhen Aaſe zu 
fäubern ?” 

Ein Tumult entitand in der Gemeinde; e3 ließ 
fih nicht ahnen und beftimmen, mwa3 daraus merden 
jollte. 

„Kommt ber!” rief Luzian, und ftredte feine Arme 
weit aus, aber jeine Hände waren nicht zum Segnen 
ausgebreitet, feine Fäufte ballten ſich, „Tommt ber! 
Glaubt nit, daß ich mich binden lafje, wie ein ge 
duldig Lamm. Gott ift in mir, ich zerbreche die Hand, 
die fih nach mir ausftredt.” 
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„Soll der Gottezläfterer noch länger das Heiligthum 
entweihen?“ jchrie der Pfarrer ſchäumend vor Wuth. 

Die Gemeinde war mie erftarrt, und Luzian ſprach 
mit ruhiger, weithin vernehmlicher Stimme: 

„sa, ih muß reden, und wenn man mic jebt 
auf den Scheiterhaufen legt, ih muß. Du Gejalbter 
da oben, du ſchmäheſt Gott und die Menſchen, ich will 
nicht Theil haben an deiner Sünde Hört auf mic, 
Brüder und Schweitern! Ich bin fein Weifer, aber 
ich weiß: Gott ift die Liebe, Gott lebt in ung, und 
Ihidt er Wetter und Unheil, jo thun wir uns zujam- 
men und theilen mit einander, und Keiner bat fich zu 
jhämen, die Gaben zu empfangen, und Keiner darf 
hart jein, fie zu mweigern. Du da oben, du millit 
wifien, warum Gott durch das Wetter unjere Felder 
verhagelt bat! Weil wir ſchlecht find? Sind wir jchled)- 
fer als”alle unfere Nachbardörfer? Gott ift die Liebe, 
Gott ift in mir und die Xiebe ift in mir, für euch, 
und ich will jegt fterben. Die Hölle it nur in dir da 
oben und in Allen wie vu... .“ 

„Du bift verdammt und verfluht in Emigzeit!” 
Ihrie der Pfarrer und ftieg die Kanzel herab. 

Der Gottesdienft war zu Ende, die ganze Gemeinde 
ſchwirrte durcheinander. Luzian ging feiten Schrittes 
der Thüre zu, Mles wich vor ihm zurüd, aber mie 
mit wunderbarer Kraft erhob ſich die Ahne, faßte jeine 
Hand und fchritt jo Fräftig neben ihm ber mie ſeit 
Jahren nit. Sie gingen ftill heimwärts und dort 
fah fie den Luzian zum Erftenmale in feinem Leben 
weinen und laut ſchluchzen wie ein Kind. 
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Die Ahne wußte gar nicht was fie beginnen follte, 
fie Tief Eopfichüttelnd im Zimmer umber, drüdte an 
allen Fenſtern ob fie auch feft zu feien, und jagte zu— 
legt die Kae, die hinterm Dfen ſaß, zur Thür hin- 
aus; auch fie jollte nicht hören, daß der ftarfe Mann 
meinte. 

Luzian jaß da, er batte die Hand auf den Tiich 
gelegt und das Antlit darauf verborgen. 

„Meinſt du nicht auch?” tröftete die Ahne, „wenn 
der Kaiſer Joſeph nicht vergiftet wär’ und er hätt! das 
Leben noch, der thät' den jungen Pfarrer da in’3 Zucht— 
haus jehiden? Nicht wahr? 

Freilih,” ſagte Luzian, und ſchaute lächelnd auf. 


Auer bach, Schriften. IV. 4 
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Das Nachſpiel und ein Falter Schlag. 


Dem Schulmeifter war indeß das Nachipiel in der 
Orgel ſtecken geblieben, es jollte aber doch noch aus: 
geführt werden. In graufigem MWirrwarr drängte fich 
die Gemeinde aus der Kirche. Der Pfarrer hatte fich 
rafh in die Safriftei zurücgezogen, die Miniftranten 
folgten ihm in ihren flatternden Hemden mit eiligen 
Schritten, als ginge es zu einem Sterbenden. Nicht 
jo behende gelang es der Verfammlung. Da ging Einer 
und beftete den Blick auf den Boden ala ſuche er Etwas, 
als wäre ihm der legte Biſſen von einer ſcharf gewürz— 
ten Speife, den er fih zur Legung und zum Nach: 
jchmade bis zum Ende aufbewahrte, plötzlich durch den 
ungeſchickten Stoß eines Nachbar auf den Boden ge 
worfen worden. Fromme Mütterhen konnten kaum 
ihr Gebetbuch zufammenlegen, das ſchien jo ſchwer als 
zerrten die Geifter der unerlösten Worte daran, die 
noch gejprochen werden mußten. Alle jahen fich jtau- 
nend um, und ihre Blide fragten, ob denn das noch 
die Kirche, das noch die Menjchen feien, ob denn nicht 
plöglih ein gewaltig Zeichen erfcheinen und der Him— 
melsbogen frachend einftürzen müßte! 

Die äußere Würde iſt ein fein gejchliffener, behut: 
Jam anzufafjender Schmuck, überlieferft du herablafjend 
oder niedergebeugt das Diadem fremden Händen, du 
fannjt die Grenze nicht mehr ziehen, wie meit fie 
dir's verjchleppen, wie fie damit fpielen und es gar 
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zerſchmettern. So bei der äußern Würde von Perſonen, 
ſo von Heiligthümern und dergleichen. 

Unverſehens entſtand in der Gemeinde ein Johlen 
und Gröhlen, ein Toben und Toſen, als ob das wilde 
Heer gefangen wäre. Man wußte nicht woher der 
Lärm kam, wo er entſtanden, er ſchien aus den Wän— 
den gedrungen. Durch Ziſchen und Rufen ſuchte man 
das Stimmengewirre zu beſchwichtigen, aber das war 
wie ein ohnmächtiger Waſſerſtrahl, den man in die 
helle Lohe leitet; ziſchend ſteigt der Dampf auf und 
mächtiger drängt ſich ihm die Flamme nach. 

Losgelaſſen waren die Stimmen in allen Tonarten, 
die ſonſt hier ſtill verharrten oder in gebundenen Sän— 
gen und Reſponſorien laut wurden. 

Alles drängte dem Ausgang zu. Den Brunnen— 
baſche hatte eine muthwillige Schaar mitten in den 
Weihkeſſel geſetzt und er arbeitete ſich triefend daraus 
hervor. Jeder, der das Freie erreicht hatte, athmete 
leichter auf und fühlte ſich erlöst von erdrückender 
Laſt. Niemand außer dem Brunnenbaſche eilte nach 
Hauſe; man konnte ſich nicht trennen ohne ein Wort 
der Verſtändigung, ohne einen gemeinſamen Halt; 
Jedem war's, als müßte der Andere ihm helfen, als 
dürfe man ſich jetzt nicht verlaſſen und trennen. 

Den frevleriſchen Spott, der mit dem Brunnen— 
baſche begangen worden, hatten nur Wenige bemerkt. 

Großen Verſammlungen theilt ſich leicht wie elek— 
triſch eine gewiſſe gemeinſame Stimmung, ſo zu ſagen 
eine gemeinſame Wärme mit, ſo daß Niemand kaltes 
Blut und Ueberlegung genug hat, um, über das 
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Gemeingefühl fich erhebend, unbefangen das Vorliegende 
zu deuten und zu Flären. 

Set im Freien fühlte ſich Jeder wiederum felbit- 
ftändiger, heller. Es jcheint mit den Nervenjträngen 
oftmals ſich zu verhalten mie bei den Saiten eines 
Snjtrumentes, die ihre Stimmung und Spannung 
ändern, wenn fie in: eine andere Temperatur gebracht 
werden. Dennoch konnte Einer den Andern nicht laſ— 
jen, ein Gefühl der Gejammtverantwortlichkeit Durch 
bebte jie. | 

Der Steinmeg Wendel, der jahraus jahrein Mühl— 
jteine meißelte, Mitglied des Bürgerausjchufles war, 
und zugleih in einer geheimnißvollen Achtung jtand, 
weil er Vorſteher der Steinmegen war, die unter 
allerlei undurchdringlichen Geremonien alljährlih ihr 
Innungsfeſt feierten, diefer, ein ſchmächtiger Mann, 
viel gewandert und von anerkannter Klugheit, hatte 
eine große Gruppe Männer um ſich verfammelt und 
jelbft der Schultheiß hörte ihm zu, zumal Zuhören 
unverfänglicher war, als jelbit reden. 

Endlich erſchien der Pfarrer in bürgerlicher Kleidung, 
er bielt die jchmwarzeingebundene Bibel und das Mep- 
buch mit der linken Hand auf die Bruft gevrüdt; ge: 
jenften Blides, ohne aufzufchauen, fehritt er durch die 
Berjammelten, die ſich vor ihm zertbeilten; yplößlich 
ſchien ein Entſchluß feinen Schritt zu hemmen, er warf 
jeiner Gewohnheit nach den Kopf nach hinten, richtete 
das Antlitz aufwärts und ſchloß die Augen. Von allen 
Seiten wurde Stille gerufen und der Pfarrer ſprach: 

„Meine lieben Chriften!” die Stimme fchien ihm 
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zu ftoden, man ſah, er arbeitete mit aller Macht um 
Athem, nur zu den nächſten Umftehenden fagte er: 
„Ich bitte um Geduld, ich werde mich gleich faſſen.“ 
Man börte es indeß allerwärts, und nach einer Weile 
fuhr er laut fort, die Hand hoch emporftredend: 
„Auf! und wenn das Gefäß meiner Seele zerbricht! 
— Meine lieben Ehriften! Ein Wetter, gräßlicher denn 
das eure Saaten niederfcehmetterte, iſt aus einer Seele 
vol Nacht und Dunkel niedergeftürzt, um das Pflänz- 
chen des Glaubens in euch zu begraben. Fluchet nicht 
dem, von wannen ſolches ausging, er ijt arm genug, 
und wenn er alle Güter der Erde fein eigen nennte. 
Gebet hin, und Jeder bete ftill um fein Heil und jeine 
Grlöfung duch die Gnade, wie ich es thun werde im 
ftilen Kämmerlein auf meinen Knien, mit meinen 
Thränen. Er ift mein Bruder, ich laſſ' ihn nicht, und 
Niemand darf ihn laſſen. Sch Ipreche nicht von der 
Schmähung, die mir angethan worden. Was bin ich? 
Ein unmwürdiger Knecht deifen, dem wir alle dienen. 
Und fo ihr alfo betet für ihn, wird der Herr eud) 
Macht verleihen und euch begnaden, auf daß der böſe 
Feind, der umgeht, eure Herzen nicht in feine Fall- 
ftrife reife. Noch eins. ch ermahne euch zum Frieden. 
Thuet wohl denen, die euch Böfes thun. Laſſet den 
gerechten Groll, daß das Heiligthum gejchändet wurde, 
nicht Ihn entgelten. Will Luzian ein Luzifer werden, 
beweinet ihn, aber Niemand wage es, der Gerechtigkeit 
des Herrn der Heerjchaaren vorzugreifen. Ein jeder 
muß feine Haut felber zu Markte tragen, jagt das 
Sprüchwort; Niemand wage es, fie ihm freventlich voraus 
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zu gerben. Vielleicht will Luzian lutheriſch werden, 
oder will er gar die neue preußiſche Religion, das Ge— 
mächt von dem Bruder Schleſinger. Wir können mit 
Gebet und frommen Ermahnungen um die Abwehr 
flehen, aber Niemand wage es, feine Hand —“ 

„Was da?” unterbrach plößlich eine Stimme. Heute 
Ihien alles aus Rand und Band zu gehen. Der Stein- 
met Wendel fuhr fort: „Mit Verlaub, Herr Pfarrer, 
ih red’ wegen der Schwachen im Geilt, die Fünnten 
hier gar meinen, hr wolltet aufhegen, jtatt abwehren. 
Nicht wahr, ihr Mannen, es ift Fein ehrlider Mann 
im Ort und in der ganzen Gegend, der dem Luzian 
das Schwarze unter dem Nagel beleidigen möcht’? Hab’ 
ich Recht oder nicht?” 

„Hat Recht. Wer will dem Luzian was thun?“ 
Iholl e3 aus der Verfammlung, und Wendel fagte 
Ihmunzelnd: 

„un noch ein Wort. Was ihr da megen der 
preußiichen Religion faget, ift auch fehlgejchoflen. Wir 
lajjien ung mit dem Worte preußijch feinen Belz- 
märte mehr vormachen, das iſt vorbei; der Preuß’ 
will ja auch die Religion gar nicht, er Flemmt fie 
ja wo er kann, der Hauptpreuß’, der König, iſt eher 
BR 
„Genug,“ unterbrach ihn der Pfarrer, „ich mußte 
e3 in tief betrübtem Herzen, daß der Verblendete nicht 
allein jteht, daß der Zeitungsglaube noch mehr Apojtel 
hat. Sch rede nur noch zu euch, die ihr Chriſten feid; 
ein Jeder bete jtill für den Andern und fuche fein 
eigen Herz zu reinigen. Gott mit euch.“ 
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Schnellen Schrittes ging der Pfarrer ſeiner Woh— 
nung zu, und nun ſtob Alles in wilder Haſt ausein— 
ander. 

Wer geht mit zum Luzian?“ rief Wendel noch. 
Dieſer Ruf ſchien zu ſpät zu kommen, denn die Meiſten 
hatten ſich bereits zum Heimgang gewendet, ſie ſchienen 
vorerſt des Kirchenſtreites ſatt und verſpürten einen 
andern Hunger. Wendel ging blos von Egidi geleitet 
zu Luzian. 

An dieſem Mittage herrſchte in allen Häuſern eine 
ſonntagswidrige Ungeduld. Die Männer ſetzten ſich 
kaum ruhig zum Eſſen nieder und ſtanden bald wieder 
auf, um ſich mit Nachbarn und Freunden über das 
Vorgefallene auszuſprechen. Es war nichts Neues zu 
holen, aber Jeder mußte doch ſagen, wie es ihm zu 
Muthe war, und Jeder wollte das Ereigniß auf ganz 
beſondere Weiſe erlebt haben; da waren Umſtände, 
Vorahnungen und Wahrzeichen, die Niemand außer 
ihm kannte. Es war wie die Löſchmannſchaft nach 
einem plötzlich ausgebrochenen Brande, die ſich nun in 
der Wirthsſtube zuſammen findet; man kann noch nicht 
in ſein Heimweſen zurück, und Jeder muß berichten, 
wie und wo er überraſcht ward, und was er als Ein— 
zelner im Geſammten vollbrachte. 

Was nun zu thun ſei, davon war nirgends die 
Rede. Sollte die müßige Selbſtbeſpiegelung, dieſe Grund— 
fäulniß im Charakter unſerer Tage, ſich auch hier ſchon 
eingefreſſen haben? 

Es muß ſich bald zeigen. 


— — —— —— 


Ein Herz ift aufgegangen. 


Schließen wir uns an Wendel und Egidi an. Wir 
treffen Luzian bemdärmelig hinter dem Tiſche fißen 
heitern Blickes dreinſchauend. Die Angehörigen aber 
ftanden in der Stube und auf der Hausflur, jo in 
ftarrem Schmerz in ſich gebannt als läge in der Kam— 
mer nebenan eine geliebte Leiche, deren ewiger Schlaf 
wie zu leifem Auftreten gemahnte. Die Schwiegertochter, 
die hochſchwangere Frau Egidi's, hielt die Kinder be— 
butfam zum Schweigen an; fie mußten nicht was al 
der ftile Kummer bedeute und Tießen ſich's gefallen, 
daß fie gegen alle Hausregel kurz vor dem Mittagseſſen 
ein Butterbrod befamen. Das Feuer auf dem Herde war 
ausgegangen und jchidte feine Rauchwolken in die Haus: 
flur und in die Stube ſobald fich diefe öffnete; Niemand 
blieg das Feuer an. Die Knechte und Mägde trieben 
ih draußen umber, alle Ordnung ſchien aufgelöst. 

„Willſt's mithalten, Wendel?” fragte Luzian den 
Eintretenden, „von den Meinigen will keins an den 
Tiſch; fie meinen, das ſei mein Henkermahl, jetzt gleich 
nah dem Eſſen werde ich geföpft. Und ich jag’ bir, 
ich habe einen weltsmäßigen Hunger, jo hab’ ich mein 
Lebtag keinen gefpürt, grad wie wenn ich über’3 Hun— 
geräfraut gangen wär”. Sch möcht nur willen, ob die 
Hauptkeger, die den Pfaffen in's Zeug gefahren find, 
auch allemal jo einen Hunger gehabt haben, fo einen 
grundrührigen. Weißt nicht?“ 
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„Ich hab’ noch nichts davon gehört, was der Doktor 
Luther zu Mittag geſſen hat mie er vom Reichstag in 
Worms in feine Herberge heimfehrt ift,“ entgegnete 
Wendel, Luzian die Hand jchüttelnd und diefer begann 
wieder: „Alfo du mußt mir doc auch Recht geben?” 

„Freilich, es ijt genug Heu unten gewefen.” 

„Du biſt halt der Wendel, du meißt, daß man die 
Birnen ſchütteln kann,“ jagte Luzian aufſtehend. Er 
ging die Stube auf und ab, in ſeinem Blicke, in ſeiner 
Haltung lag etwas Hoheitliches, wie wenn er plötzlich 
zum Feldherrn ausgerufen worden wäre und draußen 
harrten ſeiner die geſchaarten Völker. Er ſchlug ſich 
ruhig mit beiden Händen mehrmals auf die Bruſt, als 
wollte er die ſich bäumende Kraft darin beſchwichtigen. 
„Alſo wie Ein Mann muß die Gemeinde zu mir ſtehen,“ 
ſagte er endlich ſtillhaltend. 

„O Luzian!“ ſagte Wendel und ſchaute mitleidsvoll 
zu dem Abgewandten auf. 

„Was iſt?“ rief Luzian in halber Wendung ſich 
umkehrend ſprühenden Auges, „was iſt? wollen ſie nicht?“ 
fuhr er in ſcharfem Tone fort, indem er Wendel mächtig 
ſchüttelte, als wäre dieſer der Unterbefehlshaber der 
aufrühreriſch gewordenen Truppen. 

„O Luzian!“ ſagte Wendel kopfſchüttelnd, „lehr' 
mich die Menſchen nicht kennen. Ich bin nur um ein 
Jahr älter als du, aber ich bin weit in der Welt her— 
umkommen. Guck, da zerren und bellen ſie das ganze 
Jahr und wenn Einer heraustritt und er packt die 
Niedertracht bei der Gurgel und er kommt dafür in 
die Patſch, hui! da iſt das Kätzle auf der Mauer, da 
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will Keiner was dabei haben, da dudt ſich ein Jedes 
und jagt: ja warum bat er’3 auch jo dumm ange 
fangen? warum bat er fich jo meit eingelafien? Gr 
dauert mich — das ift noch das Höchſte. Und wenn fie 
ja zufammenbalten thäten, wär’ ihnen geholfen, aber 
da denft Keiner dran, da —“ 

„Alſo du glaubft —“ fuhr Luzian auf und feine 
Hand faßte Frampfhaft den Sprecher. 

„Daß du allein ſchaffſt,“ fuhr Wendel fort. „Du 
bift ein reicher Mann, du kennſt's nicht aus Erfahrung, 
weißt aber doch: das ſchwerſte Geſchäft ift — allein 
dreihen. Wenn’3 mehr bei einander find, thut fich’s 
noch jo ring, es ift wie wenn der Gleichichlag den 
Flegel von felber heben thät. Lieber allein tanzen als 
allein dreſchen. So iſt's recht, lad’ nur. Es gejchieht 
dir auch nicht fo viel. Der Pfarrer hat in der Predigt 
auf dich angefpielt, das darf —“ 

„Nichts da, davon will ich nichts,” entgegnete Lu— 
zian. „Er oder Ich. Aber du bift immer jo ein Schnee 
fieber gewejen. Laß du nur mid) machen. Egidi! bol 
jegt das Bäbi, es foll das Efjen ’rein thun, ih muf 
bald fort.” 

Egidi fam nach) einer Weile wieder und fagte, Bäbi 
jei in ihrer Kammer eingejchloffen, fie weine, gebe Feine 
Antwort und mache nicht auf. 

„Es wird gleich da fein,” jagte Luzian, die Lippen 
Ihärfend. Die Frau bielt ihn unter der Thüre feit 
und rief: „Um Gotteswillen gieb doch Fried’, ich will 
das Eſſen bringen.” 

„Rein, das Bäbi muß ber.” 
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Er machte fih los und ging die Treppe hinauf. 
Droben rief er: „Bäbi! mach auf!“ 

Keine Antwort. 

„Bäbi, ich, dein Vater ruft.” 

Man hörte Jemand fehwer fi vom Boden auf: 
rihten; ein Riegel wurde zurüdgefchoben. 

Luzian jtand ſelbſt eine Weile erfchüttert beim An- 
Dlid des Mädchens. 

„a3 haft? was ift? komm abi,” fagte Luzian fanft. 

„Vater, ſchlaget mich todt, aber ich kann mich vor 
feinem Menfchen mehr ſehen laſſen,“ rief Bäbi ſchluch— 
zend und warf ſich auf das Bett. 

„Barum? warım? Gieb Antwort, red’, red', ſag' ich.“ 

„Wenn ich nur todt wäre und der Paule auch,“ 
ftöhnte Bäbi endlich. 

„Bäbi!“ fuhr Luzian auf, die Haare ftanden ihm 
zu Berge, es überriefelte ihn eisfalt, „Bäbi, ich will 
nicht hoffen, daß es Eil' hat mit deiner Hochzeit; Bäbi, 
ic erwürg’ dich jet da gleich,“ fuhr er zitternd fort, 
„wenn's an dem if. Soll der Pfaff jagen: jo geht's 
bei dem Gottlofen her und fo find feine Kinder? Bäbi, 
red' oder ich weiß nicht was ich th.“ 

„Dater! Ich mac’ Euch fein’ Schand,“ erwiderte 
Bäbi. 

Unwillkürlich hatte fie das Wort Ich ſo ſcharf be 
tont, daß es Luzian durchzuckte; er hielt an fich und 
plöglid Fam eine ſeltſame Wandlung über ihn. Blik- 
Ihnell fam ihm der Gedanke, daß er feinem Kinde 
Unrecht thue, weil er jelber in Wallung war. Cr 
halt fih, daß er feinen Zorn an dem unſchuldigen 
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Kinde auslaffe und er fagte: „Verzeih mir Bäbi, ich 
hab’ dir Unreht than — ih will feinem Menfchen 
Unrecht thun, fonft bin ich verloren,” ſprach er mie 
zu fich felber und fuhr dann fort: „Bäbi, dein Vater 
macht dir auch Fein’ Schand.” | 

Dieje legten Worte ſprach er mie mit ſtockender 
Stimme, jo daß Bäbi allen Kummer aus dem Antlig 
wifchte und mie erhoben zu ihm auffchaute. 

Wie raſch Ichoffen bier die Empfindungen hin und 
wieder. Bäbi wäre gern niedergefniet vor dem Bater, 
der fich jo vor ihr demüthigte. 

Man muß fih die machtvollkommene, über Wider: 
ſpruch und Einrede erhabene Stellung des Vaters im 
Bauernhauje vergegenmwärtigen, um zu ermejjen, mas 
e3 beißt, daß Luzian ſich feinem Kinde wie ein Büßen- 
der gegenüberftellte. Iſt es ſchon in anderen Kreifen 
für einen abgejchloffenen in ſich ruhenden Charakter 
jchwer, fih zu beugen, Irrthum, Fehl und Uebereilung 
offen zu befennen, umgeht man gern das Geftändniß 
in Worten und will folches ftillfehweigend aus der nad): 
folgenden That erkennen laſſen — mie unfäglich mehr 
war ſolche raſche Reumüthigkeit für den Vater bier. 
Das empfand Bäbi und es that ihr tief wehe, daß fie 
den Vater jo niedergedrückt hatte. 

Heiſcht man auch im augenblidlihen Unmuthe oft 
ein merkliches Reubefenntniß, jo wird doch ein edles 
Gemüth die Beugung raſch aufheben und möchte Lieber 
ſich ſelbſt niederwerfen und um Verzeihung flehen, daß 
man es fo weit getrieben. 

Wie vieler an Ton und Zeichen gebundener Worte 
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bedarf es, um dem unendlich raſchen Fluge der Em- 
pfindung ſchwerfällig nachzugehen. 

Vater und Tochter ftanden bier einander gegenüber 
und in ihrer Haltung ſchien nicht? erkennbar von der 
Weichmüthigfeit, dem fanften Faflen und Heben in 
ihrem Geijte. 

Der Blüthenfelh eines Menjchengemüthes üffnete 
fih, das, wer weiß wie lange noch, verſchloſſen in ſich 
geruht hätte. 

Bäbi erfannte nur einfah, daß fie ihrem Vater 
helfen und beijtehen müſſe, ftatt ihn zu härmen; und 
ſchwingt ſich ein Herz über das eigene Leid hinaus und 
fucht fremdes zu heilen, jo ift die Erlöſung gefunden. 

Zum erjtenmale in ‚ihrem Leben wagte es Bäbi, 
die Hand ihres Baters zu fallen; dann jagte fie: 
„Kommet, ich will das Eſſen auftragen.” 

Victor ward berbeigerufen und ſprach das Tijch- 
gebet. Luzian hörte zu, als vernehme er’3 zum Erften- 
male, er jchien jedes einzelne Wort in feinen Gedanken 
zu prüfen. 

Wie er verkündet, jo war's. Luzian hatte in der 
That einen weltsmäßigen Hunger, wie er's genannt 
hatte; er war dabei überaus heiter und wohlgemutb. 
„Mich Freut das Eſſen und ich thue ihm feine Ehr’ 
und Reſpect an, ich) mein’ das wär' der beite Dank 
gegen Gott,” fagte er einmal. Niemand antiortete. 
Die Frau jehöpfte ſich auch heraus, aber fie aß nicht. 
Egidi war eben jo lautlos. 

Bäbi betrachtete den Vater immer mit freude- 
ſtrahlendem Antlitze, als hätte er ihr eben erit das 
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Köſtlichſte und Herrlichſte geſchenkt. Niemand ahnte was 
in dem Mädchen vorging und ſelbſt Luzian wußte nicht, 
welch eine Wunderblume neben ihm aufgeſproſſen war. 
Bäbi, die es ſonſt nie gewagt hatte, bei Tiſche im 
Beiſein des Vaters ungefragt ein Wort zu reden, ſagte 
jetzt, lange nachdem der Vater geſprochen hatte: „Ja 
Vater, laſſet Euch nur nichts zu Herzen gehen.“ 

Sei ohne Sorg', es geſchieht mir nichts an Leib 
und Leben,“ erwiderte Luzian ſtaunend, „aber jetzt 
halt’ der Ahne das Eſſen warm und paß auf, daß es 
nicht anbrenzelt.“ 

Die Ahne war nämlich bald nach der Morgenkfirche 
in der Kammer eingefchlafen. Luzian jchöpfte ihr bei 
Tiſche zuerft und das Beſte heraus, 

Bäbi ging immer ab und zu, fie verkoſtete feinen 
Biſſen, es fam ihr faft fonderbar vor, daß die Men— 
ihen durch Speife und Trank ihr Leben auffrischen, 
jie betrachtete die Speifen wie Etwas das fie gar nichts 
anginge; ſie war jo fatt, fo tiefgetränft, daß fie glaubte, 
hundert jahre jo fortleben zu können. 

In dem Haufe wo ſie geboren und erzogen war, 
das fie noch nie verlaffen hatte, fchaute fich jet Bäbi 
um, als fäme fie eben aus der Luft herabgeflogen und 
hätte fih nur bier niedergelafien; fragend jchien fie zu 
forihen, wer denn gekocht habe, wer das Haus gebaut 
und eingerichtet, wie der Menfch fo vielerlei nöthig 
habe — fie wollte doch von Allem nichts; fie ſchien fra- 
gen zu müfjen, ob denn früher fchon eine Welt da war, 
während ihr eigen Leben jet erit aufging. Ein neuge 
boren Kind, das reden könnte, müßte fo die Welt erfaflen. 
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Bäbi jtand oft ftill, ſchloß die Augen und jchaute 
in ih. Sie fonnte es nit in Worte und feite Ge: 
danken ſetzen, aber jie fühlte es, in diejer Stunde war 
jie zum Bewußtſein ihrer jelbit erwacht, wieder geboren. 
Wie hatte heute am Morgen namenlofer Schmerz ihr 
ganzes Weſen aufzehren wollen, die ſüßeſte, zuverlicht: 
libe Hoffnung war in unabjehbare Kerne gerüdt. Jetzt 
war's ihr, als ob ein fremder Menſch in all den Kla— 
gen gerungen babe, jie jelber war ja jo froh, wie ab- 
gelöst aus einer fremden Hülle. Sie mußte fich fait 
gewaltſam die Grinnerung zurüdrufen, daß ſie Braut 
jei, daß fie auf der Schwelle jtehe, ein eigen Heim: 
wejen zu gründen. Das war ein Kind das joldhes er: 
lebt hatte, wo it es bin? Sie wäre gern zu allen 
Menſchen hingeeilt und hätte ihnen gejagt, daß jie ihren 
Vater über Alles liebe, daß er mehr jei als die ganze 
Welt. Und Baule? Der war ja eins mit ihr, der 
mußte ja Alles mit erfahren und gedacht haben mie 
fie — oder war's nicht jo? 

Ein Mädchen, das den Vater verlafjen, bejinnt fich 
jest erit in der Entfernung der jtillen Verehrung, die 
e8 für den Würdigen gehegt, jebnjuchtsvoll öffnet ſich 
das innerjte Heiligthum des Herzens und bell ftrahlt das 
erhabene Bild aller Kraft und alles Edeliinns. Wie ganz 
anders tritt dann wieder die Tochter dem Bater entgegen. 

Bäbi hatte jih von ihrem Vater mehr als räumlich 
entfernt und jie erjchaute ihn jegt wie einen Heiligen, 
der ihr geraubt war. Nicht durch äufere Yehre, aus 
dem innerjten Zufammenhang der Familie follte Bäbi 
zum böchiten Leben erweckt werden. 
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Wir werden vielleicht da3 geheimnißvoll dunkle Wal- 
ten in der Seele des Mädchens noch näher kennen 
lernen, wenn es nicht die ſcharfe Wirklichkeit in fich 
bricht. 

„Was ijt das für eim Lärm?” rief plöglic Alles 
in der Stube. Man fprang an's Fenfter. Des Schüten 
Chriftoph drehte vor dem Haufe die große „Rätjch,” 
das ift der Kaften aus gefpannten Brettern, die ein 
KRammrad in Bewegung jet. Die Rätſch dient jtatt 
der Kirchengloden, wenn dieje zur, Faftenzeit nad Rom 
zur Beichte wallfahren. Was jollte das aber jet mitten 
im Sommer? Ein Theil der Tiiehgenofjen rannte auf 
die Straße, um Erfundigungen einzuziehen, die Uebri- 
gen eilten in die Kammer, mo die Ahne von dem plöß- 
lihen Knattern der Rätſch aufgewacht war und laut 
ſchrie: das Haus jtürze ein. 

Bald erfuhr man was vorging. Der Pfarrer hatte 
verordnet, daß, weil die Kirche entweiht jei, keine 
Glocken geläutet werden dürfen; er wußte wohl, daß 
die Kirche das Herz der Gemeinde, zumal am Gonn- 
tage, und diefes Herz fehrte er um und um; er ließ 
den Altar, die Gefäße u. ſ. w. aus der Kirche bringen 
und im Freien aufitellen, um dort den Mittagsgottes- 
dienjt zu balten. 

„Kannſt du das lejen?” fragte Luzian den Wendel, 
al3 jie in der Kammer waren und deutete auf die 
innere Seite der Thüre. 

„Ja,“ entgegnete Wendel und las das mit Kreide 
bingejchriebene Wort: Thomafius ! 

„Komm beraus ich muß dir was erzählen,“ fagte 


65 


Luzian und fuhr dann in der Stube fort: „Gud, wenn 
ih den Namen wieder ſeh' und hör’, da weiß ich's ganz 
deutlich, wie es bei mir angefangen hat, daß ich den 
Pfaffen jo auf den Hafen fie; die Heren find daran 
ſchuld und die Ahne drin.” 

„Wie jo? Hältft du denn die Ahne für eine Her’?” 

„Umgekehrt ift auch gefahren. Sch hab’ mir fo 
denkt, wenn die Ahne in alten Zeiten gelebt hätt’, 
wer weiß ob fie nicht verbrannt wär’, fie hat oft fo 
gewundrige Sachen an fi. Und da, da ift mir's fiedig 
heiß eingefallen, wie doch vor Alters die Welt jo grau: 
ſam verdammt dran geweſen if. Sch hab’ ven alten 
Pfarrer darüber befragt, warum denn die Geiftlichfeit 
das. jo lang zugeben hat, und da hat er mir bejtanden, 
dag man wirklich und mahrhaft an Heren glaubt bat. 
Wie ein Blig ift mir's da in’s Herz gefchlagen: alfo 
jo? Euer Sad’ ift auch nicht unfehlbar? Ihr könnet 
auch den legen (falſchen) Weg gehen und die Weihe 
und der heilig’ Geift hilft nicht?... Und da hab’ ich 
dem Pfarrer gejagt, warum denn die Lüge von den 
Heren und der Zauberei in der Bibel ftehbt. Da bat 
er die Achjeln zudt und mir ein Prif’ anboten, meißt, 
wie er oft than hat, wenn er nimmer hat reden dürfen. 
Er. hat hernach wieder fein’ alt! Sad vorbracht, ich 
joll das Bibellefen fein laffen, das paſſ nicht für einen 
katholiſchen Chriſten, da Fufpern die Lutheriſchen immer 
drin rum. Wie ich forigeh’, giebt er mir ein Buch mit 
zum Leſen. Da fteht Alles drin. Der Herenglaube ift 
ein Bejtandvieh, das der alt! Moſes aus Aegyptenland 
bei ung eingeftellt hat und wir müffen Kälber davon 

Auerbach, Schriften. IV. 5 
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ziehen, oder aber es mäften mit dem beiten Futter von 
unferen Matten. Die Lügengefhicht! von den Heren ift 
uns von den Juden und aus der Heidenzeit verblieben. 
Der Doktor Luther bat dem Teufel: au nicht den 
Genidfang geben, er bat ihm nur das Tintenfaß an 
den Kopf geſchmiſſen und er ift ſchon vorher ſchwarz. 
Guck, und weil ich jeßt gewußt hab’, daß es feine Heren 
und feinen Teufel giebt, da ijt Alles bei mir zufammen- 
gepoltert, grad wie wenn man bei einem alten Haus 
auf der einen Seite eine Wand einreißt und auf der 
andern fällt’3 von felber ein.” 

„Bas haft du denn aber mit dem Thomafiug ?“ 

„sa, der Mann hat dem Faß den Boden ausge 
ſchlagen. Jetzt horch. Bon all den taufend und aber 
taufend Geiftlihen ift Keiner dem Lügenweſen vom 
Teufel und Heren auf den Leib gangen, Narr, e3 
fteht ja in der Bibel und fie brauchen's zum Pelzmärte, 
der Thomafius allein hat die Sach am rechten Zipfel 
gefaßt. Die Geiftlichen find immer mit gangen, wenn 
man fo eine arme alte Frau verbrannt hat und haben 
noch betet aus ihrer Bibel und aus Anderem. Ich 
hab’ dem alten Pfarrer offen bejtanden, daß Vieles bei 
mir nicht3 mehr gilt, da bat er nur jo gejchmungelt 
und hat gejagt: das jei ſchon lang und wird immer 
fo fein, daß die Gejcheiten auf Vieles nichts mehr bal- 
ten, aber der große Haufe, das Volk kann nicht davon 
lafien. Was meinft, wie mich das grimmt hat? Seht 
wenn ich nicht von felber drauf fommen wär, jo ftedet 
ih auch noch im großen Haufen? Cure verdammte 
Pflicht und Schuldigkeit iſt's, ihr Geiftlichen, daß Keiner 
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in der Geſchichte fteden bleibt und an Teufel und 
Heren glaubt, die es gar nicht giebt. Da predigen und 
lehren fie das ganze Jahr Sachen, von denen fie jo 
wenig wiſſen wie wir, da ftopfen fie die Kinder voll 
mit Zeugs — id möcht' oft die Wänd’ 'nauf, wenn 
ih hör’, was mein Victor Tag für Tag auswendig 
lernen muß — und wenn fi das hernach in den Ge- 
danfen verhärtet und verbuttet, da fehreien fie: man 
darf dem Boll nit an feinem alten Glauben ans 
rühren. Ja wer bat ihn denn hineingepflanzt?.... . 
Das Boll! das Voll! Weißt denn, wer das Volk ijt? 
Wenn ih das Wort hör’, geht mir allemal die Gall’ 
über. Wer halt nicht mit regiert, geiftlic) oder melt- 
li, der ift Volk. 

Der neue Pfarrer ift doch gewiß mein Mann nicht, 
aber das hat er Recht: mas die Herren nimmer mögen, 
das follen wir, das joll das Volk auffreffen. Aber es 
ift grad das Gegentheil von dem mas er gefagt bat: 
die Aufflärung iſt's nicht, hingegen aber der Lutfchebrei. 

Aber die Bibel? das Wort Gottes? Es fteht die Ges 
Ichicht von den Heren und dem Teufel und der Zauberei 
drin — ich will nichts von der Bibel. Gud, noch jetzt 
wenn ich das fag, ift mir’3, wie wenn ich einen Stich 
mitten durch den Leib bekäm', aber es geht nicht ander2. 
Dazumal bin id) dir Tage und Wochen herumgelaufen, 
wie wenn mir Einer das Hirn aus dem Kopf genom: 
men hätt! Es nützt aber Alles nichts, in die Bibel 
hinein Friegt man mic nimmer.“ 

„Ja, Luzian,“ fchaltete Wendel ein, „ich ſeh's 
wohl, du bift weit ab vom Fahrweg.” 
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„Freilich, aber ich hab’ doch ganz allein den Weg 
zu unferem Herrgott gefunden, ganz allein, ohne Pfaff. 
Ich werd' die Nacht nie vergefjen, es ijt mir mie wenns 
heut wär'! ch bin im Epätjahr in G. und mach’ mit 
dem R. einen Bretterhandel ab, du kennſt ihn ja, er 
ift ein gefcheiter Mann, er kämmt ſich feinen borftigen 
Badenbart allfort mit einem Weiberfämmle und macht 
viel Späß’, er ift auch beim Landtag. Wie wir nun 
beim Weinfauf fißen, geht mir das Herz auf und ic 
Hag’ ihm mein’ Noth; da lacht er, daß er ſich am Tiſch 
heben muß und die Butellen mit wackeln. Sch mag's 
nimmer fagen, was er vorbracht hat, und mie er fiebt, 
daß es mir bitterer Ernſt ift, Elopft er mir auf die 
Achſel und jagt: „Luzian, folget mir und fchlaget Euch 
die Sachen aus dem Kopf, das Sprüchwort jagt: e3 
it fein Strid fo lang, man findet fein End; das ift 
aber beim Bfaffenftrid nicht wahr. Darum muß 
man in der Religion die Leut' für fih machen laffen, 
was man denkt bei fich behalten, mögen Andere glau- 
ben was fie mollen. Luzian, jagt er, Ihr wiſſet fo 
gut als ih, man muß das Brett bohren, wo es 
dünn ift, aber da fißt eine Aſtwurzel, da bricht der 
Ichärfite Bohrer. Laſſet Euh ja von Euren Ge 
danken daheim nichts merken, vor feiner Menfchenfeel”. 
Mir haben auf Euch gerechnet, Ihr müfjet bei ver 
nächſten Landtagswahl Abgeordneter werden, der Alte, 
der, mie Ihr mohl wiſſet, das ganze Land im Sad 
bat, bilft Euch auch, aber von Religion darf dabei 
nicht die Rede fein. Es kann Euch nicht fehlen; aber 
wenn das gemeine Volk merkt, daß Ihr ihm an feinen 
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Glauben wollt, da ift’3 aus und Amen... .” So rebete 
der R. Was meinft Wendel? Wenn mir Eins in’3 
Geficht geichlagen hätt’, es hätt” mir nicht weher than. 
Ich hab’ ftill austrunfen und bin heim. — So? Mo 
auch die Leut’, die thun, wie wenn ihnen der Teufel 
aus der Hand freffen müßt, die wollen in dem Stüd 
von der Religion nicht "raus mit der Farb’, man fürchtet 
ih? Gud Wendel, ich hab’ zu gar nichts mehr auf 
der Welt Zutrauen gehabt. Ich hab’ austrunten und 
bin fort, heime zu, und es ift mir doch grad wie wenn 
ih auf der ganzen Welt nirgends mehr daheim wär, 
e3 geht mich Niemand mehr was an; ich geh aber die 
Straß’ hin, wie wenn mid Eins fortfcehuben thät. 
Brennend heiß iſt's über mich fommen: ja, ja, es hilft 
Einem fein Menſch auf der Welt, du mußt dir felbit 
helfen. Wenn ich nur wüßt' mo ich's anpad. Jetzt 
ift mir's gewesen, wie wenn ich geftorben wär’, bie 
Leut laufen rum und wollen mich begraben und ich 
kann ihnen nicht zurufen, daß ich leb'. Jetzt hab’ ich 
ausdenfen wollen, wie's fein wird wenn ich gejtorben 
bin, was meine Leut' machen und die Anderen, wie's 
im Dorf ausfieht, was fie reden und treiben. Ich bin 
aber nicht weit. fommen, da kann ich nimmer fort mit 
meinen Gedanken. Alles ift mit mir gringelrum gan- 
gen, wie dazumal wie ich auf den Straßburger Münſter 
maufgeftiegen bin und ich gemeint hab’, jest müſſ ich 
mi nunterftürzen; ich hab’ laut aufgefchrien und ich 
hab’ gemeint, ich werd’ närrifh. Mein Lebtag hab’ ich 
doch Fein’ Angſt gehabt und jet ift mir's wie wenn 
aus jedem Busch Einer käm' und ſchießt mich todt, da 
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Viegft du. Jeder Steinhaufen am Weg fommt mir wie 
ein Unthier vor, das da liegt und nur wartet, bis ich 
dort bin und dann auffehnappt. Sch hab’ beten wollen 
und hab’ nicht können ....“ 

„Ja, Zuzian, das find die Geburtsmwehen, dazumal 
it der alte Luzian geftorben und der new auf die Welt 
fommen,” jchaltete Wendel ein. | 

„Horch, paß auf,” fuhr Luzian fort: „Wenn mic 
jeßt der Tod ftredt, hat mir’3 doch eine Menfchenjeele 
abgenommen. Es ift lang Nacht, fein Stern am Him— 
mel und auf allen Zinfen und Eden flimmert ein Licht 
aus den einzechten Häufern und wo ich an einem Haus 
an der Straß vorbeifomm’, da hör’ ich beten. Ich ſteh 
mandmal ftil, und es friert mi und ift doch gar 
nicht kalt. Die Hunde bellen und geben fein’ Rub, 
die Leut' guden zum Fenjter raus und beten weiter 
und ſchauen was es giebt; fort, fort bin ich mie 
ein Galgendieb, e8 war mir wie wenn ich den Leuten 
was aus ihrem Gebet gejtohlen hätt. Sekt fängt es 
ſachte an zu regnen, es fäufelt nur fo herab, der Kopf 
bat mir brennt und das bat mich ein bigle abkühlt. 
Ich bin jo meines Weges fort und es hat ſich mir ein 
Lied durch die Seel gefprochen, das die Mutter fingt: 


Alte Welt, Gott gefegne dich, 
Ich fahr’ dahin gen Himmelrich. 


Sch hab’ nun gar nichts Anderes im Sinn gehabt als 
die paar Worte, die haben fich immer allein gefungen 
und es ift mir gewejen wie wenn mich Eines nach der 
Weiſung von dem Lied am Leitjeil halten thät, und 
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da ift mir wieder fterbensangft worden und ich hab’ 
laut aufgejchrieen und bin ſelber erfchroden wie's im 
Wald miderhallt. Der Negen ift ftärfer fommen und 
e3 bat nur jo pflatfcht und ich hab’ dir kaum einen 
Fuß beben können, meine Kniee find wie abbrocen; 
ich fchlepp’ mich noch fort bis zu dem Steinbruch, wo du 
das ganze Jahr Ichaffit; unter deinem Strohdach dort 
hab’ ih mich auf die Steine hingelegt. Ich hab’ Fein’ 
Müdigkeit mehr gefpürt, wie ich fo da lieg’, aber doch 
ift mir’3 wie wenn ich von der ganzen Welt ausgeftoßen 
wär’, ich hab’ feine Frau und feine Kinder und fein 
Haus, nichts, nichts — und unfer Herrgott droben 
verläßt mi auch. Da hab’ ich unfern Herrgott bittet, 
er joll mir ein Zeichen geben, ein Zeichen, was es fei, 
daß ich weiß, ich bin nicht auf dem unrechten Weg. 
Still hab’ ich hingehorcht, ob nichts kommt; es läßt fich 
aber nichts hören, als der Negen, wie er dur die 
Bäume riefelt und raufcht, wie wenn Blatt und Zweig 
zu einander jagen thäten: e3 fchmedt gut und frifch, 
laß dir’ wohl befommen, ich hab’ auch mein Theil. 
Jetzt ſpricht fich wieder das alte Lied: 


Alte Melt! Gott gejegne Dich 
Ich fahr’ dahin gen Himmelric. 


Wie ein Blig ift mir's jetzt aufgangen: das ift noch 
alter Aberglaube von dir, daß du ein Zeichen millit; 
e3 ijt erlogen, daß je Einer eins befommen hat, jonft 
müßt's jeßt auch fein und da hätt! unfer Herrgott viel 
zu thun. Was Engel! Giebt's feine Teufel, fo giebt’s 
auch Feine Engel. Sind einmal Wunder gejchehen, jo 


72 


müßten fie auch jebt vorfommen, weil aber jebt Feine 
geſchehen, fo find auch nie feine gejchehen. Sag bu, 
Bibel, mas du magft. Und jegt wird mir's auf ein- 
mal, wie wenn ich in lauter Seligfeit ſchwimmen thät: 
du willſt rechtfchaffen fein! hab’ ich laut vor mich hin- 
gejagt und Alles hat mir in Freuden gelacht wie lauter 
liebe Menfchengefichter, die ich ſeh' und die ich doch mit 
feinem Aug’ erblidt hab’, und jetzt hab’ ich's ganz deut- 
lih gejpürt: ja ich bin auf dem rechten Weg... . 
Ich kann dir nicht jagen, wie mir's war, aber jo wie 
wenn mich unſer Herrgott felber gefüßt hätt, und ich 
bin aufgefprungen und hätt’ gern jeßt die ganze Welt 
glüdlich gemacht. ch hab’ gewußt und weiß es, ich bin 
nicht Schlecht und will nicht fehlecht fein. Was will ich 
denn? Könnt ich nicht in Fried’ und Ehren leben, 
wenn ich den Aberglauben fein ließ’? Aber ich darf 
nicht und will nicht. Sch hab’ mich wieder umgelegt, 
ib mag nicht heim, mir ift fo wohl da draußen mie 
wenn ic vom Tod auferftanden wär’; jo glüdlich. bin 
ih noch nie gewejen wie da in der Stund.“ 

„Du bift ja dagelegen wie ver Erzvater Jakob auf 
dem Stein, wo er gejehen hat wie die Engel auf einer 
Leiter auf und nieder fteigen vom Simmel,“ bemerfte 
Wendel ſchalkhaft; Luzian aber ermwiberte ernft: 

„Was! auf und nieder fteigen von dem Him— 
mel! das ift ja auch alter Aberglaube, daß auf dem 
blauen Dedel da oben unfer Herrgott ſitzt. Nein, mir 
it8 anders geweſen, rings 'rum um die ganze Welt 
giebt es Menfchen, freie, gute, die find mir lieber als 
die Engel die auf und abfteigen. Ich bin gleich fertig, 


73 


ih muß dir auserzählen. Erſt gegen Morgen bin ich 
beimfommen und meine Leut' haben nicht gemerkt, 
warum ic) von da an fo heiter gewefen bin, der Ahne 
bab’ ich's fo halb und halb berichtet. Ich will mich 
nicht3 berühmen, es könnt' ein Jedes bräver fein, wenn 
es ſich ehrlich fragt; aber von dem Tag an hab’ ich 
mit Willen und Willen gewiß feinem Menfchen mas 
Leid than und hab’ geholfen wo ich fann. Drum bin 
ih jet jo heiter. Gud, die Pfaffen die plagen Einen 
immer mit unſerer Sündenfhuld, ja freilich es hat ein 
Jedes fein Bündele, aber man kriegt' mehr Kraft, 
wenn man Einem jagen thät: freu dich an dem Recht: 
Ihaffenen mas du than haft. Wenn man's betrachtet, 
will's eigentlih nicht fo viel heißen und man thut 
weiter. Gud, das Blut könnt' ich theilen mit meinen 
Nebenmenjchen und ih jhäm mich, wenn fie ſich für 
einen guten Dienjt bei mir bedanken, und da fol ich 
mir von dem Pfaff jagen laſſen: das fei Alles für die 
Katz, wenn man den rechten Glauben nicht hat? Nein, 
und neunzigmal nein. Wenn ich nicht vor mir jelber 
jagen kann, du willſt rechtfchaffen fein, da bin ich ver: 
loren. Erft heut hab’ ich meiner Bäbi Unrecht than 
END 5:4:4* 

In diefem Augenblid hörte man ein Geräuſch in 
der Küche. Das Schubfenfterchen, das nad) der Etube 
führte, ging ganz auf, eine Pfanne fiel lärmend auf 
den Steinboden. Luzian fegte nur noch hinzu: „Aber 
das iſt jeßt vorbei.” 

„Du guter Kerle,” ſchloß Wendel, „du haft dic) 
hart angriffen und plagt, bift 'rum gelaufen wie ein 
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verfcheuchter Dieb und ift doch gar nicht nöthig ge 
wejen. Narr, was man nicht verheben kann, das läßt 
man liegen. Ich hab's viel fürzer gemacht. Wie ich 
zu Verſtand fommen bin und es hat Vieles nimmer 
nein wollen, da hab’ ich's halt draußen gelaffen mit 
aller Ruh. Mag die Bibel und Alles was da davon 
berftammt, fehen, wo es ein Unterfommen findet, bei 
mir ift fein Pla. Ich Taf aber die andern Leut’ auch 
treiben, was fie wollen; ich dürft! nichts anfangen, 
wenn ich auch wollt. Ich muß von meinem Handwerk 
leben und gelte drum nicht viel; du, du darfit dich 
fhon eher an den Laden legen, bu bijt der reichite 
Mann im Drt.“ 

„D Wendel!” fagte Luzian mit weicher Stimme, „du 
kannſt dir nicht denken, mie tief e3 bei mir gejeflen ift; 
drum darf ich meine Nebenmenfhen nicht laufen laſſen, 
ih muß ihnen helfen. Und da ſiehſt du's jegt an Dir 
felber wie es in der Welt fteht, daß man reich oder 
gftudirt fein muß, wenn das Wort von Einem mas 
beveuten fol. Wo ift da die Religion?” 

„Ja Luzian, du folltejt halt auch auf einem andern 
Platz jtehen.“ 

„Rein, ih möcht gar nicht3 Anderes fein. Ich 
bab’ mich auch lang mit dem Gedanken plagt, aber e3 
ift am Beften fü. Gud, was Anders fein wollen, was 
man einmal nicht jein kann, das ift grad wie wenn 
man fih mit dem zukünftigen Leben nah dem Tod 
abquält. Heut ift Trumpf, jagt der Geigerler, jebt 
bin ih da und was ich bin, will ich. recht fein. Von 
Tag zu Tag ift mir’3 heller und Flarer worden: es ift 
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vorbei, daß man mit alten Säden neue flidt. Bruder- 
herz! Jetzt geht's los und ih frew mich drauf, daß 
das Gebittichriftel ein End’ hat; jebt Vogel friß oder 
ftirb.” 

„Ich fürcht',“ fagte Wendel kopfſchüttelnd, „ich 
fürcht, du wirft das Beil zu weit 'naus. Du bift 
gegen die Franzojen in's Feld, und dein’ Flint ift 
nit warm worden, es Tann dir noch einmal fo gehen 
und der Feind jet ift viel ſchwerer zu finden al3 der 
Franzos. Glaub’ mir, wenn auch die Leut ihre fieben 
Gedanken zuſammenraſpeln fünnten, e8 ift jetzt grad 
die unrechtefte Zeit, wo an allen Eden der Betteljad 
naus bangt. ch will aber doch jeßt umschauen, wie's 
im Dorf fteht.” 

Wendel ging davon und Luzian zur Ahne in bie 
Kammer. 

Die Wände haben Ohren. Durch das Schubfenfter- 
hen hörte Bäbi Alles mas der Vater gefprochen, ihr 
ganzes Weſen bebte in ftiller Freude; fie ſaß dann lang 
in Gedanfen auf dem Herd und vergaß das Geſchirr 
zu fpülen. Als endlih Paule fam, trat fie ihm mit 
den Worten entgegen: „Mein Vater ift der beiligfte 
Menſch von der ganzen Welt.” 
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Das Hans want, 


Das war an diefem Mittag ein Bilpern und Flü- 
ftern im ganzen Haufe, wo Zwei beifammen waren: 
e3 war, als ob der Holzwurm im Gebälfe nage und 
Inappere. Die Knechte und Mägde jtanden bei einander 
im Hofe, feines ging aus, troß des Sonntagmittags. 
Wie wohl war es ihnen font, um diejfe Zeit mit Be 
freundeten nah Luft und Laune umberzufchlendern. 
Das Bieh ift verforgt und muß nun warten bi3 zum 
Abend, im Haufe ift nichts mehr zu thun. Die Mittags- 
fire ift vorbei, man ift nun mit feinem Gotte fertig 
und kann fich felber leben. Wer den abgejonderten 
Gottesdienst nicht mehr kennt, wer ihn in einen Lebens: 
dienjt verwandelt, alle Zeit und aller Orten derjelbe, 
ohne beftimmte, an einen Moment gebundene bejondere 
Anfprühe, der mag fih kaum mehr das Mohlgefühl 
des Kirchgängers vergegenwärtigen, der unter Glocken— 
geläute heimfehrt, das Gebetbuch an feine ruhige Stelle 
legt und dann dem Leben und feinen hunderterlei Be: 
ziehungen fich bingiebt. 

Wie wohlgemuth fchritten fonft die Belafteten, die 
die ganze Woche fremdem Willen untertban waren, um 
diefe Zeit dahin: fie gingen langſamen zögernden 
Schrittes, fie wollten fih auch von der Freude nicht 
zu Haft und Unruhe drängen lafjen; die Freude mußte 
ihnen gehorchen. Heute hielt fie eine gewiſſe Angit zu 
Haufe. Sie mußten nicht wie e3 draußen über den 
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Meifter herging, fie konnten zu etwaigen böſen Reben 
nicht ſtill fchweigen und mußten auch nichts darauf zu 
jagen. | 

Um den Kindern Egidi's eine befondere Freude zu 
machen, ließ der Oberknecht das noch nicht dreimöchige 
Schimmelfüllen heraus, die ſchwarzen und weißen Seiden— 
bafen huſchten von ſelbſt nad, dudten fih an ſchattigen 
Plätzen nieder, blinzelten auf und fchoffen bald wieder 
hinein in den jchügenden Stall; fie wurden noch dazu 
von Victor gejagt, meil fie feine Tauben aufgefcheucht 
hatten, die von ihrem Schlage auf dem Baumſtamm 
inmitten des Hofes herabgefommen waren. Victor wollte 
feinen Gejchwiftern und den andern Kindern zeigen, 
was für ſchöne Tauben er habe, und erhielt die Erlaub- 
niß, daß man ihm fon jegt Futter für diejelben gebe. 
Als alle Körnlein aufgepickt waren, fchidte Egidi feine 
Frau mit den Kindern heim nach der Mühle, er jelbit 
blieb bei der Mutter auf dem überdachten Treppenaltan ; 
er hatte Biel auf dem Herzen. 

„Mutter, warum redet Ihr denn auch Fein Sterbes- 
wörtle?” begann Egibi. 

„Ich bin ganz wirbelfinnig worden und fo Frotten- 
müd, ich mein’, e3 trag’ mich Fein Fuß mehr. Was 
haft denn?” 

„Mutter, der Bater ift gewiß der bravfte Mann 
unter'm weiten Himmel, aber zu Euch darf ich ja mein 
Herz ausihütten, e8 wird ja nicht verfremdet. Mutter, 
das thut fein gut, das kann fein gut thbun. Der Vater 
will der Peterling (Beterjilie) auf allen Suppen fein 
und da wird man verjchnipfelt, daß zulegt gar nichts 
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mehr an Einem iſt. Er möcht gern Alles rump und 
ftump auf Einen Wagen thun, aber man muß nicht 
über die Leitern laden, fonft keit (wirft) man um. Er 
bat den nenen Pfarrer zum Ort naus haben wollen, 
ih hab’ auch mit unterfchrieben, wie nachgar alle im 
Drt; aber jetzt geht's einmal nicht, die Regierung ift 
Meifter, und jegt muß man dem Wafler den Lauf 
laſſen. Freilih, es bat mich auch gottvergefien ge 
ſchnellt, wie der Pfarrer auf den Vater angefpielt bat, 
daß man’3 hat mit Pelzhandſchuhen greifen können wen 
er meint, aber in der Kirch’, da ift doch der Platz nicht, 
wo man fo einen Randal verführt.” 

Die Mutter nidte immer rafch mit dem Kopfe und 
preßte die Lippen zufammen, die feine Gegenreve laut 
werden ließen. 

Egidi fuhr fort: „Und was fol denn aus den Kin- 
dern werden, wenn fie jehen, daß man fo den Pfarrer 
anfchnurrt und nur noch fehlt, daß man ihm eins in’3 
G'fräß giebt? Da ift Fein’ Heiligkeit und fein Glaube 
und fein Gehorfam mehr. Der Vater ift mein Vater, 
aber unfer Herrgott ift vor ihm mein Vater. Er bat 
jegt lauter große Kinder, ich hab’ aber vier kleine, ich 
muß e3 wiſſen; man kann feine Kinder gut aufziehen 
ohne Gottesfurdt. Unfer alter beiliger Glaube muß 
feft eingepflanzt fein, es kommt eh’ man’3 verjieht, fo 
ſchon Manches davon, wie's nicht fein follt. Ich ſag's 
ja, es ift die Zeit vom Antichrift, der Sohn muß gegen 
den Vater fein. Mutter, jebt jo mein’ Jh, wie müſſen 
nun erit die Anderen denken? Ich fag’ das nur zu 
Euch. Wir müfjen jegt zufammenhalten, Mutter, ſonſt 
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geht bei jo jchweren Zeiten Alles binterling. Man weiß 
ja ohnedem nicht, wie man ungejchlagen über den Berg 
naus fommen fol. Drum mein’ ich, der Vater muß 
nachgeben und muß von den unnöthigen Sachen lafjen ; 
er verrechnet ji), wenn er glaubt, daß die Gemeinde 
zu ihm steht; ich möcht! Alles verwetten, er bleibt allein 
und Ein Vogel macht feinen Flug. Wir ftehen in Ehren 
da, umd wir brauchen uns feine Unehre holen -wegen 
anderer Leut. Wenn nur alle Bücher verbrannt wären, 
eh’ eins über's Vaters Schwelle fommen ift. Jetzt tie, 
Mutter? Warum redet hr denn nicht?” 

„O du!“ rief die Mutter, und ftieß dem Sohn die 
geballte Fauft auf die Bruft, daß er zwei Schritte von 
ihr mwegflog, „o du lummeliger Trallewatfch, du, du 
Ihwäßjt ja "raus, wie ein Mann ohne Kopf. Wo bift 
denn du her? Du bättit ja ohne deinen Vater nicht 
den Löffel in der Tifchlade verdient. Du willſt über 
deinen Bater "raus langen? Er ift zu gut gegen dich 
gewejen, er hätt’ dir follen die Raufe höher heiten, 
dann mwärjt ihm nicht jo vonderhändig. Du willſt den 
Frommen jpielen und deinen Vater zum Nichtsnuß 
machen? Wer kann ihm was nachſagen? Dein Vater 
iſt fein jo pulveriger Hieblig wie du meinft, du früb- 
bieriger Katenmelfer du. Er weiß was er thut. Da 
mußt du fiebenmal drum "rum geben, eh’ du den Ber: 
ftand davon kriegſt; das darf man nicht jo leicht weg 
über’3 Haus ’naus werfen. D du lieber Herr und 
Heiland im dritten Himmel droben 'rab, was find das 
für Zeiten! Es giebt feine Kinder mehr. Blut wird 
nicht zu Wafler, jagt man ſonſt, das ijt auch nimmer 
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wahr; von den eigenen Kindern wird man verſchimpfirt 
und bat fein Hülf. Da möcht' man ja Blut greinen; 
gang mir aus dem Weg du.” Sie meinte und fchluchzte 
in ihre Schürze hinein. 

Egidi fuchte ſich zu vertheidigen, es half aber nichts, 
fie fagte immer: „Gang mir aus dem Weg. Was thuft 
du da? du gehörft nicht daher.” 

Da Egidi Männertritte von der Stube her vernahnt, 
ging er davon; er fonnte doch jegt feinem Vater nicht 
vor Augen treten. 

Während dies auf den Treppenaltan fi zutrug, 
hatte Bäbi in der Küche eine ganz andere Unterredung 
mit Paule. Diejer batte ſchon unterwegd noch im 
Hengitfelder Walde die Angelegenheit des Tages er- 
fahren, da ihm Einer aus dem Orte begegnete, der 
ihn mit den fehonenden Worten ftellte: „Weißt auch 
jhon von deinem Schwäher?“ Zum Tode erjchroden 
vernahm Paule das Ereigniß, und eilte dann jo raſch 
über den zur Zeit verbotenen Wieſenweg, daß fich kaum 
das Gras unter feinen Füßen bog. Er ftellte fich die 
Sache und ihre Folgen noch viel jchlimmer vor; er 
mußte nicht wie, und war nun berubigter, Alles in 
gewohnten Gleiſe zu finden; daß aber durch da3 unter: 
lafjene Aufgebot die Hochzeit heut über acht Tage nicht 
ftattfinden Fonnte, machte ihn ganz wild. Er mollte 
jogleih zum Pfarrer und ihn bitten, noh am Mittag 
das Fehlende nachzuholen, Bäbi aber hielt ihn zurüd, 
indem fie jagte: 

„Bleib', er thut's doch nicht und du Friegft nur auch 
noch Händel, und ih möcht auch um die Welt nicht 
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ſchon jegt fort und meinen Vater verlaffen. Ach könnt 
mir alle Adern ſchlagen laffen für ihn, er ift jetzt mein 
Einziges.” 

„Und ich? ich gelt' gar nicht3?” fragte Paule. 

„Baule, du befommft jet ein ganz ander Weib, 
Ich kann dir’ nicht fo fagen. Könnt’ ih nur mein 
Herz aufmachen und dich nein jehen laffen, aber ich 
weiß wohl, das find Gedanken, die fann man nicht 
fehen. Du wirft’3 aber ſchon erfahren. Ich möcht’ jebt 
ein’ ganz andere Sprach’ haben, ganz andere Wort’, ich 
weiß nicht wie, ich kann gar nichts reden. Gud, bis 
heut Nachmittag bin ich ein Kind geweſen, und da bin 
ih auf einmal aufgewacht, wie wenn ich mein’ Lebtag 
geichlafen hätt! Du mußt nicht lachen, ich kann halt 
nicht reden; und wenn's auch binterfür "raus fommt, 
e3 ift doch nicht jo. Die alt’ Bäbi, die findeft du nir- 
gends mehr, aber du machſt doch einen guten Taufch.“ 

„Laß di beſchauen,“ entgegnete Paule, die zur 
Erde Blidende am Kinn faffend, „du bift doch noch die 
Bäbi, die uralt'; wenn mir recht ift, ich mein’ ich 
hätt’ dich jchon einmal gejehen, geht dir's nicht auch 
jo? Ich weiß nur nicht, wo ich dich hinthun fol. Aber 
du ſiehſt ja heut fo glanzig aus, mie gefchmälzt, ich 
wil’3 einmal verfoften.” 

Er küßte fie gewaltfam, aber Bäbi fchüttelte fich, 
als ob ſie's graufele, dann rief fie: „Um Gotteswillen 
Paule, mad’ jegt feine Späß!“ 

„Hu, man wird dich doch anrühren dürfen,” entgeg- 
nete Baule, „du thuft ja, wie wenn dir ein Frojch in’s 
Gefiht gefprungen wär’, du vermwunjchene — 

Auerbach, Schriften. IV, 


Wenn du mich nicht magit, kannſt mid noch laufen 
laſſen. Ich mwill dir nicht überläftig fein.” 

„Paule, verfündig’ dich nit. Sch kann jegt halt 
gar nichts mehr denken al3 meinen Vater, der iſt jebt 
mein Einziges.” 

„Sp beirath’ deinen Vater,” entgegnete der Zornige 
und wendete fich ab. 

„Paule,“ bat Bäbi wieder, „wenn ich dich beleidigt 
hab’, verzeih mir’3, ich will ja feinen Menſchen Fränfen, 
und dich gewiß nicht, bittet ja ein Vater fein Kind... 
Paule, gud um, fieh mich an; es ift ſündlich wenn 
man nur eine Minut einander weh thut, verzeihb mir, 
da haft meine Hand.” 

Paule hatte mwahrfcheinlih noch Weiteres erwartet, 
daß Bäbi auf ihn zufomme und ihn umhalſe; als fie 
das nicht that, verließ er, troßig mit den Füßen jchlei- 
fend, die Küche, und begann ein Lieb zu fummen. 
Weil ihn Bäbi um Verzeihung gebeten hatte, glaubte 
er, fie habe ihm ſchwer Unrecht gethan, und er mußte 
doch nicht recht mas. Er mollte gleich wieder heim, im 
Hofe aber befann er fich eines befjern, mufterte den 
Stall und unterhielt fih mit den Knechten. 

Sp war auf zwei Seiten im Haufe Mißhelligfeit 
ausgebrochen, Luzian allein ſaß ruhig bei der Ahne. 

„Du mußt jebt das Herz in al’ beide Hände neh— 
men,” jagte fie, „ſchick du mir nur die Leut' ber zu 
mir, ih will's ihnen ſchon ausreven, was man mit fe 
einem Pfarrer anfangt. Wenn nur mein Vater noch 
leben thät, der wär’ der Mann für dich, aber mein 
Vater iſt tobt und der Kaifer Joſeph ift vergiftet.“ 
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Ruzian wollte hier dag Ende der Mittagskirche ab- 
warten, aber er war fo voll Jaſt, daß er nicht ruhig 
auf dem Stuhle figen fonnte; er ging daher fort. Als 
er auf der Treppe feine Frau jo betrübt ſah, fagte er: 
„Sei ruhig, Margret, es ift noch nicht Alles hin, das 
Bettelhäusle fteht noch. Wo ift der Egidi?“ 

„Laß ihn laufen, er ift in's Dorf.” 

In der Frau war eine feltfame Wandlung vorge 
gangen. Anfangs war fie böje auf ihren Mann und 
gar nicht gemwillt, ihm beizuftimmen: wer Haus und 
Kinder hat, hat Sorgen genug, was braucht der ſich 
Anderes aufzuladen. So dachte fie. Als aber Egidi 
fih fo viel herausnahm, durfte fie das von dem Kinde 
nicht dulden. Was anfangs Widerfpruch gegen das Kind 
war, das ſchien nad) und nach fi als ihre Meinung 
feftzufegen. Wenn die Welt gegen ihren Mann fein 
jolte, dann war fie gewiß auf feiner Seite, 

Ob diefer Stand wohl aushalten wird? 

Luzian ging dur Scheune und Stall und fah Allem 
nad. Als er hier Paule traf, fagte er: „Wo haſt denn 
das Bäbi?” 

„Es ... Es will jih anders anziehen,” entgegnete 
Paule jtotternd. 

„Laß dich's nicht verdrießen,” fagte Luzian, „daß 
deine Hochzeit nausgeſchoben wird; von deßwegen find 
wir doc Tuftig und es ift ohnedem befjer, daß mir jeßt 
big nad) der Ernte warten.” 

„Mir preſſirt's nicht,“ erwiderte Paule. 

Luzian ging durch die Scheuern nad dem Bienen- 
haus. Dort war fein Lieblingsplägchen. 


Es regt ſich im Dorfe. 


Die Stimmen der Gemeinde, die heute Morgen noch 
zu verflattern jchienen, ſammelten ſich jet in Chören, 
in denen Einzelne jelbit den Akkord angaben. 

Wir können die Gruppe nicht übergehen, aus der 
Lachen und Sohlen herausſchallt; der über Alles hin— 
aufige Brunnenbaſche führt das große Wort; hört nur, 
wie er fchreit: 

„Katzenhirn habt ihr gefreffen, wenn ihr nod mas 
mit den Schwarzkitteln zu thun haben wollt; nichts, 
gar nichts, mit gar feinem, da trifft man den rechten 
gewiß. Das Tann man ja an feinen fieben Simpeln 
abıehmen, daß man's nicht braucht; es ift doch Alles 
verlogen. Drum muß man’3 machen wie jelber Bauer, 
dem jagt Einer: Euer Hund ift mager — Er frißt 
nicht, giebt er zur Antwort — warum? — Ich geb’ 
ihm nichts — Warum? — 9b bab’ nichts — So 
muß man —“ 

Allgemeines Gelächter übertoste die Moral, vie 
hieran geknüpft wurde. Ein junger Burfche, der eine 
Soldatenmüte trug, fragte den Brunnenbajche: „Warum 
habt denn Ihr den Pfarrer nicht auf’3 Korn genommen?” 

Der Brunnenbaſche trat zwei Schritte zurüd, drückte 
die Augen zu als ob er zielte und fagte dann: „Weil 
ic mein Pulver nicht an Spatzen verjchieß’. Comprenez- 
vous, Monsieur? fagt der Franzos.“ 

Wenn der Baſche zu mälfchen anfing, dann ging’s 
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erit recht los, da kamen dann die Dinge vor, troß 
deren Gemeinfundigfeit die geiftliche Gewalt noch unge- 
jhmälert fortbejteht. Die Zuhörerſchaft wurde heute 
jelbjt von den jaftigiten Gefchichten nicht gefeffelt, und 
wir wollen ung auch weiter umfchauen. 

Wendel war im obern Dorfe dem Schmied Urban 
begegnet, fie reichten fich unmillfürlih die Hand mie 
zum Willlomm. Wenn ein folgenjchweres Ereigniß einge: 
treten ift, jo wird die Trennung einer Stunde zu einem 
langen Zeitraum; man trifft ſich wieder wie nach großer 
Abweſenheit, fchließt fih aufs Neue an einander an, 
und der Händedrud jagt, daß man zufammenbalte. 

„Bas macht der Luzian?” fragte Urban. 

„Er it daheim und wird bald fommen, wir müſſen 
por hauen, wie's ſteht.“ 

Sie gingen mit einander nad) dem Rößle. Vor dem 
Wirthshauſe jtanden die angeſehenſten Mannen im 
Schatten des Brauhauſes. Natürlich war Luzian und 
jeine That Mittelpunkt des Geſprächs. Wendel und 
Urban horchten jtill hin, nur allgemeine Nedensarten 
wurden laut, wie: das iſt ein fchlimmer Handel u. dgl. 
Wurde die Sache eingänglicher betrachtet, jo bezeichnete 
man jie nur als eine Sonderangelegenheit Luzians. 
Manche bedvauerten in der That aufrihtig, daß er ſich 
eine jo böje Gefchichte auf den Hals geladen. 

„Drum müſſen wir ihm helfen tragen,“ ſagte der 
Schmied Urban, und hob die breiten Achjeln al3 wollte 
er fich bereit machen, ein gut Theil aufzunehmen. 

„Freilich,“ hieß es drauf, „der Luzian hat fich der 
Bürgerſchaft immer am meiften angenommen.” 
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Und nun ging es zur Hin= und Widerrede: 

„Bir Eriegen den Pfarrer nicht weg, das geht ein- 
mal nicht.“ 

„Bas it denn da zu machen? die Zeit verzetteln 
und aufs Dberamt für nicht3 und wieder nichts.” 

„Der Zuzian bringt allfort das Dorf in Ungelegen- 
beit, er möcht! gern den Herrn über Alle ſpielen.“ 

„Das ift verlogen. Sei's was man braucht, der 
Ruzian hilft Einem aus, aber mer Einmal fein Wort 
nicht gehalten bat, von dem will er nicht® mehr. 
So iſt's.“ 

„Wie kann die Geſchichte nur ausgehen?“ 

„Wie wir ſie 'naus führen.“ 

„Der Pfarrer muß fort, das freie Wahlrecht muß her.“ 

„Das kriegen wir nicht.“ 

„Wenn nur der Pfarrer ſelber abdanken thät', da 
wären wir am beſten erlöst; wir ließen ihn über das 
Samenfeld 'neinfahren, nur fort.“ 

„sa, fauf du der Kat den Schmer (Sped) ab.“ 

„Bir haben an dem Hagelwetter genug zu leiden, 
wir fünnen feine neue Händel brauchen.” 

„Es jollen ſich jegt auch einmal andere Gemeinden 
um das freie Wahlrecht annehmen; wir haben unjer 
Schuldigfeit than.“ 

„est, wenn die Sad’ nochmal vor Gericht kommt, 
da will ich nicht3 davon; ich hab’ Fein’ übrige Zeit.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Und ih auch nicht.” 

„Ich bin fein reicher Bauer, ich hab’ Feine Knecht', 
die für mich ſchaffen.“ 
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„Vor's Oberamt geh’ ih auch nicht.“ 

„Ja, man ift froh, wenn man nicht dran denken 
braucht wo die Oberamtei fteht.” 

In diefem Widerwillen gegen die amtlichen Schere: 
reien und DBerzettelungen jchien zulegt fogar bei den 
Beiten jih die Stimmung feftzufegen. Eher wären Alle: 
für die Sache ihres Mitbürgers und im dunfeln Drang 
nah Freiheit und Gelbitändigfeit in einen blutigen 
Kampf auf Leben und Tod gezogen, aber oft vor Ge: 
richt zu gehen, nein, das ift zu viel. 

Wendel ſchien es an der Zeit, mit feinem Haupt 
grunde herporzutreten. Lächelnd rief er: 

„Jetzt giebt's jeden Sonntag eine ftaatsmäßige 
Mepeljuppe.” 

„Wie jo?” 

„Ich verfäum gewiß Fein’ Kirch' mehr. Für heut 
it der Luzian gejtochen, aber nicht hergerichtet und 
gejchmälzt worden, der ijt nicht mager, nahezu drei 
Singer hoch Sped. Das hat gut proßelt im eigenen 
Schmalz, ein paar Stüdle hat man eingefalzen und 
das ander hängt man in Rauch. Der Pfarrer ver: 
iteht 3, das Mebgen und das Haushalten. Nächiten 
Sonntag fommjt du dran, Lukas, du bift auch fpid- 
fett, Dir rutjcht'3 gut auf die Rippen. Und du laßſt 
mir doch auch ein rechtichaffenes Würftle zukommen, 
wenn er dich an's Mefjer Friegt? Ho! Und wenn’s erſt 
an den Schultheig geht, da jchleden alle die Finger 
darnad) bis an den Ellenbogen. Jh fomm’ auch dran, 
aus mir macht er ein G'ſelchts, wie fie im Bairifchen 
jagen. Den Säufübel hat ung der Hochwürden fchon 
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unter die Nafe gehoben. Jetzt werden wir nad und 
nah jo Mle in die Kirche gefchlachtet, wir laufen nur 
einftweilen fo ungemeßget "rum. Und wenn dag Ochſen— 
fleifh ausgeht, kommen die Weiber dran. Kubfleifch 
gilt auch einen Batzen. Das find jebt Zeiten, wo ein 
Jedes mehr ſchaffen muß. Sonft ift der Hochwürden 
Hirte von fanften Lämmlein gewejen oder gar Seelen— 
birt; unfer Herr Pfarrer, es ijt ein Erbarmen, der 
gut Mann muß Sauhirt und Mebger und weiß noch 
was Alles fein. Wenn ich hexen könnt', ic thät' un- 
ſerm Pfarrer einen Sauftall auf den Budel beren.“ 

Niemand late, der Zorn ballte die Fäufte Aller. 

„Das darf man nicht leiden.” 

„Der Pfarrer muß 'naus, wir wollen doch einmal 
jehen, wer Meifter wird.” 

„Diesmal bat er ſich die Finger verflemmt.” 

„Bir wollen ihn gleich fortjagen.“ 

„Rein, wir wollen warten bis heut Abend.“ 

„Nichts da, Feine Gewaltthätigkeit.“ 

So jhrie wieder Alles durcheinander. Als es Rube 
gab, fagte der Lufas von über'm Steg: „Der Pfarrer 
bat ja deutlich verfündet, daß er niemand Bejondern 
mit meint.“ 

„Du machſt fein’ Kap’, wenn man dir auch die Haar’ 
dazu giebt,” eriwiederte Urban, „merkſt denn nicht? 
Das ift ja grad der Pfiff; das bat er: than, daß 
man ihm nicht bei können fol. Wir fünnen aber Alle 
beſchwören, daß er den Luzian gemeint bat. Nicht 
wahr ?” 

„Ja, ja.” 
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Durch das ganze Dorf toste und brauste ein all- 
gemeiner Unmuth. Die Stimmung jchien für Luzian 
und feine Sache günftig, obgleich eine Spannung von 
außen fie hervorgebradht. 

„est gehen mir zum Luzian.“ 

„Zum Luzian, ja,” riefen Viele, und ein großer 
Trupp bewegte fich nach deſſen Haufe. 
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Ein Kämpfer in feinen Gedanken allein, 


Luzian weilte indeß einfam im Garten. Wie das 
Blut durd das Zuftrömen der eingeathmeten Luft neu 
belebt zurüdfließt in’3 Herz, jo auch erftarfen die Ge 
danfen, wenn fie ausgefprochen wieder einfehren in die 
Ceele. 

Luzian fühlte fich befreit, „hopfenleicht,“ als er in 
den Grasgarten hinter der Scheune trat. 

Wie war bier Alles jo frievfam. Baum und Gras 
wußten nichts von den Kämpfen des Menſchen; das 
wuchs jtill fort im brütenden Sonnenſchein. Die Eleinen 
und großen Heufchreden jprangen fo luſtig wie jelbit- 
bewegte Grasgelenfe, in den Bäumen zwitjcherten und 
Jangen die Vögel jo hell und die Bienen jummten jo 
emjig von Blume zu Blume Halm und Blatt und 
Blüthenkelch mag den jchwerfälligen Thieren zum Futter 
verbleiben, die Biene holt ſich vorab ihren ſüßen Saft. 
Mer meiß mie manches Blumenberz in fich verfäme, 
wenn nicht die Bienenlippen es berührten. Wer weiß 
was e3 zur Entwidlung der Blume beiträgt, daß die 
Biene den Honig aus ihr auffaugt, wie manche Trieb- 
kraft dadurd gelöst wird; und der Blüthenkelch des 
Menjchengemüthes, wer kann beftimmen, welche bisher 
gebundenen Mächte frei auffchießen, wenn ihm die Welt 
den jtill bereiteten Honigſeim innerer Selbitvergefjenbeit 
entzieht. | 

Durch den Garten hin wandelt gadernd eine weiße 
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Henne; fie wirft den Kopf mit dem rothen Kamm oft 
bin und ber, fie geht den Weg nach ihrem heimlichen 
Neſte dort im Zaune bei den Brombeeren, wo die Grille 
fo laut ſchrillt. Die undankbare Henne! Sie läßt ſich 
füttern im Haufe und verjchleppt die Eier. 

Luzian verfolgte ihren Weg mit feitem Auge, er 
wollte feine Frau mit dem Fund überrafhen und war: 
tete nur, um den warmen Brütling von heute gleich 
mitzubringen. 

Nun iſt Luzian doch wieder in der Heinen, fichern 
Welt. Er meiß es felbft faum mehr, daß er derjelbe, 
der heute vor wenigen Stunden einer uralten Macht 
ſich entgegenwarf, und deſſen ganzes Weſen die höchite 
Erſchütterung erfaßt und gehoben hatte. Als er fi 
jet nah dem Bienenhaufe wandte, bemerkte er dort 
einen jeltfamen Shmud. Es ift ein alter Glaube, 
Daß wie nur in eimer friedlichen Familie die Bienen 
gedeihen, man diefe auch von Allem, was im Haufe 
vorgeht, benachrichtigen muß. Stirbt Jemand im Haufe, 
jo müſſen die Stöde von ihrer Stelle gerücdt werden, 
und, ſchwarzer Flor wird über die Luke geheftet; it 
Freude, ein Hochzeitfeft im Haufe: bier jehen wir die 
Zeichen, hochrothe Läppchen über die Luken geſteckt. 

Lächelnd dachte Luzian: „Das Bäbi hat's nicht ver— 
geſſen wollen, den Bienen zu ſagen, daß Hochzeit im 
Haus iſt; aber die Bienen verſtehen dich nicht, armer 
Menſch, und du verſtehſt auch nicht, was unter dir iſt. 
Um eine Biene, ein Schaf zu verſtehen und von ihnen 
verſtanden zu werden, wie ihnen und dir zu Muthe iſt, 
müßteſt du dich in ſolch ein Thierlein verwandeln ... 
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Und Gott, der nur Geift ift, und der Menſch, der nicht 
blos Geift ift, fie fünnen einander auch nicht verftehen, 
wenn Jedes bleibt, was es ift. Darum ift Gott Menſch 
geworden . . . Aber die Mutter Maria, die Wunder 
und der Teufeläglaube —” 

Schwer wiegte Luzian das Haupt, und hier war er 
nun wieder mitten in den Wirren des Tages. Sein 
Geift war ein lang ausgeruhter Boden. Wie fol er 
nun die jchmellende, wogende Eaat gemältigen ? 

Müde ſetzte er fi auf das Bänfchen vor dem 
Bienenbaufe. 

Die Bienen fennen ihren Herrn und umſchwärmen 
ihn ohne Beunruhigung. Niht fo der Schwarm von 
Gedanken, der umherſchwirrt. 

„Diefer Immenſtock! Es ift, wie wenn die hundert 
und aber hundert Thierhen nur ein einzig Gejchöpf 
wären, jo fejt gehören fie zufammen und fünnen nicht 
auseinander. Je größer die Thiere werden, um fo 
mehr bat ein Jedes feinen Willen und Tann für fich 
binlaufen und machen, was es mag. Menfch, wo Läufft 
du bin? Du kannſt über’3 Meer ſchwimmen, aber Ein- 
mal mußt doch. bleiben; da ift dein Feld, das kannſt 
nicht mitnehmen, du haſt's nicht wie die Imme, die 
überall offene Blumen, nicht wie die Schwalbe, die 
überall Müden und Waſſer findet; du haft deinen Ader, 
du mußt ſäen und ernten... Aber der erſte Same 
ift wild von fich felbft gewachſen . .. Du triffit überall 
Menſchen. Halt’ dich zum Nachbar. hm ift die Liebe 
in’3 Herz gepflanzt, wie dir. Sie ift auch einmal wild 
gewachſen, jet mußt du fie ſäen und ernten, und da 
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giebt's tauſendfach mehr aus... Gewiß, gewiß, die 
heiligen Menſchen, die die Liebe gepredigt, haben Recht 
gehabt. Wenn die Liebe uns nicht zuſammenhält, ſind 
wir ja dümmer dran als ſo ein Immenſtock; der bleibt 
von ſelbſt bei einander. Wozu braucht man aber das 
Buch? Ja heilig und wahr iſt's: Gott iſt die Liebe! 
Das nehm' ich 'raus und das Andere verbrenn' ich; 
den Teufeln und den Hexen drin ſchadet ja das Feuer 
nichts ... Ich möcht nur wiſſen, warum die Geiſt— 
lichen den Menſchen die Wahrheit nicht ſagen. Was 
haben fie denn davon? ... Herr Gott! Herr Gott! 
Mas geht an jo einem Sonntag vor in deiner Welt... 
Jetzt läuten fie drüben in Hengftfeld und droben in 
Eibingen aus der Kir’. Was habt ihr denn Friegt?... 
Freilich wohl, es giebt viele Geiftliche, die felber den 
alten Glauben für gewiß und wahr halten und treulich 
dran bangen, und ift ihnen auh Manches nicht eben, 
meinen ſie doch, das Volk kann nicht ohne das fein. 
Aber die vielen Taufend Andere? D! der Herrſch- und 
Regierteufel, der its. Mein Victor ift ſchon ganz 
glüdlih, wenn er feine Buben auf der Straße kom— 
mandiren kann . . .” 

Luzian gedachte jeßt des alten Pfarrers, der zuleßt 
an der Spitze der Gemeinde eine Eingabe an den Bi: 
ſchof eingereicht hatte, daß eine Eynode aus Geiftlichen 
und Laien berufen werde zur Abſchaffung der Miß— 
bräude. Der gute alte Mann folgte der Aufforderung 
feines Obern, ftellte fih zur Verantwortung im Frans 
zisfanerklofter ein, und das Gerücht ging, daß er diejer 
Tage reumüthig gejtorben fei. „Wär es ihm nicht 
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wohler gewejen als armer Taglöhner? Was hat er zu 
Stande gebradht?” Das überdachte Luzian, und er faß 
in tiefer Trauer auf dem Bänkchen. Er hatte die 
Hände gefaltet zwifchen die Knie gedrückt; in allen 
Fingern klopften Bulfe. 

So trafen ihn die Männer aus dem Dorfe. Er 
richtete fich auf, feine Lippen waren bleich und bebten. 

„Luzian, ift dir was?” fragte Wendel. 

„Nein, was giebt’3? 

„Bir find da,” begann Urban, „wir halten zu Dir, 
der Pfarrer muß aus dem Ort.“ 

„Und weiter?” 

„Und das freie Wahlrecht müſſen mir haben. 

„And weiter? Nein,” ſprach Luzian ruhig, drüdte 
eine Weile mit der Hand die Augen zu und fuhr dann 
fort: „Ich bin ein Erzſchelm, ein Lügner, verdammter 
al3 ein räudiger Hund, wenn ich nicht Alles ſag'. ch, 
ih will gar nichts mehr von dem Pfarrer wiſſen, von 
dem nicht und von feinem andern, von feinem alten 
und von feinem neuen, von gar feinem. Weber vie 
Schrift hinaus, da gehet ihr doch nicht mit?” 

„Bas fagit? wie?“ 

Zuzian bob die Arme mit geballten Fäuften raſch 
empor und fchleuderte fie nieder, indem er rief: „Ich 
glaub’ nicht an die heilig” Schrift, das Wort Gottes, 
wie fie'3 heißen. Gott hat nie gefchrieben und gefprochen. 
Die Pfarrer find nur Bauchredner und machen, wie wenn 
die Stimm’ von oben käm'. a, ja,” lachte er Frampfhaft, 
„Bauchrebner, jo iſt's; fie reden, daß fie nur was in den 
Magen kriegen. Nun? wie? haltet ihr noch zu mir?” 
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Die Blide Aller fenkten fih. Urban raffte ſich 
zuerit auf, er trat auf Luzian zu, legte feine Hand auf 
defien Schulter und fagte: „Luzian, mußt jeßt Feine 
Späß' maden, du bift doch fonft nicht fo. Wir haben’3 
jest mit dem Pfarrerle da, da ſitzt der Putzen.“ 

Raſch jchüttelte der Angeredete die aufgelegte Hand 
von der Schulter und rief: „Ih fürcht' dich nicht, . 
Urban, und noch fo zehn wie du; mer noch einmal 
jagt, daß ich Späß' mach', den jchlag’ ich ungefpigt in 
den Boden.” 

„Was haft denn?” fragte Wendel befänftigend, 
„wenn man dir was fagt, fo iſt's grad’, wie wenn 
man Schmalz in’s Feuer fchüttet.” 

„Laſſet mich unkeit (unbehelligt) mit eurem Glau— 
ben, ganz weg muß er,” jchloß Luzian und ftieß die 
beiden Ellbogen hinter fih, als entferne er das ihm 
Störjame. 

Still ſchlichen die Mannen davon, nur Wendel blieb 
und fagte: 

„O Luzian, du haft viel verborben, mehr als du 
in zehn Jahren wieder gut machſt. Wer Alles jagt, 
was er weiß, dem wird das kalte Wafler im Bach zu 
beiß. Jetzt nubt dich all dein Anfehen von früher 
nicht3 mehr. Die Mannen haben ſich Mle zujammen 
than, mie ein Sad voll Nägel; er ift fchneller ausge: 
Ichüttet, al3 wieder zufammengelefen. Was haſt denn 
nöthig gehabt, das Alles zu jagen?” 

„Beil ich's los fein will, Alles los fein will. Jetzt 
bin ich frei. Den Anderen kann ich doch nichts helfen, 
e3 ift mit Lug und Trug und Hinterhalt doch nichts 
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geholfen. . Wenn ich jetzt Nachts in's Bett fteig’, legt 
fih ein ehrlicher Kerl.” 

„und was hilfft du damit?” 

„Jeder muß fich felber helfen.” 

„Rein Zuzian, du hätteft viel 'naus führen können 
im Dorf und in der ganzen Gegend. Wer weiß wie's 
nad und nach gegangen wär’, man muß nur abwarten. 
Sept haft du die Flint’ in’3 Korn geworfen mit Pulver: 
born und Kugeltafhe. Was haft denn ausgeführt?” 

„Ich bin ehrlih und aufrichtig, ich kann mir alle 
Hederle auffchneiven laffen, es ijt nichts Verſtecktes 
mehr drin.” 

„Ih ſag' noch einmal Luzian: man muß fein un- 
rein Waſſer ausjchütten, bis man reines bat.” 

„Das Glas muß leer fein.” 

„Sch jeh’ wohl, es battet nichts. B'hüt dich Gott, 
Luzian. Ih muß nah und will forgen, daß die 
Mannen fein falſches, unnöthiges Gefchrei machen. 
B'hüt dich Gott! Ich wünſch', daß du nie Neu haben 
mögeft, von wegen dem, was du than haft.” 

Luzian fehaute dem Weggehenden lange nad, er 
hatte die Arme auf der Bruft über einander gejchlagen; 
er hielt nichts mehr als fich jelber. 

Endlich riß er fih aus.allem Denken heraus, ging 
in den Stall, fattelte den Braunen und ritt zun Dorf 
hinaus, Wohin? Nur fort, fort. 


Wie endet der Sonntag ! 


Während Luzian auf jehnaubendem Rofje in’s Weite 
ftürmte, fehrte Egidi bedächtigen Schrittes in’3 väter: 
lihe Haus zurüd. Die Scheltworte der Mutter gingen 
ihm wenig mehr zu Herzen, denn er gedachte des bal- 
jamreichen Sprucdes: „Es iſt ſo ernſt gemeint, wie ein 
Mutterfluch.“ 

Die Stimmung Egidi's hatte ſich im Hinhorchen 
da und dort bereits verändert. Faſt das ganze Dorf 
iſt auf Seite des Vaters und gewiß mit Recht; es iſt 
ja ſonnenklar, daß der Pfarrer ihn beſchimpfen wollte. 
Egidi, der an Autoritäten hing, ließ die allgemeine 
Meinung des Dorfes als ſolche auf ſich wirken, ja er 
ſchien ſchon faſt geneigt, die Kraftäußerung des Vaters 
ſich zum Stolze anzurechnen. Zwar ſtieß ihn noch ein 
Etwas von der Theilhaftigkeit am Ruhme zurück, aber 
es geht damit leicht wie mit dem Gelde; wer es über— 
kommt, fragt nicht leicht, wie es erworben worden. 
Egidi war in jeder Beziehung ein Erbe. Er trat oft 
nur ſcharf und beſtimmt auf, um ſeine Unſelbſtändig— 
keit vor ſich und Anderen zu verdecken; er wollte ein 
Mann fein und ſich namentlich ſeinem Vater gegen— 
über als ſolcher hinſtellen, weil er deſſen Uebermacht 
zu ſchwer fühlte; er ſchloß manchen ungeſchickten Pferde— 
handel ab, ohne ſeinen Vater dabei zu Rathe zu ziehen, 
ſo gern er das auch innerlich ſich wünſchte; er wollte 

Auer bach, Schriften. IV. 7 
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allein den Meifter zeigen. In feinen Reden und Ge: 
danken hielt fih Egidi gern an Sprüchwörter u. dgl, 
das waren ja auch Erbftüde von unmandelbarem Ge- 
präg und Werth. Luzian ließ den Sohn ganz für fi 
gewähren, als er diefe gewaltjame Ermannung wahr: 
nahm, befonvers hatte er bis jegt jede Einwirkung in 
"religiöfen Dingen unterlaffen, da das wohl abzuwarten 
war, und Luzian jelber gejtand fich Fein Recht zur Be: 
fehrung Anderer zu, jo lange er jelbit nicht ganz 
offen war. 

Egidi hatte ein frommes, weiches Gemüth, über- 
dies gehörte er zu jenen Menjchen, die als geborene 
Unterthanen erjcheinen; es war ihm mohl dabei, wenn 
man ihm die Laſt der Selbitregierung vorweg abnahm, 
je wenn man ihn nie dazu kommen ließ. Unfichere 
Naturen lieben es, wenn ein Arzt bei Tifche ift und 
ihnen jagt, daß dieſe und jene Speije ihrer Leibesbe- 
Ihaffenheit nicht unverträglih, ja fogar fürderlich fei; 
mit der innerjten Luſt der Sorglofigfeit geben fie fich 
dann dem Genufje hin, und tritt einmal eine Störung 
ein, der Heilfünftler hat ja Mittelchen genug, er weiß 
zu helfen. In religiöfen Dingen ift e3 für Viele noch 
anmuthender, fich auf Lebenszeit eine Diät vorfchreiben 
und in außerordentlihen Fällen nachhelfen zu laſſen; 
die oft halsverdrehende Selbitbeobachtung, die beſchwer— 
liche Selbitgefeßgebung, mit ihrem Gefolge der eigenen 
Verantmwortlichkeit, ift dadurch befeitigt. 

Egidi jagte ſich's nie deutlih, aber er war ganz 
froh und mohlgemuth, daß die Geiftlihen für Alles 
vorgejorgt hatten, daß es da beitimmte Pflichten zu 
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üben, beſtimmte Gebete zu ſprechen gab. Wenn er 
nun dennoch für freie Wahl der Geiſtlichen ſtimmte, 
ſo lag ihm ſo wenig, wie den Meiſten, die Folgerung 
davon offen, daß die Mitwirkung auf das Innere der 
Lehre ſich nothwendig daran anſchließen müßte. Vor— 
erſt dachte er, wie die Anderen, nur an die freie 
Wahl der Perſon; warum ſollte der Geiſtliche nicht 
ebenſo aus freier Wahl hervorgehen, wie der Schultheiß? 

Noch auf dem Wege nah dem elterlichen Haufe 
hatte Egidi allerlei Bedenkliches über den Vater rumo- 
ren gehört, aber er glaubte nicht daran, es war nur 
Unverftand und Böswilligfeit, die jo Gottlofes aus: 
Iprengen konnten. Still ſetzte er fich zur Mutter auf 
die Laube. 

„Der Gaul, der zieht, auf den fchlägt man; jo 
geht's auch beim Vater,” jagte er endlich. 

„Barum? was haft wieder ?” 

„Nichts Schlimmes. Der Vater muß halt am Mei- 
ften ziehen von den Gemeindeangelegenheiten, die An- 
deren, die lottern mit al’ ihrem Reden doch nur fo 
neben ber und ziehen feinen Strang an. Der Vater 
hätt’ jollen ftudirt haben, das wär’ fein Pla, ihm 
käm' Keiner gleich.” 

Die Mutter nidte lächelnd, fie ſah in den ver: 
ſöhnlichen Worten Egidi's nur die Folgen ihrer ſcharfen 
Zurechtweifung, und freute fi) diefer Bekehrung. 
Schnell vergaß fie Alles, was vorgegangen mar; ihr 
Mutterherz hatte es ja nie geglaubt, daß der Sohn 
mißtreu gegen den Vater werde. Sie ließ fi gern 
von Egidi erzählen, wie Alles im Dorfe vom Lobe 
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Luzians überftröme, und fie fagte einmal ganz felig: 
„D redet nur, es kennt ihn doch Keines jo wie ich. 
Wenn man jet bald dreißig Jahr’ mit einander haust, 
da ift man wie Ein Menſch; ich, ich kann ihm nicht 
loben, es wär’ mir wie Eigenlob.” | 

63 war ihr fo wohl zu Muth, daß fie nad einer 
Meile begann: „Und jet ſpür' ich's erſt, daß ich zu 
Mittag feinen Biſſen über’3 Herz bradt hab. Wart' 
ein bigle, ich lang’ einen Moſt rauf, wir wollen ein 
bisle vejpern. Du ißſt doch auch gern ein Mükele 
falten Sped? Ya ich bring’.“ 

Die Ahne war auch herzugefommen, fie jammerte, 
daß Luzian auf und davon fei, ohne jemand was ge- 
jagt zu haben; man mifje jet gar nicht, wohin man 
ihm in Gedanken nachgehen follte. 

„Es it auch nicht qut,” fagte fie, „wenn man 
außer dem Haufe mit fich in’3 Keine kommen will; 
was man daheim nicht findet, ift draußen verloren. 
Aber mein Luzian ift brav, das ift das Beſte.“ 

Egidi mollte die Rückkunft des Vaters abwarten; 
e3 wurde indeß Naht, Frau und Kinder harrten feiner, 
er ging beim zur Mühle. Als er vor dem Dorfe mar, 
läutete die Betglode, er 309 die Mütze ab und wan— 
delte betend durch das Feld. 

Unterdeſſen hatte Bäbi den Paule aufgefudt. Sie 
war feineswegs frei von mäbchenhafter Selbitherrlich- 
feit, die in jedem Falle unbemwegt zumartet; aber fie 
mußte und wollte heute nichts davon. Sie fand Paule 
im Stall und bat ihn flebentlih, den Fuchſen zu fat 
teln und dem Bater nachzureiten. „Du bift ihm lieber 
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als der Egidi,” fagte fie, und ſprach damit deutlich 
genug aus, wie er jo unzertrennlich zum Kaufe ge 
höre. Eine trübe Ahnung hatte fih in der Fürforge 
um den Vater ihrer bemächtigt, fie war daher froh, 
als Paule jagte, der Vater werde nach der Stadt ge- 
ritten fein, um den Pfarrer dort bei Gericht anzu— 
zeigen. Nun hatte fie doch einen Halt in ihrer unfteten 
Angit. 

„Ihr Männer feid doch immer gefcheiter,” fagte 
fie. Das begütigende Wort that Feine Wirkung. 

Paule blieb mürrifh, und Bäbi war zu bräutlichem 
Kojen nicht aufgelegt. Sie war Paule gegenüber ſelt— 
ſam befangen; fie lobte ihn nur, weil fie fih in Ge— 
danken ſtolz und überhebend dünkte, ihr war's als 
jei jie mit hundert Lebenserfahrungen und Verände— 
rungen von einer großen Reife zurüdgefehrt, und 
müßte jih erſt an die befannten Menſchen und ihr 
Gebaren wieder gewöhnen. Darum war das Zuſam— 
menfein heute verfremdet und der Abſchied fFroftig. 
Paule wollte, daß fie ihn, wie fonft immer, ein Stüd 
Weges heim geleite, Bäbi aber wollte heute das Haus 
nicht verlaffen, nicht unter fremde Menfchen geben; 
fie fürchtete den alleinigen Rückweg und das Geſchwätz 
der Begegnenden. 

„Du könnteſt wohl jegt auch einmal unter der 
Woche kommen,“ rief Bäbi dem Weggehenden nad). 

„Wenn's ſein kann,“ erwiderte Paule und ur 
ji grollend fort. 

In Sharfem Trab war Luzian von Haufe wegge— 
titten, er wußte jelbjt kaum wohin; erjt auf dem Wege 
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faßte er die Stadt als Ziel in's Auge, er wollte jogleich 
zum Oberamtmann. Unweit der Stadt überholte er eine 
Kutſche, darin ſaß der Pfarrer. Luzian hielt an, ftellte 
außerhalb der Stadt in der Krone ein und fehrte, ohne 
Semand gefprochen zu haben, wieder nach Haufe. 

Schlafenzzeit war ſchon lange da, aber auch die 
Ahne blieb auf, um ihren Luzian zu erwarten. End— 
lih fam er, der Gaul ging im Schritt und faum bör- 
bar, al3 ob er Soden an den Hufen hätte und fein 
Eijen. Sn der That hatte er auch eines verloren, aber 
Luzian trug es in der Taſche, denn troß alles Sinnens 
und Denkens hatte jein jcharfes Ohr bald gemerkt, daß 
der Gleichlaut des Schrittes unterbrochen war; er kehrte 
daher nochmals um, und fein jpähendes Auge fand in 
dunkler Nacht das verlorene Hufeijen. 

Luzian übergab das Pferd dem Oberfnecht mit der 
Weifung, daß es morgen bejchlagen werden müſſe. 
AS er eben dem Haufe zufchritt, hörte er, wie der 
Dberfnecht zum zweiten Knecht fagte: „Das ift einmal 
fein Sonntag geweſen.“ 

„Wo fein Glaube ift, ift auch Fein Sonntag,“ Tau: 
tete die Antwort. Luzian wollte eben umkehren, um 
den Beiden befjere Anjichten beizubringen, da rief vie 
Frau von der Laube: 

„Biſt du da? komm.“ 

„Man muß nicht nad allen Müden fchlagen,“ 
dachte Luzian, und ging die Treppe binan. 

Mit unſäglicher Freude wurde er bewillfommt, Se 
dem war er fie neu gewonnen, ein Jedes wollte ihm 
etwas abnehmen, ihm zur Erleichterung und fich zur 
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freudigen Gewißheit, daß er da fei. Bäbi brachte die 
Pantoffeln, kniete nieder und mollte dem Vater die 
ſchweren Stiefeln ausziehen, Luzian wehrte ab, indem 
er jagte: 

„Seit warn brauch’ ich denn einen Bedienten?” 

Luzian drang darauf, daß Mles bald zur Ruhe 
fomme, er felber aber lag noch lange unter dem offe- 
nen Fenſter und ſchaute hinein in den funkelnden 
Sternenhimmel; er hatte feinen feiten Gedanken, ihm 
war’3 jo leicht und flügge, als ſchwebte er mit den 
Sternen dort im unendliden Raum, Unwillfürlich 
faltete er die Hände und betete das einzige herrliche 
Gebet, das ihm geblieben war: Water unjer, der du 
bift im Himmel — aber fchon hielt er inne. „Gott 
im Himmel?” ſprach er, „das ift ein Wort, im Him— 
mel; Gott ift überall.” ... Er hörte auf zu beten, und 
doch konnte er die Hände nicht auseinander falten. 
Wo die eigene Kraft dich verläßt und zur Neige it, 
wo du nicht mehr faſſen, wirken und fchaffen kannſt, 
da fügen ſich die Hände ftil in einander, und dieſes 
Sinnbild Sprit: ich kann nicht mehr, mwaltet ihr, ihr 
ewigen Mächte! So verharrte Luzian unbewegt, Nichts 
regte fich in ihm, Alles lautlos, wie draußen in der 
ftillen Nacht, und jetzt ftieg das Wort des Knechtes zu 
ihm herauf: „Wo fein Glaube ift, ift fein Sonntag.” 
Nein, nein, feiern wir denn darum den Sonntag, weil 
Gott in ſechs Tagen die Welt gefhaffen und am fies 
benten gerubht? Braucht denn Gott Tage zum Schaffen 
und Tage zum Ruben? Die Menfchen ſetzten ſich einen 
Tag, an dem fie der Arbeit Yedig fein wollten. Wird 
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aber diefer inne gehalten werden ohne Religion? Er 
muß. Und was jollen wir an ihm beginnen? Uns 
freuen und zu aller gegenfeitigen Hülfe beſtärken. 

Es ſchlug zwölf. Fahr’ hin alter Sonntag, es 
fommt ein neuer! 

D Schlaf! Du ſchirreſt aus die jtraffen Bande der 
Ihaumfchnaubenden, ftaubftampfenden Gedanken; du 
läſſeſt fie flugbeſchwingt binjegeln, hoch in ſanft küh— 
lende Wolken; du führeſt ſie zu unſichtbaren Quellen 
und tränkeſt die Seele mit neuer Kraft, und badeſt ſie 
in ſüßem Vergeſſen. Wer könnte ſie tragen die unauf— 
hörliche Laſt des Gedankens, erſchienſt du nicht, einzi— 
ger Erlöſer! 

Und in mondbeglänzter, geiſtdurchwebter Nacht 
ſprießt der Thau am Blüthenkelch, ſprudelt der Quell 
im Felſengrund, den Leib zu heilen, zu reinen; biſt 
du der ſtrahlende Bruder des Schlafes, du allbeleben— 
des, reinendes Waſſer? 
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Sühneverfud nnd nener Zerfall. 


Am Morgen hatte Luzian die zufällige Entdedung 
von gejtern nicht vergejjen; er machte feine Frau ganz 
glüdlih, indem er ihr die fünfzehn Eier aus dem ver: 
borgenen Neſt bradte. Die undankbare weiße Henne 
wurde darauf von Bäbi im Hofe müde gejagt, fie flog 
manchmal über den Kopf der BVerfolgenden weg, ſank 
aber doch endlich ermattet nieder, wurde gefangen und 
blieb fortan eingeſperrt. 

Luzian führte den Braunen zum Echmied Urban 
und ließ ihm dort das Eifen wieder aufichlagen. Er 
bielt den Huf empor, faſt die ganze Laft des Thieres 
lag auf ihm; da fam der Schü und fagte: „Luzian, 
du jolit aufs Rathhaus kommen, vor den Kirchen- 
fonvent.” 

„Ich muß mir vorher ein Eifen aufjchlagen laſſen, 
daß der Schinder auch was "runter reißen kann, wenn 
er mich auf den Anger kriegt. Sag nur, ih komm’ 
gleich.“ | 

„Luzian, e3 ift fein gut Zeichen, wenn man jo 
wilde Späß’ madıt. Es wär’ bös, wenn das die ganze 
Kunſt vom Unglauben wär,” fo ſagte der Schmied 
Urban. Der Angeredete jchien betroffen, und erjt nad 
geraumer Weile erwiderte er lächelnd: „Wer ſich maufig 
macht, den frißt die Kat. Nicht wahr?“ 

Luzian hatte des Kämpfens eigentlich ſchon über: 
genug, zumal da er das nächſte faßbare Ziel fich jelber 
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entrücdt hatte. Es war doch nur ein einziger Tag, 
jeitdem er in offenem Kriege oder beſſer im Zweikampfe 
ftand, aber es dünkte ihn ſchon eine unermeßlich lange 
Zeit, jo viel hatte er durchgemadht. 

Wenn nicht eine Schaar von Genofjen den Kämpfer 
umgiebt und in ihrer eigenen Entflammung die Kampfes- 
luft immer neu vor Augen führt und im Urheber an— 
facht, wenn nicht fihtbar von außen der Brand, den 
man geworfen, in Flammen fortlodert, jo glaubt der 
Einzelne leicht, er könne Alles ändern, noch fei es in 
jeine Hand gegeben; es ift worbei, wenn er fich ſelbſt 
zurüdzieht. Er vergißt im Gefühl des Rechts und der 
Großmuth, daß er den Feind zur Gegenmwehr gereizt, 
die ſich nicht mehr halten läßt. 

In allerlei Gejtalt tritt die VBerfuhung auf. Sie 
jagt oft kaum nachdem der erfte Streich gefallen: laß 
ab, du haft genug gethan, du haft deiner Ueberzeugung 
willfahrt, du dringt doch nicht Durch.” 

So war Luzian in jeltfam friedfertiger Stimmung 
nad dem Rathhaus gegangen; er machte jich Feine Bor: 
jtellung davon, wie denn wieder Alles in’3 alte Gleife 
fommen fünne, genug, er war in fich begütigt. In 
der Kleinen Rathsſtube nidte er den Berfammelten, wor— 
unter auch der Pfarrer, unbefangen zu, und jein 
„Guten Tag beinander” tönte jo feit und bell, daß 
man nicht wußte, was darin lag. 

Der Pfarrer winkte dem Schultheiß deutlich mit der 
Hand, er jolle reden, und diejer begann: 

„Der Herr Pfarrer hat heute wieder Mei in ver 
Kirch’ gelefen, von Entweihung ijt demnach Fein’ Ned’ 
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mehr. Jetzt Luzian, ſei nicht wonderhändig, der Herr 
Pfarrer will's hriftlich mit dir machen. Thu's wegen 
dem Ort, wenn du's nicht wegen deinem Seelenheil 
thuſt. Den? nur, wie wir wieder im ganzen Land 
verbrüllt werden, wenn die Sach’ ausfommt. Der Herr 
Pfarrer will's jegt im Stillen abmaden. Du baft ja 
jonft immer jo auf das ganze Ort und auf unfer An- 
jehen gehalten —“ 

„Ja wie? was ſoll ich denn machen? Was will 
man denn von mir?” 

„Du wirſt Schon merken. Nicht wahr Herr Pfarrer, 
e3 wird glimpflich fein? du ſollſt dir halt eine Kirchen- 
buß’ auflegen laſſen.“ 

„Spei aus und red’ anders.” 

„Luzian, man weiß ja gar nicht mehr, was man 
dir jagen fol; bigott, du biſt ein Feßenferl, und man 
fol! ja mit dir umgehen wie mit einem jchaallojen 
Ei, beim Blitz, und du bit doch fonjt ein ausgetra- 
genes Kind.” 

„Genug, genug. Sag deinem Herr Pfarrer, er 
fol vor Gott verantworten, was er predigt und lehrt, 
und ich will auch verantiworten, was ich than hab’ und 
noch thu'. Sch brauch deinen Herr Pfarrer mit feiner 
Buß nicht zum Schmußer! zwiſchen unſerm Herrgott 
und mir, wir finden ſchon allein einander und werden 
handelseins. So iſt's, aus und Amen.“ 

„Sie ſehen, meine Herren,“ begann der Pfarrer 
mit ruhiger, faſt bittender Stimme, „Sie ſehen, ich 
habe keinen Verſuch zur Ausſöhnung unterlaſſen; ich 
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bitte das gehörig der Gemeinde zu verfünden, wenn 
die Sache nun wider meinen Willen den gerichtlichen 
Lauf gebt.” 

„Gut, beſſer al3 gut,” ermwiderte Luzian. „Es ilt 
fein Strid jo lang, man findet fein End’. Ich will 
nichts mehr reden, es wird jetzt Alles in eine andere 
Schüſſel eingebrodt. B'hüt's Gott.“ 

Sn feſtem, fiegesfrohem Kraftgefühle verließ Luzian 
das Rathhaus; jekt ging der Tanz erjt von Neuem an, 
er freute ſich deſſen. So mogte es hin und ber im 
Gemiüthe, bis der Kampf ein faßlich perfönlicher_ wurde. 

E3 klingt erhaben und rein, einen Kampf blos um 
der Idee, wie man's nennt, des Principes willen zu 
beginnen und auszufechten, fich jelbjt und den Gegner 
dabei aus dem Spiele zu laſſen; aber erjt dann gedeiht 
die lebendigere Entjcheidung, wenn du aus allgemeiner 
Ueberzeugung oder durch eine wirkliche Thatjache dich 
perjönlich angegriffen fühlft durch den herrjchenden geg= 
nerifchen Gedanten. 

Luzian war jet erit recht aufgelegt zum unnach— 
giebigen Kampfe, er fühlte fich durch die Zumuthung 
der Buße gefränft und angegriffen. Wir dürfen hoffen, 
daß er das Allgemeine darin nicht verfennt, aber jegt 
erit ging’ Mann gegen Mann. 

Mie emjig arbeitete er im Felde. Dort hatte er 
mit Händen Etwas zu fallen. Leicht, als wäre das 
ein Kinderfpiel, ſchwang er die Garben auf den Wagen, 
band er den Wiesbaum feit. Keiner der Knechte wagte 
Einhalt zu thun und zu bemerfen, daß wohl überladen 
jei. Beim Abfahren erwies ſich's nun doch, daß etivas 
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hoch geladen war; Luzian ließ daher den Oberfnecht 
auf den Sattelgaul figen, er felber ftemmte ſich fammt 
dem zweiten Knechte mit der Gabel gegen die aufge 
thürmten Garben; bei mancher Biegung batte er fich 
ſcharf anzujtrengen, damit er nicht von der reich gela= 
denen Frucht überftürzt würde. An einem abjchüffigen 
Hügel machte das Echimmelfüllen, das los und ledig 
neben ber ſprang, faſt die ganze Fuhre über den Haufen 
fallen ; e8 fprang unverſehens den Pferden vor die Füße, 
diefe ſcheuten; jchnell befonnen fuhr der Knecht in einen 
Steinhaufen am Wege, der Wagen ſtand jtill, wenn 
auch ſchwankend und überhängend. Ohne Unfall, wenn 
auch mit heißer Noth, gelangte man endlich nach Haufe. 

Als Luzian eben die Stubenthür öffnete, hörte er 
noch wie feine Frau dem Victor einjchärfte: „du darfit 
dem Aehni nichts davon jagen,” fie wujch dem Knaben 
dabei eine große Stirnwunde aus, Schiefertafel und 
Lineal lagen zerbrochen neben dem heftig Schluchzenden. 

„Was? was nicht jagen?” frug Luzian, „Victor, 
die Ahne hat's nicht ernit gemeint. Du weißt, du kriegſt 
fein Schläpple von mir wenn du die Wahrheit berichteft ; 
frei heraus: was iſt geſchehen?“ 

„Ja ... ich ſag's, ich ſag's.“ Und nun erzählte 
Victor, immer von Schluchzen unterbrochen: „Der Herr 
Pfarrer hat halt die Religionsſtund heut ſelber geben 
und da hat er viel davon geſagt, daß der Teufel die 
Gottloſen holt und daß er ſie Nachts im Bett mit Ge— 
danken verkratzt wie tauſend und tauſend Katzen, und 
da haben ſie in der Schul Alle nach mir umgeſchaut 
und des Hanneſen Chriſtoph, der neben mir ſitzt, hat 
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nur fo pifpert: das ift dein Nehni! Und da hab’ ich 
geheult und da hat der Pfarrer gejagt, ich ſoll ſtill 
fein, es geichieht Niemand nichts, der fromm ift und 
zu den Heiligen betet. Nun müſſet Ihr noch wiſſen, 
daß in einer früheren Stunde einmal die Bank fnadt 
hat und da hat der Pfarrer gejagt, das wär’ der Teufel, 
der die Bank fnadjen macht, damit wir nicht aufpaſſen 
auf die guten Lehren; der Teufel treibe allerlei Poſſen, 
damit man an andere Sachen denkt. Seht wie der 
Pfarrer gerade red’t, macht des Wendels Maurizle, der 
por mir fißt, die Bank knackſen und jagt fo leislich: 
der Teufel ift wieder im Spiel. Der Pfarrer hat aber 
nicht? davon gemerkt und hat uns befohlen, jeden Abend 
beim Einfchlafen und jeden Morgen beim Aufwachen 
ein Gebet für die armen Sünder zu beten und des 
Wendels Maurizle hat in der Bank vor mir gejagt: 
ih kann für feinen Andern beten, das muß er jelber 
thun. Wenn ich für einen Andern bet’, kann ich auch 
für ihn eſſen. Jetzt hat der Erfte das Gebet an die 
Tafel fchreiben müſſen, wies ihm der ‘Pfarrer vor: 
gejagt hat und wir haben's Alle abgejchrieben ; da ſteht's 
auch auf meiner Tafel, es ift aber faft ganz aus— 
gelöfcht.“ 

Victor hob die Schiefertafel auf und zeigte fie vor. 

„Victor! Wie bift denn zum Raufen fommen?” fragte 
Luzian. 

„Jetzt wie die Schul' aus iſt, da ſchreien ſie Alle 
auf mich 'nein: morgen haſt du keinen Aehni mehr, 
den holt der Teufel und jo. Des Wendels Maurizle 
bat mir aber gejagt: der Pfarrer weiß auch nicht Alles. 
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Geftern Nacht hab’ ich noch gehört, wie mein Vater 
zum Schmied jagt: der Luzian ift doch bräver als alle 
Pfarrer. Und jeßt find alle Buben auf mich nein und 
baben geihimpft: Teufelsenfele! und da hab’ ich des 
Hannejen Chriſtoph einen Tritt geben, er muß ihn noch 
jpüren, und da find fie auf mich los, aber der Maurizle 
ift mir beigeitanden, und fie haben doch auch ihr Theil 
kriegt, bis der Lehrer kommen it. Da, da bab’ ich 
noch den Stein, den mir eines an den Kopf geworfen 
bat; den zeig’ ich dem Pfarrer.” 

Victor zeigte das Genannte vor und Luzian fagte: 

„Vietor, ſchmeiß den Stein weg; von heut’ an, hörft 
du? gebit du nicht mehr in die Schul. Hörft vu? Und 
wenn dich Eins fragt warum? da ſagſt du, ich hab's 
gejagt.“ Am Feniter jtehend ſprach dann Luzian vor 
fich hin: „Ich bin doch ein fchlechter Kerle, daß ich nicht 
die Art nehm und dem Pfarrer das Hirn einjchlag’.” 

Kaum war dem Bictor das weiße Tuh um den 
Kopf gebunden, als er behend auf die Straße fprang 
und jubelnd feinen Kameraden verkündete, daß er nun 
gar nicht mehr in die Schule gebe. 

Heute hatte Luzian feinen „weltsmäßigen Hunger,” 
obgleich ihm die Frau aus dem aufgefundenen Schabe 
Rühreier gemacht hatte. 

Die Pferde waren im Felde, Luzian ging zu Fuße 
nad) der Stadt. 

ALS er jih dem Pfarrhauſe näherte, jah er wie die 
Fenſter aufgeriffen wurden, mehrere Geiftliche drängten 
fich in denjelben und Luzian hörte hinter ſich rufen: 
„der iſt's.“ 
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Luzian geht jo langjam, daß wir wohl einen Seiten- 
fprung bier in das Pfarrhaus machen können. Wir 
wollen und nur jo lange aufhalten als man einem 
Bogel am Wege zubört. 

Fünf nahbarliche Amtsbrüder hatten ihren ftreitenden 
Genofjen heimgeſucht; fie hatten ſichſs wohl munden 
laffen, das bezeugte die Zahl der Flafhen auf dem 
Tiſch, die die Zahl der Köpfe überjtieg; der jüngjte 
Amtsbruder, der die Würde am menigiten zu achten 
ſchien, war in Hemdärmeln, möglichit aufgefnöpft waren 
Alle. Eine alte Magd brachte den Kaffee, der Orts: 
pfarrer zündete ein Licht an und reichte Cigarren. 

Wer je in einer Gejellfchaft abjchließlicher Leutenants 
war, wie fie etwa in der Wachtftube unter jich über 
einen feden Giviliften Iosziehen, der da und dort ihre 
Standesehre und alljeitig nothwendige Uebermacht in 
Mort und That zu erjehüttern wagte — mir find bier 
bei anders Uniformirten in gleicher Gejellichaft. 

„Fridolin,“ fagte der Jüngſte, Hemdärmelige zum 
Drtspfarrer, indem er fich über den Tiſch bog und die 
Gigarre anbrannte, „Frivolin, jei froh, daß du einen 
folhen Häretifer oder Apoftaten unter der Gemeinde 
haft. Du kannſt Kirchengefchichte an ihm ftudiren.” 

„Laß ihn laufen,” rief ein Anderer, „wie der Baron 
Felſeneck einen emballirten Hammel bei jeiner Heerde 
laufen hat, damit er weiß, welche Schafe boden wollen.“ 

Man lachte über diefen Vergleich bis ein Gefährte 
mit hochblonden, rothen Lödchen begann: „Sch bleib’ 
dabei, Fridolin, du verfehlit es beſonders, weil du ein 
Ariftofrat bift, politifch unfrei. Abgejehen von der Zeit- 
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und Bernunftwidrigfeit deiner politiihen Anficht reizeft 
du dadurch unnöthig gegen die Kirche. Schon aus 
Politik müßteſt du di auf Eeite der Freiheit ftellen. 
Schau nur auf Belgien hin, auf Frankreich; und felbft 
der heilige Vater iſt uns bier ein Vorbild. Der Zug 
der Zeit geht auf politifche Freiheit.“ 

„Eine renovirte jchwarzsrotb-goldene Rede,“ unter: 
brach ihn ein vierichrötiger Mann mit fettem Doppel- 
finn, der ſehr nad Kampber roch; „Nollenfopf, man 
merkt dir jtet3 an, daß du bei der Tübinger Burfchen- 
Ihaft affiliirt warf. Ich halte nun einmal vdiejes 
Hätſcheln der politiichen Freiheit qua talis für eine 
Verblendung, die uns traurige Früchtlein bringen fann. 
Man muß weiter jehen. Selbſt das weltliche Regieren 
muß al3 Priejterthbum fejtgehalten werben. Nicht um: 
jonjt iſts, daß im beiligen römischen Reich der Kaifer 
gejalbt wurde. Die Obrigkeit ift von Gott eingefett. 
Giebt man dem Volke zu, daß der Negent nicht mehr 
von Gottes Gnaden ift, jo muß man folgereht auch 
den Schritt weiter; auch der Priefter ift dann nicht mehr 
von Gottes Gnaden, iſt Gleicher unter Gleichen. Das 
selfgovernment hat dann eben jo viel Recht in kirch— 
lihen und religiöjen wie in politifchen Dingen. Das 
Volk, das fich jelber Geſetze giebt und feine Herricher 
einjeßt, bildet jih dann auch feine Religion und feinen 
Gott. Die franzöſiſche Revolution war conjequent, wenn 
fie Gott zu- und abdecretirte.” 

„Als vereinigter preußifcher Landitand wäreſt du 
ſehr am Plate,“ entgegnete der Drtspfarrer Fridolin 
Schwander. 


Auerbach, Schriften. IV. 8 
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„Das Köftlichfte von Allem,“ jagte der Hemdärme— 
lige wieder, „it was die Zeitungen bringen, daß ver 
König von Preußen alle bisher von den Deutſchkatholiken 
geſchloſſenen Ehen für null und nichtig, für Concubi- 
nate erklärt. Sebt find diefe Seftirer von innen heraus 
geiprengt. Ich ſeh's, wie Mann und Frau von ein- 
ander laufen mwie’3 ihnen beliebt. Dadurch ift nun die 
fittlihe Abfaulung eingeäßt, und diefe Religiong- Zigeuner 
find von innen heraus getödtet.” 

„And ich muß befennen,” rief der Rollentopf und 
ſchlug dabei auf den Tiſch, „daß dies ein potenzirtes, 
hundertfach empörendes Seitenftüd zum Koburger Gelde 
it; es ift ganz ähnlich: eine Herabfegung und Ent: 
werthung defjen, was man felbft geprägt und anerfannt 
bat. Ein unauslöfchliches Brandmal wird die Gefchichte 
den Urhebern —“ 

„Hoho! du machſt dir's bequem, du hältſt das 
Sacrament der Ehe nur für ein ſtaatliches Gepräge wie 
bei der Münze,“ ſchaltete der Hemdärmelige ein und 
brach ſeine Cigarre mitten entzwei, weil ſie keinen rech— 
ten Zug hatte. Rollenkopf ſetzte die weitere Verhandlung 
in leiſem Zwiegeſpräch fort. Während deſſen zog der 
Kamphermann ein gedrucktes Blatt aus der Bruſttaſche 
und ſagte zu unſerm Ortspfarrer: „Hier in den Mainzer 
Sonntagsblättern iſt eine Recenſion über deine Schrift: 
Die Trennung von Kirche und Staat. Du biſt über 
das Bohnenlied hinaus gelobt.“ 

„Ich werde gegen dich ſchreiben. Es iſt eine ver— 
kehrte Welt jetzt. Man verlangt Fürſorge des Staats 
für die materielle Arbeit und die geiftige ſoll ganz ohne 
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Oberaufficht ſein? Unſere Zeit ſchwankt zwiſchen Omni— 
potenz und Impotenz des Staats,” fo ſprach Rollen—⸗ 
kopf, über die Achſel gewendet. 

Unſer Ortspfarrer ſchaute nur lächelnd, ohne zu 
antworten, von dem Blatte auf, deſſen Inhalt ihm 
wohl zu thun ſchien. Jeder Kreis und jede Meinungs- 
ſchattirung hat ſeine öffentliche Krönung. 

Ein kluges Wort kam jetzt aus einem Munde, der 
bisher noch nicht geſprochen. 

„Hat's ein gutes Bier im Rößle?“ fragte einer der 
Jüngeren. 

Der Ortspfarrer bejahte, und man brach auf zu 
Kegelſpiel und Bier. 

Suchen wir vorher die Thür zu erreichen; mit etwas 
raſchem Schritt holen wir Luzian ein, wir treffen ihn 
noch auf der Straße im Neuenſteiger Walde. Der Fuß— 
ſteig über den Berg iſt näher, aber Luzian liebt das 
Bergſteigen nicht, zumal in der Mittagshitze, auch be— 
gegnen ihm auf der Straße mehr Menſchen. Er hat 
ſeinen Rock über die Schulter gehängt und ſchreitet leicht 
und feſt dahin; iſt ihm aber doch ſchwer und ſchwankend 
zu Muthe, denn in ihm ſpricht's: „Was haſt du ge— 
than? Hätteſt du's nicht können bleiben laſſen? Haſt 
dir und all den Deinigen den Frieden verſcheucht und 
für was? Schau, da ziehen die Menſchen hin: der 
ſchafft ſein Holz aus dem Wald an die Straße, der 
führt am Horn ſeine rindernde Kuh zum Sprunge, der 
holt Bretter aus der Sägmühle und der führt ſein Korn 
heim. Ich möcht' hinrennen und ſie rufen: kommet 
mit, Alle mit, ich geh’ für euch; ficht's denn euch gar 
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nichts an? Wacht auf, faßt ein Herz und ſeid frei! 
Menn ih nur auf einen einzigen Tag Allen die Augen 
aufmachen könnte. Freilih, der Wendel hat Recht, ich 
hab’ das Beil zu meit 'naus geworfen. Ich hab’ nicht 
anders fünnen. So iſt's.“ 

Wie man berichtet, jo wird gerichtet, jagt ein in- 
haltreiches Sprüchwort; darum wollte Zuzian heute Fein 
Hinderniß anerkennen, er mußte nad) der Stadt, um 
jelber feine Sache vorzubringen. | 

Sm der .Oberamtei mußte er lange warten ehe er 
den Amtmann ſprechen konnte. Er wurde freundlich 
begrüßt und gebeten, übermorgen wieder zu kommen. 

„Ich hab’ wollen” — jagte Luzian. 

„Ich weiß ſchon Alles, der Steinmeß Wendel war 
heute in aller Frühe da und hat mir den ganzen Her: 
gang erzählt; kommen Sie von übermorgen an warn 
Sie wollen, auch außer den Amtsſtunden.“ 

„Kur noch ein Wort,” fagte Luzian, „it mein’ 
Sach criminaliſch?“ 

„Keineswegs. Sie brauchen auch keinen Advocaten, 
es iſt reine Polizeiſache. Entſchuldigen Sie —“ und 
fort wiſchte der Oberamtmann wieder. 

„Es ſoll aber criminaliſch ſein!“ ſagte Luzian vor 
ſich hin, als der Amtmann ſchon längſt verſchwunden 
war. Dann verließ er, ſchwer den Kopf ſchüttelnd, die 
Oberamtei. 

Wir werden wohl ſpäter erfahren, was Luzian mit 
ſeinem abſonderlichen Gelüſte wollte; jetzt war es ihm 
nur überläſtig, daß er wieder Tage warten und ſtill 
herumlaufen ſollte, ohne daß Etwas geſchah. Auf dem 
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Heimmeg ſchlug er oft mit den Armen um fi, aber 
wo war’3? was follte er faſſen? 

Auf das theilnehmende Herz und den hellen Geift 
des Oberamtmanns hatte Luzian viele Hoffnung gejebt. 
Das geitand er fich jetzt erit, als er jo leer wie er ge 
fommen war, davon ging. Warum bat er auch nicht 
ein ermunterndes, muthiges Wort gefprochen ? 

Ein Herz, das die Folgenſchwere eines Ereigniſſes 
oder einer freien That in fich trägt, verlangt oft zu 
jehr nad) Sandreihung, aber die Menjchen um dich ber 
find Mle mit fih und taufend anderen Dingen bejchäf: 
tigt, fie jehen und verftehen deinen bittenden Blick nicht. 
Erwarte feine Hülfe von außen, fei ſtark in dir. 

Luzian kehrte nicht mehr die Straße heimmwärts, er 
ging den Waldweg; dort war es till und feierlich, und 
feine Gedanken beteten inbrünftig zu Gott, daß ihn die 
Kraft nicht verlaffen möge, die ganze volle Wahrheit 
zu befennen und ihr Alles zu opfern. Gern hätte er 
ein Gebet in Worten gehabt, aber er fand feines. 

Tief im Waldgrunde fang ein Burfch, der wohl neben 
einem beladenen Holzwagen berging, ein „einjames” 
Lied. Luzian ſtand ftill horchend: 

D Bauerenjohn, laß die Nöslein fteh'n, 
Sie fein nicht dein, 

Du trägſt noch wohl von Neſſelkraut 
Ein Kränzelein. 

Das Neileltraut iſt bitter und ſau'r 
Und brennet mid; 

Verloren hab’ ich mein fchönes Lieb, 
Das reuet mich. 
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63 reut mich jehr und thut mir 

An meinem Herzen weh, 

Behüt' dich Gott, mein holder Schatz! 
Ich ſeh dich nimmermehr. 

Zwiſchen jeder Strophe knallte der Burſch mit der 
Peitſche, daß es weithin widerhallte. War das nicht 
die Stimme Paule's, der alſo ſang? Was hatte der zu 
Hagen? Nein, der kann's wohl nicht ſein ... 

Im Weitergehen dachte Luzian: „Der Burſch bat 
das Lied auch nicht jelber gejeßt, und es erleichtert ihm 
doch das Herz; jo auch hat der eine Menfch Gebete für 
andere gemacht.“ 

Die zahllofen Gebetbücher entjtanden und maren 
gerechtfertigt vor dem Geiſte Luzianz. 

Stil und gedankenvoll jehritt er dahin, es begegnete 
ihm Niemand. 

Das. Gewitter vom vorlegten Sonntag hatte fich 
hieher verzogen und auch bier noch arg gehaust; da 
war ein Baum ganz entwurzelt, dort ein anderer mit- 
ten gefpalten wie zerfleifeht, und dort hingen abgefnadte 
Hefte, jelbit die jungen Schäleichen waren in zahllojer 
Menge zu Boden gebeugt, der Fußiteig mar oft unmeg- 
jam. Hinter Neuenfteig umging Luzian eine gewaltige 
Eiche, die quer über dem Weg lag; er gerieth dadurch 
in einen Sumpf, wo Erlen ftanden und rettete fih nur 
mit ſchwerer Mühe daraus. 

Kaum war Luzian wieder hundert Schritte auf 
trodenem Wege, da begegnete ihm ein Mann; es war 
der ung befannte, Rollenkopf genannte Pfarrer. Man 
begrüßte fich beiverjeit3 mit einem „guten Tag” und 
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ging an einander vorüber. Luzian ftand bald ftill. 
Sollte er den Pfarrer nicht vor dem Sumpf warnen? 
Der Pfarrer überlegte gleichfalls bei fih, ob er nicht 
den Häretifer, den er wohl wieder erfannt hatte, an: 
ſprechen und ein gutes Wort beibringen follte. Plötz— 
lich rief Luzian: „Heda!” Hinter dem Ruf tönte e3 
wie ein Eho, und doch war's feines, denn der Pfarrer 
hatte im jelben Augenblide den gleihen Nuf gethan. 

„Seid Ihr nicht der Luzian Hillebrand von Weißen: 
bach?” rief der Pfarrer aus dem Thale herauf, von 
den Bäumen verborgen. 

„Ja freilich, aber ich hab’ Euch doch was zu fagen. 
Dort unten, wo die Eiche liegt, müſſet Ihr rechts ab, 
ſonſt fommet Ihr bei den Erler in den Sumpf.” 

„Wartet ich komm',“ tönte e8 wieder, und Luzian 
ging dem Nufenden entgegen, weil er fich nicht ver- 
ftanden glaubte, er wollte es genauer bezeichnen oder 
jelber mit zurüdtehren. Der Pfarrer hatte ihn aber 
verjtanden und begann nun mit ihm über den Kirchen: 
ftreit zu jprechen. Anfangs war Luzian mißtrauifch, ſelbſt 
die freien Worte Nollenkopfs fah er nur wie einen 
CSpionenfniff an, aber was lag ihm an allem Ausfund: 
jhaften! Er hörte darum mit einer gewifjen Ueber: 
legung zu. „Du haſt Vieles zu verhehlen, Jch nicht,“ 
dachte er. Als aber Rollenkopf ſchloß: „Wie gejagt, 
es regt jich ein freier Sinn in der Kirche, der fiegen 
muß. Darum müffen aber auch die freien Männer 
innerhalb der Kirche bleiben, ſich nicht davon trennen. 
Wenn die Freien ausjcheiden, was bleibt uns? Die 
träge, verjtandlojfe Mafje, der ewige faule Knecht.” 
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„Soll das auf mich gejagt fein?” 

„Gewiß. Ihr müßt in der Kirche bleiben und bel- 
fen, fie rein und frei zu machen.” 

„Ich glaub’ aber nicht an Gottes Wort und brauch’ 
fein’ Kirch.” 

„Aber Eure Brüder bedürfen ihrer und Ihr feid 
verpflichtet, fie nicht zu verlaſſen.“ 

„Ich hab’ Fein Amt und fein’ Anftellung in der 
Kirch.” 

„Sure Menjchenpfliht it Euer Amt, und Euer 
Gewiffen Eure Anftellung.” 

„Mes ſchön und gut, aber ich müßt lügen und 
beucheln, und das kann einmal Fein Menſch mehr von 
mir verlangen.” 

Der Pfarrer ſuchte noch Späne abzubauen, aber 
den eigentlichen Klo Fonnte er nicht bewältigen. Man 
Ichied mit freundlicher Handreichung, und auf dem ftillen 
Heimmeg dachte Luzian: „Der ift grad’ mie der Amt— 
mann; dem wär's auch lieber heut al3 morgen, wenn 
man die ganze Verfaſſung mitfammt dem König über 
den Haufen ſchmeißen thät, und doch bleibt er im Amt. 
Ich thät ja Lieber fchaffen was es wär’, daß mir das 
Blut unter den Nägeln ’rauslauft; halb fatt zu freſſen 
wär’ beſſer als fo ein Amt, das man eigentlich nicht 
haben darf.“ 

Stolz und groß erhob fih Luzian in diefem feinem 
Gelbitgefühle. 
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Ein Rind bleibt, und ein Kind geht. 


ALS Luzian nah Haufe kam, trat ihm Bäbi ent- 
gegen mit den Worten: „Bater, hr jollet gleich in’s 
Rößle fommen, es ift fchon zweimal ein Bot’ da ge 
weſen, e3 ſei Jemand da, der nöthig mit Euch zu 
reden hat.” 

„Ber denn?” 

„Des Rößleswirths Bub’ weiß es nicht, oder will's 
nicht jagen.” 

Ruzian ging nad dem Wirthshaufe. Er traf bier 
den Bater Paule'3 von Althengftfeld, der hinter dem 
Tiſche ſaß und ihm zuwinkte ohne aufzujtehen und ohne 
die Hand zu reichen. 

„So? bift Du auch bier?” fragte Luzian, „haft Du 
mich rufen laſſen?“ 

„5a. Rößleswirth! Iſt Niemand in deiner hintern 
Stube? Ich hab’ da mit dem Lızian ein paar Worte 
zu reden. Können wir nein?” 

„Ja.“ 

„Was haſt denn? Kannſt's nicht da ausmachen? 
Oder komm' mit mir heim,“ ſagte Luzian. 

„Nein,“ entgegnete Metard, „es iſt gleich ge— 
ſchehen.“ 

Die beiden Schwäher gingen nach der Hinterſtube; 
alle Anweſenden ſchauten ihnen nach. 

„Was giebt's denn ſo Heimliches?“ fragte Luzian. 


122 


„Gar nichts Heimliches. Du weißt, ich bin frei 
raus, drum, Luzian, gud, du bift jet im Kirchen: 
bann und vielleicht noch mehr, du fommft mit denen 
Sachen nicht jo bald ’raus, wie mir unfer Pfarrer ge- 
jagt hat und die Pfarrer alle, die heut da gemejen 
find. Drum wird dir aud recht fein, wenn man 
jest ausfpannt.” 

„Ja wie? was?“ 

„Ha, du veritehit mich fon. Mit deinem Mädle 
und mit meinem Paule da lafjen wir's jet halt aus 
fein. Wir find von je gut Freund gewejen, Luzian, 
nit wahr! Und das bleiben wir von deßwegen doch. 
Es iſt ja Chriftenpfliht, daß man feinen Haſard auf 
einander hat und Alles in Gutem bleibt.” 

„sa, ja, freilih, ja,” ſagte Luzian, die Hände 
reibend, „und was ich hab’ jagen wollen? ... 9a, 
und dein Paule ift auch mit einverftanden? Du rebeit 
in feinem Namen ?” 

„Ha, ih bin ja der Vater. Ich laſſ' mich nit 
ausziehen, ehe ich mich in's Bett leg’, das Sad’ it 
mein und ich geb’ die Geißel noch nicht aus der Hand, 
du auch nicht. Was wahr ift, it wahr; mein Paule 
bat dein Mädle gern gehabt, ja rechtichaffen gern, es 
iſt ihm hart 'nangangen. Er hat dem Pfarrer aber be: 
ftanden, dein Mädle ſei wie ausgemwechjelt, es hab’ ihm 
fein gut Wort mehr gunnt, und es hab’ halt auch 
Deine Gedanken Luzian. Recht jo, ift ganz in der 
Ordnung; die Kinder müſſen zum Vater halten und 
mein Paule hält zu mir. Du haſt ja jelber gewollt, 
daß mwir feinen Reufauf ausbedingen, und Schriftliches 
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haben wir auch nichts gemacht, da brauchen wir auch 
nicht3 verreißen. Mein Bub hat deinem Mädle einen 
filbernen Fingerring geben, er bat zwei Gulden und 
fünfzehn Kreuzer koſtet, kannſt nachfragen beim Sil— 
berfcehmied Hübner neben der Dberamtei. Jetzt kannſt 
den Fingerring wieder "rausgeben, oder es iſt befjer du 
giebjt das Geld, hernach kann ihn dein Mädle behalten ; 
fannit das Geld dem Rößleswirth da geben, ich bin 
ibm noch was jchuldig für Kleefamen. Dein Mädle, 
das bringjt du ſchon noch an, brauchſt's nicht in Rauch 
aufhängen, und mein Bub der jeßt den Hut auf die 
fin? Seite und it der alt. Es bat halt jeßt den 
Schi nimmer zwiichen unſern Kindern, und es wär’ 
gegen Gott gejündigt, wenn man da wieder was an— 
bäfteln wollt’. Jetzt wie? was ſiehſt du fo unleidig? 
Stehſt ja da wie ein Stod und machſt Fein Gleich 
(Gelenk)? Hab’ ich dich verzürnt?“ 

Luzian war in der That wie erjtarrt, er ließ den 
Metard an jich hinreden und hörte Alles wie im Halb- 
ſchlaf; der Schweiß trat ihm vor ängitlichen Gedanken 
auf die Stirn; er nicte endlich und fagte: „Ja Metard, 
ich ſchick Dir den Fingerring gleich rauf, kannſt drauf 
warten.“ 

„Preſſirt nicht jo. Jetzt jei mir nicht bös, bei dir 
it gleich dem Himmel der Boden aus. Wir bleiben 
doch die alten guten Freund’, nicht wahr?” 

„Das Kind iſt todt, die Gevatterjchaft hat ein 
End.” 

Mit diefen Worten verließ Luzian die Kammer und 
trat in die Wirthsftube. Neugierig richteten ſich die 
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Blide Mler auf ihn; er ſah verftört aus. Mit felt- 
famem Lächeln fagte Luzian: „Rößleswirth, weißt mas 
Neues? Mein Bäbi ift Fein’ Hochzeiterin mehr. Grad 
bat mir der Metard aufgefagt.” 

„Es wird doch das nicht fein?” tröftete der Wirth. 

„rag nur den Metard,“ endete Luzian, die Thür 
in der Hand, und fort war er. 

Zuzian hatte ſich eingebilvet, er ſei auf Alles ge- 
faßt und doch überrafchte ihn diefer Zmwifchenfall fo, 
daß er nicht wußte, wo aus no ein. Dffen geitan- 
den, dachte er im erften Eindrud faft gar nit an 
feine Tochter, fondern nur an fich ſelbſt. Hatte er 
feine Ehre verloren? Wo war landauf und landab ein 
Bauerdmann, der ſich's nicht zur Ehre angerechnet hätte, 
mit ihm verſchwägert zu fein? — Darum hatte er noch 
die Auffage ſelbſt verfündet, die Schande follte zurüd- 
fallen auf Metard, er warf fie zurüd mit dem ganzen 
Stolz feines Anfehens; aber galt dies auch noch? 
Kämpfte er nicht mit leerer Hand, mwährend er die 
zweijchneidige Waffe fich in die Fauft träumte? 

Im wilden Ringen des Kampfes reißeft du dir oft 
eine Wunde, du weißt es nicht, bis nad) ausgetobtern 
Streite das Rinnen des Blutes und der Schmerz dich 
daran mahnt. Kein Pflafter und feine Salbe ftillt das 
Blut, wenn nicht das ausgetretene gerinnt und ftodt, 
und jo fich felbft die fchügende Dede zur Wahrung des 
in dir ftrömenden bildet. Es geht mit den Wunden 
deiner Seele ebenfo. 

Müd und fchwer, als ob ihm ein Schleiftrog an 
den Beinen läge, ging Luzian na Haufe. 
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„Iſt es wahr? ift mein Schwäher im Rößle?“ Mit 
diefen Worten kam ihm Bäbi wiederum entgegen. 

„Dein Schwäher? Nein, aber des Paule's Vater,“ 
entgegnete Yuzian. „Komm ber Bäbi, gieb mir dein’ 
Hand, brauchit nicht zittern, du follft weiter nichts als 
den Fingerring abthun, du bijt fein’ Hochzeiterin mehr; 
der Baule hat dir aufgejagt. Meine Händel mit dem 
Pfarrer jollen dran Schuld fein, oder haft du auch 
was mit dem PBaule gehabt? Es ift jegt eins. Du bift 
ſchon noch eine Weile bei ung gut aufgehoben. Bitter’ 
nur nicht jo.” 

„Ich zittere ja nicht,” entgegnete Bäbi; es war ihr 
gar wunderſam zu Muthe, noch nie hatte ihr Vater jo 
ihre Hand gefaßt und gehalten, „ich zittere nicht,” wieder: 
holte jie, „laſſet nur los, ich will den Ping abethun.“ 

„hut dir's weh? Es iſt Doch eigentlich meinet- 
wegen.“ 

„rein, das iſt's nicht, und wenn's auch wär’, mein’ 
Hand könnte ich mir für Euch abnehmen laffen, Vater, 
und nicht nur jo einen Ring abethun. Wenn mich der 
Paule nimmer mag, hat er mich nie gemögt; ich bin 
ihm nicht. bös. Und die Schand’ wird auch noch zu 
ertragen jein.” 

„Du kriegſt ſchon noch den Mann, der dir befcheert 
ift,” ſagte Luzian, ohne dur irgend eine Liebfofung 
oder ein freundliches Wort die gepreßte Rede Bäbi's 
zu erwidern. Dieje aber ſchloß: „Mein lediger Leib iſt 
mir nicht feil. Da ift der Ring.“ 

„Der Knochen, der einem bejcheert ift, den trägt 
fein’ Kat’ davon,” bemerft noch die Ahne. 
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„Wo ift der Victor? Er foll den Ring gleich in’3 
Rößle tragen,” ſagte Luzian. Die drei Frauen jahen 
einander verlegen an. Die Frau Margret nahm fich 
zuerit ein Herz, faßte den Nodärmel ihres Mannes, 
309 daran und fagte: „Thu zuerft den Nod aus, du 
laufft ja den ganzen Tag "rum wie ein Soldat auf dem 
Poſten. So, jegt ift dir's leichter, jo, jetzt ſetz' dich 
auch, daß man auch ordentlich mit dir reden kann.“ 

„Wo iſt der Victor? Ruf ihn,“ wiederholte Luzian. 

Die Frau hing den Rod auf und jagte dabei: „Er 
bört mid nit, ich kann nicht jo arg ſchreien; er ift 
auf der Mühle.” 

„Der Egidi bat ihn geholt und der Victor hat ge 
beult,“ ergänzte Bäbi. 

„Jetzt feid Alle ftil, ich wills erzählen,” begann 
die Ahne, „da, rück ber Luzian, noch näher. Jetzt 
guck, du bift noch Fein’ Büchſenſchuß meit vom Haus 
weg, da fommt der Egidi und fragt nad dir, aber 
mit einem Gejicht wie ein Bub’, dem die Hühner fein 
Butterbrod weggefreflen haben; und da träppelt er ’rum 
und kann das Maul nicht finden. Endlich jagt er, ob 
wir ſchon gehört haben, was die Leut' von dir reden; 
ich ſag', du kannſt den Leuten die Mäuler nicht ver- 
binden.” 

„Bas jagen fie denn über mich?” fragte Luzian. 

„Du ſeiſt gottlofer als ein Heid und ein Jud, und 
du habeft gar fein’ Religion. ch fag’ aber dem Eigidi: 
deines Baters feine Gutthaten find feine Religion und 
das iſt die beit’! Da fchreit er über mich nein wie ein 
Flözer; und ich jei auch jo, und ich ftehe Doch mit 
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einem Fuß im Grab, und ich wiſſ' nicht, wann ich vor 
Gott ſtünd', und ich ſollt' dich Luzian eher zurüchalten 
als noch aufitiften und drein beten. Wenn ich mich 
nicht vor mir felber geſchämt hätt’, ich hätt! dem Egidi 
eins in's Geficht geichlagen, daß er nimmer gefragt 
hätt’, wo find mehr. ch fag’ weiter nichts als! junge 
Gänſ' haben große Mäuler. Wie wir fo reden, fommt 
der Victor ’rein, ich ſchick' ihn fort, er foll nicht hören 
was fein Vater für ein Latſchi ift. Eine Werle drauf 
fommt der Schüt und bietet dem Egidi, er foll in's 
Pfarrhaus kommen. Ich fag: du gehit nicht zum 
Pfarrer, eher läßt dir al’ beid Bein abhaden. Da 
ihlägt er auf den Tiſch und fchreit: ich bin Mei- 
fter über mich, und ich thu' was ich will. Wart Schü, 
ih geb mit. Mein Bater ift mein Vater, aber unfer 
Herrgott ift vorher mein Vater, und ich Taf’ mir mei- 
nen Glauben nicht nehmen und ich laff ihn mir nicht 
nehmen. — So rennt er fort.“ 

„Ja der Victor, was ijt denn mit dem?” fragte 
Quzian abermals. 

„Ich erzähl's ja, wart nur. Vergeht fein’ Stund, 
ift mein Egidi wieder da, er Hat den PVictor an der 
Hand und heißt ihn ſein Schuljah zuſammenpacken, 
und da fchreit er über das Kind nein, daß es nicht 
weiß, ift es taub oder hat es font was than. ch 
Ihi den Victor fort, er joll mir für einen Kreuzer 
Kandelzuder holen, und mie er fort ift, ſag' ich: Egidi, 
du verfündigft dich. Ich meiß ‚wohl, es gebt Einem 
jo, wenn man jieht, daß Leut ein Kind verziehen, fo 
wird man auf das Kind bös und grimmzornig; es ift 
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aber nicht recht. Es ift mir mit unjeren Nachbarz- 
leuten, mit des Bäders Chriftle auch jo gangen. Wenn 
du meinjt, daß wir deinen Victor verziehen, mußt dei- 
nen Zorn nit an ihm auslafjen, das ift eine ſchwere 
Sind. Was Sind’! ſchreit da der Egidi. Eine Sünd’ 
gehört jo wenig da ’rein wie eine Sau in's Judenhaus. 
Da find ja lauter Heilige. Ich bin nun halt ein fünd: 
hafter Menſch und mein Victor ijt mein Kind und fol 
auch jo werden, er muß wiſſen, daß man Buße thun 
muß. Ich komm’ vom Schulconvent und da hab’ ich 
gehört, daß der Vater meinem Victor die Schul ver: 
boten bat, und jeßt geht er mit mir und kann ſich ein 
ſchlecht' Beifpiel an mir nehmen. hr habt den Victor 
einmal euer Erzenfele geheißen, wir wollen dafür for: 
gon, daß er Fein Erzteufele wird. — Luzian, ich kann 
dir nicht jagen mie ſchandgrob der Egidi geweſen ift, 
und er hat das Kind mit fort, und das hat geweint. 
Und mir thut's jo and (bang) nah dem Kind, id) 
möcht auch jchier greinen. Jetzt hab’ ich aber ein’ ein- 
zige Bit! an dich, Luzian, du folgſt mir gewiß gern: 
verzeih dem Egidi feinen Unverftand, ich vergeb’s ihm 
auch, und man muß ihm zeigen, daß Gutheit Trumpf 
fein muß, nachher jei Religion was für wol’. Gelt Luzian, 
du verſprichſt mir's, glimpflid mit ihm umzugehen 2“ 

Ein Kopfniden antwortete. Es bedurfte dieſer letz— 
tern Ermahnung faum, denn wie das fo geht bei raſch 
auf einander folgenden Schiefalsfhlägen: das perfün- 
liche Leid fühlt ſich kaum mehr, und man erhebt fich 
in ihm zu Allgemeingevanfen. Darum jagte auch Lu— 
zian aufitehend: 
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„Ihr habt mir ein gut Wort gefagt Ahne, man 
ift oftmals auf ein Kind bös, meil feine El- 
tern es verziehen. Es geht Einem auch oft jo mit 
ganzen Dörfern und Ländern; man darf den Menichen 
nicht bös fein, weil ihre Vormünder, die Pfarrer und 
Beamten, fie verzogen haben und noch verziehen.” 

Luzian ging nach der Kammer. Die Frauen fahen 
verdußt einander an, fie hatten einen mächtigen Aus— 
bruch der Leidenschaft von Luzian erwartet, und jekt 
redete er, daß man ihn kaum verſtand. 

„Bas hat er?” fragte die Mutter fo vor fich hin. 
Niemand antwortete. 

Mit dem Node befleidet Fam Luzian wieder heraus, 
nahm den Hut und jagte mit einer ganz fremden Weh— 
muth im Antlige: 

„Ich mach’ heut’ auch meine Stationen, fie find 
ein bisle weit und die Schritte nicht abgezählt, aber 
mein Kreuz ift mir noch nicht zu jchwer. Sch will 
nur zum Egidi, daß er mir das Kind nicht verbirbt. 
Könnet ohne Sorgen fein, er ift der Vater, ich werde 
ihm fein bös Wörtle geben.” 

Wieder verließ Luzian das Haus. 


Auerbach, Schriften. IV. 9 
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Ueber ſich hinaus. 


Zum zweitenmal nach mehrſtündiger Abweſenheit 
ging Luzian heute an Stall und Scheunen vorüber, 
ohne einzuſchauen; wie iſt das nur möglich? Das ge— 
dachte er jetzt, als er ſchon eine Strecke entfernt, ſich 
nach ſeinem Heimweſen umwendete. 

„Es muß Alles verlumpen,“ dachte er, und eine 
ſeltſame Bitterkeit prägte ſich auf ſeinem Antlitz aus. 
„Sie haben Recht, die Herren von Staats- und Kirchen— 
gehalt, tauſendmal Recht: ſo ein unruhiger Kopf, ſo 
ein Schreier, der ſich um Sachen annimmt, die ihm 
nichts eintragen und die ihn, genau beſehen, eigentlich 
nichts angehen, nicht mehr als andere Leut' auch, das 
muß ein Lump ſein oder Einer werden. Am beſten, 
er iſt's von Haus aus. So ein Menſch, der Alles 
was er hat auf dem Leib trägt und dem kein Geld— 
beutel in der Hoſentaſch' zittert vor Angſt, nach dem 
Niemand fragt: wo biſt und wo bleibſt? der kann wie 
der Soldat im Feld leben oder wie die Bettelleut'.“ 

Ein altes Schelmenlied mit endloſen Strophen kam 
ihm hier in den Sinn, und im Weitergehen pfiff er 
die Weiſung vor ſich hin: 


Bettelleut han's gut, han's gut, 

Bettelleut han's gut, 

Bricht ihnen kein' Ochs das Horn, 

Frißt ihnen kein Maus das Korn u. ſ. w. 
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Der Mund, der fih zum Pfeifen fpist, kann fich 
nicht mehr fo leicht griesgrämlich verziehen, und doch 
verfinfterten ji die Züge Luzians bald mieder. Er 
ging jegt eben in's Feld, da die Menjchen von dem: 
jelben heimfehrten. Er jah in dem Gruße der Begeg- 
nenden etwas Gepreßtes, Niemand blieb ftehen und 
Niemand fragte, mie ſonſt bräuchlich, wohin nod 
jo jpät? 

An der Halde, dort am Rand des Berges mo 
drunten im Thale der Waldbach rauſcht und die Mühle 
ſchrillt, nit lauter vernehmbar als das Zirpen des 
Heimchens bier neben im Brombeerbufhe, dort faß 
Luzian auf dem Markftein und ftarrte hinein in die 
untergehende Sonne. Wie allmälig ift ihr Aufgehen 
und wie rajch ihr Untergang! Dort fteht der glührothe 
Ball noch über dem jenfeitigen Berge, und jebt ift er 
hinab und der ganze Himmelsbogen fteht in gluthbren- 
nenden Flammen. Der Aufgang und der Niedergang 
der Sonne madht die Welt ringsum in blutig grellen 
Flammen erglühen, nur mo das helle Licht herricht, 
ihaut dich die Welt mannigfarbig an. Getroft! der 
belle Tag kommt immer wieder. 

Wie ſchwarze Schlangenbilder jet vor dem Auge 
Luzians vorüber hufchten, fo ftieg auch vor feiner Seele 
ein dunkles Leid auf, das fih zum nächtigen Ungeheuer 
zu geitalten drohte. 

„Nichts nutz, Lumpenbagage ift die ganze Welt, 
und vorweg gar diefe da meine Grundbirnenbäuerle, 
nicht werth, daß man fi einen Finger für fie naß 
madt. Sie müſſen in alle Ewigkeit hinein Dred 
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frefien, es jchmedt ihnen ja wie Zuderbrod. Denen da 
die Wahrheit verfünden? Das ift g’rad, wie wenn man 
einem blinden Gaul winkt. Sie find nichts beijeres 
werth als was fie find. 

So dachte Luzian. vor fih bin, und ſprach es faſt 
laut aus. Die Grundfuppe, in der alle Niedertracht 
der Gegenwart zufammenbrodelt, ſchien auch bier auf- 
zufochen in dem Herzen eines Mannes, der mitten in 
den Reihen des Volkes jtand. Denn was ift e$ ande- 
res das die Wahrheit hemmt, fich über alle Welt zu 
ergießen? Es ift mit einem Worte die Volfsver: “ 
ahtung. Der Hexenkeſſel in dem dieſe gebraut wird, 
jtehbt auf dem Dreifuß der Amtirungsjucht, dem dün— 
felbaften Hochmuth der Alleinweifen, und auf der ver: 
leglihen Zimperlichfeit der Wohlmeinenden. Sollte 
auch Luzian dem felbitherrlichen Dünfel der Alleinmei- 
jen verfallen? 

Mer draußen fteht, fich allein dem Volke gegenüber 
ftellt, dem mag e3 leicht werden, ſich dem Volke zu 
entziehen, indem er ihm nie die Kraft der vollen Wahr- 
beit zutraut oder beim erften Verfuche fich verächtlich 
von ihm abmwendet. Das Bolk ift ihm geftaltlofe Maffe. 
Anders ift es bei Luzian. Er lernte die Menjchen nicht 
als Mafje kennen, fondern ala Einzelne; ihm war e3 
nicht gegeben, die mannigfaltigen Sinnesweifen ver: 
ſchiedener Menſchen mit einem einzigen in Mafchen 
verihlungenen Begriff, mit einem einzigen Wort ein. 
zufangen. 

Menn man mehrerlei Waldvögel in Einen Käfig 
jperrt, verlieren fie ihren Waldſchlag, feiner von Allen 
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fingt mehr, und jie zwitſchern nur noch faft fo ängft- 
lih und unbejtimmt wie lallende Kiüchlein. 

Luzian Eonnte nicht mie Andere vom Volke und 
dergleichen reden, er kannte die Einzelnen, und bie 
waren meijt gut und getreu. Wie im Fluge fchmeifte 
fein Geift im eigenen Dorfe und in dem und jenem 
benachbarten von Haus zu Haus. Da und dort wohnt 
ein kernfeſter Ehrenmann; er kannte ihn von Jugend 
auf, und doch mar er nicht auf dem Wege, den er 
jegt ging. | 

„Rein,“ ſprach es in ihm, „ich bin nicht befler, 
al3 der und jener und diefer da. Aber warum greifen 
fie nit mit an? Warum ziehen fie fich zurüd von 
dir? Sie find eben jeßt noch da, wo du felber vor ein 
paar Jahren noch geweſen bit. Das find lauter alte 
Luzians, die da ’rumlaufen, thu’ ja Keinem nichts und 
halt’ mir ihn in Ehren, du biſt's ſelber. Wie hätt 
dir's gefallen, wenn dazumal Einer mie du jeßt Dich 
mit grimmigen Augen von oben ’rab angejehen hätt’? 
Nein, ihr ſeid Mle meine Brüder! ihr jeid jo gejcheit 
wie ih, es ift nur noch nicht heraus. Herr! Wenn 
ih da Alle hätt’, da auf dem Acker, und ich ftünd’ 
auf dem Markftein und thät ihnen das Herz auf: 
ſchließen und fie mir, da3 wär's, das müßt's fein. 
Warum dürfen wir nicht zufammentommen? Wer kann 
uns hindern? Die Soldaten? Das find unfere Buben 
und Brüder. Es muß fein. Herr! Wie find wir an 
Hand und Fuß gebunden. Bricht's denn nicht einmal?” 
Luzian richtete fid) rafh auf, und nächſt dem Gedanken 
an eine große Verfammlung, gegen den Willen des 
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Beamten und Pfarrers erquicdte ihn noch innerlich das’ 
jtile Bewußtjein eines Sieges über ſich felber, über 
Hochmuth und Empfindlichkeit. Er hatte die echte lie— 
bende Duldung gefunden. „Lauter alte Luzians,“ 
jagte er im Weitergehen noch oft vor fi hin, „mir 
wird das Gebot jetzt leicht: Liebe deinen Nächten mie 
dich ſelbſt, jetzt veriteh ih’. Wenn du auf Einen 
grimmig bift, den, du wärſt der, der dich verzürnt, 
du könnteſt ja auch fo fein... Es ift doch viel Schö- 
nes in der Bibel, aber auch viel Anderes.” 

Es war Nacht geworden. Luzian kannte jeden 
Baum und Strauch hier am Wege; wandelte er ja 
diejen Pfad ſchon mehr als dreißig Jahre. Im rafchen 
MWeitergehen, jo im DVollgefühle der Kraft mit dem 
Schlehdornſtock in der Luft fuchtelnd, verfpürte er wie— 
der eine alte Luft, die ſich heute ſchon mehrfach regte, 
fi) aber nicht unverhüllt aufthat. 

Im Menjchengemüth ebbt und fluthet es wunder— 
Jam. Luzian wollte dreinjchlagen, zuerit den Pfarrer, 
dann den Metard, und dann feinen eigenen Sohn 
Egidi und fo fort tüchtig mit ungebrannter Aſche ein- 
reiben, damit fie ihre gebührende Strafe befommen 
und endlich einfehen, daß Recht und — ihm zur 
Seite ſtehen. 

Wie bald ſucht der Menſch die geiſtige Beweisfüh⸗ 
rung zu verlaſſen und den leibhaften Nachdruck dafür 
einzuſetzen. Sich ſo mit der ganzen Schwere des We— 
ſens auf den Gegner zu werfen und ihn zu zermalmen, 
darin liegt nicht blos rohe Gewaltthätigkeit, ſondern 
auch ein Beſtreben, damit thatſächlich darzuthun daß 
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man bereit jei, das ganze Dafein daran zu ſetzen und 
den Gegner anzurufen, daß er bewähre, ob die Macht 
des Gedankens in ihm jo ſtark fei, auch äußerlich die 
Gewalt zu erringen. 

Darum greifen Völfer und Parteien jo gern zum 
Schwerte. Es gilt als lebte Bemweisführung, die Le 
bensfraft einzuſetzen. 

Mitten auf dem Wege, an der großen Buche wo 
die vielen Namen eingejchnitten find, merkte Luzian 
plöglih, daß drunten im Thale die Sägmühle geftellt 
wurde. Der jchrillende Ton war dahin, und das 
Waſſer raufchte plätjchernd über die unbewegten Räder. 
Diefes plötzliche Aufhören des meithin Freifchenden 
Priffes machte Luzian verwundert auffchauen. Was 
ging dort unten vor? Er fehritt raſch der Mühle zu. 
Die Bäume über ihm raufchten fo mwunderfam, das 
tönte und Hang in nächtlicher Stille heller al3 am 
Tage; diefes Säufeln und Rauſchen in den Wipfeln 
floß immer weiter und meiter hinab, tief in den Wald, 
und ftill war's eine Weile in der Nähe; jett erhob ſich 
wieder ein neuer Klang zu Häupten in den Zmeigen, 
er ſchwoll immer mächtiger und mächtiger an, und 
brauste dahin. Wie wohlig lauſcht ſich's allvergefjen 
in ſtiller Sommernadt dem ewigen Wogen des Waldes. 
Du kannſt nicht jagen und deuten, was fich da fpricht 
im Flüftern der Zweige, und doch erquidt dir’ das 
Herz und durchſtrömt dich mit ſüßen Schauern. 

Wie wenn die tofende Tagesarbeit ſchweigt, du ftill 
binhorchft auf das Weben und Walten in deiner Bruft, 
fo war e3 bier als ob das Ohr, an den Mühlenton 
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gewöhnt, nun bei deffen Verſtummen jchärfer und voller 
das raftlofe Wogen der weiten Natur in fih aufnähme. 

Friedfam als ob nirgends in der Welt Kampf und 
MWiderftreit wäre, und ein Menfch dem andern die Luft 
des Lebens gönnte wie ein Baum des’ Waldes dem 
andern, fo ſchritt Luzian dahin. 

Unmweit der Mühle zieht fi) der Weg einen dach: 
jähen Hügel hinab. Luzian ſtand bier plößlih ſtill, 
denn er hörte wie vor dem Haufe auf dem Sägbalfen 
fitend, zwei Männer mit einander jprachen, oder viel- 
mehr der Eine redete. 

„Wie ih Euch fage, Egidi, es giebt nur zmei 
Wege: entweder fromm und ftreng an unjere heilige 
Kirche halten, oder — an gar nichts glauben: nicht 
daß der Menſch eine Seele habe, nicht daß es einen 
Gott gebe, nicht daß wir der Erlöfung bevürfen. Wie 
gejagt, entweder gut katholiſch oder ein Gottesläugner, 
man fann nur zwiſchen dem .Einen und dem Andern 
wählen; mitten drin ſtecken bleiben wie das Lutherthum, 
balb an die Bibel, halb an die Vernunft glauben, 
das ift, wie mein alter Lehrer in Freiburg gejagt bat, 
nichts als Feitungsfreiheit; man ift in der Feltung 
eingejperrt, darf jedoch innerhalb der Ringmauer frei 
umbergehen. Nichts davon. Entweder muß man alle 
Gelüfte und Begierden ausgefhirren und fie im freien 
Felde rammeln- lafjen wie die Hafen, oder man muß 
fie fejthalten mit Zaum und Gebiß der ewigen Glau- 
bensgejege. Ich weiß Egidi, Ihr fein von Grund aus 
ein fromm Gemüth, darum ſchließe ih Euch, mein 
Herz auf. Bon der Stund an, da auf das fchalloje 
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Haupt des Neugebornen das heilige Wafjer hernieder— 
träuft, bis zu dem jchweren Augenblide, da die lebens: 
müden Füße des Sterbenden gefalbt und gefegnet mer: 
den, die nun ihren Erdengang vollendet haben: unab— 
läflig hält die Kirche leitend, jchirmend uud jegnend 
die Hand über ihre Angehörigen. Unglüdfelig, wer 
fih ihr entzieht und fie von fich ftößt. Ihr könnt in 
Eurer Mühle Verbefferungen finden, neue Räder an 
wenden, die Waflerkraft jorgfältiger benützen; in gött- 
lihen Dingen aber ift Alles vom heiligen Geifte offen- 
bart, und erbt ſich unabänderlih fort von Gejchlecht 
zu Gejchleht. Gäbe es bier eine neue Wahrheit, die 
nit in dem Geoffenbarten läge, jo wäre ja Gott der 
Algütige ein Gtiefvater gegen die vergangenen Ge— 
ichlechter geweſen, die ſolcher Heilslehre nicht theilhaftig 
waren. Der Heiland und feine Lehre war in ihm und 
mit ihm vom Anbeginn der Welt. Wehe dem Armen, 
der jeinen Weg allein geben will, du folgit dem Irr— 
lit in den Sumpf. 

„Slaubt mir, Egidi, es iſt ein fchweres Amt, ein- 
zutreten in die heilige Schaar, die das Erlöſungswerk 
forterbt; ich bin nichts, nur die Gnade wirkt in mir, 
ih bin nichts für mi, ich kenne nicht Vater nicht 
Mutter jo fie nicht in dem Herrn wandeln, ich kenne 
nicht Weib nicht Kind, ich ziehe ſpurlos über die Erde, 
ein zerbrechlich Gefäß, das der Herr zerjcehmettert am 
Ende jeiner Tage. Aber weil ich dem Herrn diene, 
jo fürdte ich die Menjchen nicht, fie müfjen dem Herrn 
gehorfamen. Da bin ich für euch Alle zu jeder Stunde 
bereit zu rathen, zu helfen und zu erheben zum Herrn.“ 


Der Mond trat aus den Wolfen, und Luzian jab 
neben jeinem Sohne den Pfarrer. 

„Ich kann's aber nicht leugnen,” entgegnete Egidi 
Ihüchtern, „mir thut es doch weh um meinen Vater, 
und es wird ihm arg web thun, daß ich ihm den 
Victor weggenommen.“ 

„Aergert dich dein Auge jo reiß es aus,“ rief der 
Geijtlihe halb zornig, „Eeidi, Ihr jeid hochbegnadigt, 
daß Ihr zum Theil ein priejterlich Opfer bringen könnt. 
Ahr müßt Euer Herz tödten dem Herrn, auf daß es 
in ihm auflebe Oder wollt Ihr mit Eurem Bater 
zur Hölle fahren und Euer unſchuldig Kind mitreißen ? 
Nicht ruhen und nicht raten dürft Ihr, bis Ihr jeinen 
ftolgen Sinn demüthig madt. Das fag ih Euch,“ 
rief der Pfarrer aufitehend und jtredte jeine Hand aus 
wie ein ftrafender Prophet, „die erite Strafe, die der 
Herr über Euren gottlojen Vater verhängt, tft die, daß 
ih fein eigen Kind wider ihn empören muß. Ihr 
jeid das auserlefene Werkzeug des Herrn. Das wird 
ihn auf dem Herzen brennen, Ihr müßt...” 

Der Pfarrer konnte jeine Rede nicht vollenden, 
denn eine gewaltige Fauft drüdte ihm die Gurgel zu. 

Mit der Schnelle eines Habichts, der auf feine 
Beute ſchießt, war Luzian berbeigefprungen und warf 
den Pfarrer über die Sägeflöge hin, daß es fnadte. 

„Ich will dich . . ih muß auch ... ich hab’ auch 
den Arm des Herrn,” unter diefem Ausrufe ſchlug er 
auf den Geiftlihen los, daß ihm das Blut aus Mund 
und Naje rann. 

Egidi juchte abzuwehren, aber e3 gelang ihm nicht, 
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den riejenitarfen Luzian Toszubreden. Der Bfarrer 
jpie dieſem das Blut in’s Geficht, er biß ſich mit den 
Zähnen in jeinen Arm ein, doch Luzian rief: „Spei’ 
nur Gift, beiß' nur, ich will dir den Wolfszahn aus— 
reißen.” 

Egidi jchrie um Hülfe, und riß endlich den Bater 
von feiner Beute los. Luzian wandte jih um und 
Ihlug Egidi auf die Bruft, daß er taumelnd zurüd- 
ftürzte. 

Unterdeß richtete jich der Pfarrer auf, er war fein 
Ehmädling; er faßte Luzian im Naden und warf ihn 
nieder, daß es dröhnte, fajt wie wenn man einen Baum 
fällt. Jetzt knieete der Pfarrer auf den Gefallenen 
und während er ihn heimlich mit Füßen trat und ihm 
die Augenwimpern ausraufte, rief er laut, daß es im 
Walde mwiderhallte und das Gebell der Hunde im Hofe 
übertönte: „Ihue Buße, ich will dir vergeben; ich ver: 
gelte dir nicht, Fein Schlag ſoll dich treffen.“ 

Die Frau Egidi's ſchrie Feuerjo zum Fenſter ber: 
aus, die Mübhlfnechte eilten herbei, fie folgte ihnen. 
Ueberdieß hatte jih Luzian wieder befreit, und ein 
gewaltiges Ringen zwijchen ihm und dem Pfarrer hatte 
begonnen. 

„Mein Egidi ijt todt!” jchrie plöglih die Frau 
und fanf neben ihrem Mann nieder. Das war ein 
Schrei, der die Bäume im Wald erjchüttern konnte. 

Luzian ließ ab vom Ringen, Tniete neben jeinem 
Sohn nieder und ſchrie: „Mein Kind! Mein Kind! 
Pfaff, da haft dein Opfer.“ 

„And du bijt der Mörder,” entgegnete der Pfarrer. 
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Luzian jchnellte wieder empor, züdte fein Seiten- 
meſſer, faßte den Pfarrer und rief: „Wenn ich geföpft 
werden joll, will ich's wegen deiner, du . .“ 

Man riß ihn mit unfäglicher Mühe los. 

Die Frau lag über ihren Mann bingebeugt, das 
ftile Thal tönt wieder von ihrem Jammern und Klagen. 

Egidi wurde in's Haus getragen, und als man 
ihm dort das Weihwaſſer das neben der Thürpfofte 
bing über das Geſicht jchüttete, fehlug er die Augen 
auf. Kaum hatte Luzian dies gejehen, al3 er wiederum 
den Pfarrer ergriff und mit den Worten: „'naus mit 
dir!” ihn aus der Stube drängte. 

Das war eine traurige Nacht hier in der Wald- 
mübhle Egidi gelangte bald wieder zu vollem Bemußt- 
jein, und als er dann ruhig einfchlummerte, ließ Luzian 
nicht nach bis Alles jchlafen ging, er jelber aber machte 
am Bett jeines Kindes, deſſen Stirn und Hände er 
oft befühlte. So ſaß er und ftarrte unverwandt hinein 
in das matt fladernde Licht, bis dieſes endlich verloſch. 
Er jah dem Abjterben des Lichtes zu, obgleich das für 
todesgefährlich gilt. 

Mit dem Verlöfhen des Lichtes erwachte Egidi 
plöglib, und bier in ftiller Nacht, wo der Mond jein 
fahles Licht in die Stube warf, beſprachen fich Vater 
und Sohn, daß Niemand mehr wußte, wer eigentlich 
den Andern beleidigt hatte. Egidi wollte mit aller 
Macht feinen Vater befehren, aber es gelang nicht, 
und Luzian verſprach, nicht den leiſeſten Groll gegen 
ihn zu begen, wenn er das thue was aus ihm felber 
füme, aber nicht was der Pfarrer ihm einimpfe, 
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Luzians einziger Wunſch war, daß er den Victor wieder 
befäme; er und die Ahne fünnten nicht ohne das Kind 
leben, er wollte e3 gerichtlich adoptiren. Egidi fchien 
hingegen hartnädig, jedoch nur jo, daß er nicht aus— 
drüdlih millfahrte; was etwa gejchehen werde, das 
fonnte er nicht hindern. 

Gegen Morgen fam eilig eine alte Magd des Hau— 
ſes und verfündete, die Frau jei dur den nächtigen 
Schred jo, daß man bald der Wehmutter bevürfe. Egidi 
ſprang raſch aus dem Bett, er wollte nach dem Dorf, 
aber Luzian verſprach Alles zu beforgen; er fprang 
rafch hinauf in die Kammer, kleidete den jchlaftrunfenen 
Victor an und trug ihn auf den Armen dem Morgen: 
rothe entgegen, hinauf in’3 Dorf. Der Weg durch den 
Wald war bier und dort mit Blutfpuren bezeichnet. 
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Berlaffen und verftoßen. 


Im Haufe Luzians war diefe Nacht nicht minder 
überwache Verftörtheit. Bäbi ſaß allein in der Küche 
und befühlte jtet3 mit dem Daumen die Stelle des 
Fingers, wo der Brautring gejeffen; eine zart empfind- 
lihe Haut batte fich bier unter dem breiten filbernen 
Ringe gebildet, und Bäbi war's oft als ob fie ein 
Stüd von ihrer Hand verloren habe. Noch unbewußter 
hatte fih unter dem anerfannten äußern PVerhältnik 
ein geſchütztes Gedanfengebiet in der Eeele des Mäd— 
chens aufgethan, das war jegt Alles dahin, der unbe: 
ftimmten rauhen Wirklichkeit preisgegeben. Bäbi konnte 
nun ftill in fih hinein meinen. Sie glaubte jest erft 
zu willen wie jehr fie den Paule geliebt; iſt's denn 
möglich, daß er jett daheim umbergeht, ohne ihrer zu 
gedenken? Gewiß nit. Sie wünſcht ſich Flügel, um 
ungefeben ſchauen zu fünnen, was er jet treibe, wo 
er jebt fei. 


Ach Scheiden immer Scheiden, 

Mer bat dich doch erdacht? 

Haft mir mein junges Herze 

Aus Freud in Trauern bradt. 
Ade zu guter Nadıt. 


So fang fie und fann dann wieder ftill hin und 
ber, ob es denn möglich fei, daß Paule fie verlaffen 
babe. „Wie wird er denn leben Fünnen? wird derjelbe 
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Mund einjtmalen zu einer Andern fprechen fünnen: du 
bift mir das Liebite auf der Welt, du einzig und allein? 
D! die Männer find falſch, aber der Baule doch nicht. 
Freilich, er muß bald heirathen, er bat feine Mutter, 
es muß bald eine Frau in’s Haus. Er ift Wittwer 
und jein Vater auch, und ich bin auch eine Wittwe. 
Wenn man nur wüßte, wen er beimführt; es wär’ 
doch Schad' um fein aut Herz, wenn er fich jegt in 
der. Eil' überrumpeln thät, ich möcht! ihm helfen eine 
Frau juchen. Nein, wir thäten Feine paßliche finden, 
es gefiele mir doch Feine. Und ich? Werd’ ich denn 
einmal wieder einen Liebiten finden? Werd’ ich denn 
einmal wieder Einen küſſen und umbaljen fünnen mie 
den Baule, daß man jchier vergehen möchte vor lauter 
Lieb’ und Freudigfeit? Nein, es giebt nur Einen Paule 
und feinen mehr jo ohne Falſch und jo grundgetreu; 
das fommt nicht mehr, wieder. Und joll ih einmal 
wieder einen andern Schab Friegen, wo jtedt denn der 
Kerle jett? Am beiten wär's er käm' jett gleich, jetzt 
fönnt ich ihn am nöthigſten brauchen, ich bin jet fo 
traurig und jo einödig, jetzt könnt' er mir über Zaun 
und Heden helfen. Wenn ich einmal wieder von jelber 
beiter und luftig bin, da brauch’ ich dich nimmer, da 
fann ich jchon allein fort. Komm jet, gleih, wenn 
du einmal fommen thuſt. Und menn er jo wär’ wie 
der, Paule, wär mir's nicht recht, ich thät mich vor 
ihm fürchten wie vor einem Gejpenft, ich thät hundert: 
mal Baule zu ihm jagen und wenn er nicht jo mär’ 
wie der Paule, wär mirs auch nicht recht . . . Ich 
mein’, ich müßt’ meinem Paule mein Herzeleid Flagen, 
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er ift mir der Nächite von all den Meinigen und er 
ift’3 doch wieder, der von mir fort ift und über ihn 
hab’ ich zu Flagen ...“ 

„Ich Taf den Strid auf den Boden laufen, ich 
beirath’ gar nicht.” Mit diefen legten, fait laut ge— 
Iprochenen Worten ſtand Bäbi auf und fuchte die Ge- 
danfen zu verſcheuchen die unftet hin und her flatterten. 
Gewaltſam beftete fie wieder ihren Sinn auf die Hoheit 
ihres Baters: „Ihn kränkt's von meinem Paule gewiß 
noch mehr, oder doch fo viel als mich. Und was wer: 
den die Leute jagen? ch ſeh' ſchon wie fie allerlei Be 
dauern mit mir haben, und hinterrüds ift doch Manche 
Ihadenfrob, daß es mir fo gebt. Aber das leid’ ich 
nit, daß mir Eines in's Geſicht hinein auf meinen 
Paule ſchimpft; es geſchieht mir fein Gefallen damit, 
im Gegentbeil.” 

Faft in demfelben Augenblide als Luzian im Geifte 
von Haus zu Haus wandelte, um zu erfunden wie 
man von ihm und feinem Kampf venfe, ſchweifte auch 
der Sinn Bäbi's zu allen Freundinnen und Gejpielen; 
aber jie hatte ihre Rundſchau noch lange nicht beendet, 
als die Ahne plöglich rief. Bäbi eilte zu ihr und die 
Ahne Flagte faft zum Erftenmal bitterlih, wie man fie 
allein laſſe und Mlles verkehrt und rückſichtslos ver: 
fahre. „Ich weiß nicht,” fagte fie, „hundertmal geredt 
it wie feinmal, und du machſt auch Fein’ Thür zu und 
man ift ja in dem Haus wie vor einem Blasbalg und 
nirgends fein’ Ruh’ und Mles ift fort. Dein’ Mutter 
heult mir auch den Kopf voll und du gunnft mir auch 
das Maul nicht und red'ſt Fein Sterbenswörtle. Wenn 
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halt mein Luzian nicht da ift, da hat der Himmel ein 
Loch.“ 

Die ſonſt ſo anſpruchsloſe Ahne, die nie Jemand 
gern zu ſchaffen machte, war heute krittelig, hatte 
allerlei zu befehlen und zu wünſchen, und doch war 
ihr nichts recht. 

Bäbi ſchloß der Ahne bald ihr Herz auf, wie tief 
weh ihr zu Muthe ſei. 

„Laß das Sinniren ſein,“ entgegnete die Ahne, 
„man bringt doch nicht 'raus wie's morgen ſein wird; 
jeder Tag ſorgt für ſich ſelber. Wenn man heut' ſchon 
wüßt' was morgen wird, braucht' man ja morgen nicht 
leben. Zeit macht Heu. Mir iſt's, wie wenn meinem 
Luzian ein ſchwer Unglück über den Hals käm'; wenn 
er ſich nur nicht an dem armen Schelm, am Egidi 
vergreift.“ 

„Ich will dem Vater nach in die Mühle.“ 

„Nein, will denn Alles fortlaufen? Da bleibſt.“ 

„Ich mein' ich hab' grad des Paule's Stimm' ge— 
hört,“ ſagte Bäbi wieder und wurde feuerroth. 

„Kann mir's denken. Dir geht ſein' Stimm' im 
Kopf 'rum. Was könnt' er denn da bei uns ſuchen? 
Haſt du noch ein Geſchenk von ihm?“ 

„Nein, aber vielleicht hat er's mit ſeinem Vater 
in's Reine bracht oder fo, und er ift da und will —” 

„Du kennſt den alten Metard nicht, dem ift, mit 
Gutem ſprich, die Seel! in den Leib geroftet. Dein’ 
Mutter die fchimpft auf den Paule und das leid’ ich 
nicht. Wer geftern brav gemwefen ift, der kann nicht 
— Plumpfad da bin ih — beut auf — ein 
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Nichtsnug fein; wenn er auch einen Unſchick begangen 
bat, er ift doch der Alt. Wen man gejtern gern ge- 
habt bat, den fann man nicht heut’ über alle Häufer 
'nausfchmeißen wie einen alten Schlappen. So iſt's. 
Der Paule geht feinem Vater nicht von der Hand; er 
thut beffer dran als der Egidi, der Latſchi, der thut 
ja fo übergefcheit als ob er auf feines Vaters Socgeit 
geweſen mär’.” 

„Sa, bei jeinem Vater bleiben muß man, mein 
Paule hat’3 grad jo gemacht wie ih — 

„Gewöhn dir die Rev ab; du kannſt nimmer 
jagen: mein Paule“ warf die Ahne ein; Bäbi jchien 
e3 faum zu hören, unverrüdt in's Licht ſtarrend fuhr 
fie begeiftert fort: „Sch hab’ heut’ faſt die ganze Nacht 
nicht gefchlafen, vor lauter Gedanken. Sonjt ift jo ein 
Sonntag rum gangen wie ein Tanz jo jchnell, man 
weiß nicht wo er hinkommen ift. Aber was haben wir 
geftern nicht Alles verlebt! Ich hab’ ſonſt nie gewußt, 
daß man vor Gedanken nicht fchlafen kann, aber gejtern 
hab’ ich’3 erfahren. Da hab’ ich halt auch darüber ge- 
denkt: wozu braucht man denn aud einen Pfarrer bei 
der Trauung? Wärs nicht viel ſchöner und heiliger, 
wenn in der Kirch’, wo die ganze Gemeind’ bei einan— 
der ift, der Vater vom Burſch und der Vater vom 
Mädle da vor ihnen ſtünd' und Einer nad) dem Andern 
thät das Baar einjegnen und trauen? Der Vater ijt 
doc eigentlich der Stellvertreter von Gott bei feinem 
Kind, und fo eine Trauung vom Vater wär’ doch erit 
recht heilig. Und mein Vater könnt' beſſer ſegnen als 
alle Pfarrer auf der ganzen Welt, und ich mein’ ein 
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jeder Vater, wenn er da auf dem Platz ftünd’, müßt 
ein gut Wort vorbringen fünnen. So ein Pfarrer ift 
doch ein fremder Menſch und mein Vater ift mein und 
ih bin fein bis zu der Stund.” 

Die ganze erhobene Liebe Bäbi's zu ihrem Vater 
brach flammend auf. Die Ahne fagte verwundert: 
„Bäbi, du redeſt ja, man kennt dich gar nicht mehr.“ 

„Sp pfeift mein... . der Paule, ja, ja, das ift 
das Lied vom Neſſelkranz,“ jagte Bäbi plöglich vor fich 
bin, auf die Straße hinaushorchend, „aber ich warte 
bis er 'rauf fommt.” 

Bäbi hatte in der That recht gehört, Paule war 
da und mwollte vor Allem mit Luzian ſprechen, er ftrich 
um's Haus umber, ob er nicht Bäbi doch zufällig treffe. 
Endlih ging er zum Wendel und mollte dort die An- 
funft Luzians abwarten. Erft fpät in der Nacht kehrte 
er beim. 

Lange beſprach fi noch Bäbi mit der Ahne, bis 
diefe endlich einjchlief; auch die Mutter ging zu Bett 
und ftil war's ringsum. Bäbi holte ſich noch eine 
Näharbeit, die zur Vollendung ihrer Ausfteuer gehörte; 
hatte e8 mit diefer nunmehr auch Feine Eile, fo hielt 
die Arbeit doch wach. Kaum eine Stunde aber hatte 
Bäbi emfig und ftill bei der Dellampe gejeflen, als 
ihr die Hände in den Schooß ſanken und fie ermüdet 
einfchlummerte. Das erfte Pochen an der Thüre er: 
weckte fie, denn in dem machbereiten Schlafe it das 
Ohr jedes Tones gemwärtig. 

Ohne daß man Jemand kommen hörte, öffnete fich 
der Riegel, Bäbi ſah ihren Vater vor fich ftehen und 
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blidte ftaunend in fein verwildertes Antlit. Luzian 
aber ſagte raſch: „Gut, daß du auf biſt, lauf hurtig 
zur Hebamm’, fie joll gleich zu des Egidi's Clor (Clara) 
fommen und dann ſag's ihrer Mutter. Lauf tapfer, 
ich will ſchon drin im Haus wecken.“ 

Luzian ging mit Victor in's Haus und Bäbi rannte 
in den Strümpfen ohne Schuhe pfeilfchnell das Dorf 
hinauf. 

Frau Margret machte jih rajch auf den Weg, und 
als Luzian nad) einer Weile in den Hof ging, ſah er 
den Oberfnecht, der die beiden Braunen an den Wagen 
jpannte. 

„Halt Recht, daß dich Früh aufmachſt,“ jagte Luzian, 
„willit Klee holen?” 

„Sein, ich hab’ noch genug für heut’ von geftern 
Abend. Ich hab’ noch zwei Fuhren Dinfel im Sped- 
feld, die müfjen ’rein und hernach will ich zadern.” 

Luzian nickte zufrieden und half eingeſchirren. Still- 
jtehend fchaute er dann dem Wagen nach, der davon 
fuhr; das Schimmelfüllen jprang neben ber, fich noch 
ledig tummelnd im friſchen Morgenhaud. Luzian dünkte 
es ſchon ein Jahr, daß er fih nit um fein Sad’ 
angenommen hatte. Dieje unabläfjige Stetigfeit des 
Arbeitens trat ihm jet in ihrer ganzen Erquidung vor 
die Seele; ihm war die ganze Welt aus den Fugen 
gegangen, bier aber verlief Alles regelmäßig, das kannte 
feinen Wirrwarr und konnte feinen ertragen. Die 
Natur arbeitet in ftiller Unabläffigfeit und der Menſch, 
der in ihr wirft, muß wie fie raftlos fich rühren; das 
bat feine feiten Zeiten, die nicht verabfäumt werden 
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dürfen, Sonne und Regen warten nicht big du mit 
deinen andermweiten Anliegen fertig biſt. Du magjt den 
Hammer in der Echmiede, die Art auf dem Zimmer— 
plaß, den Hobel in der Schreinerwerkitatt ruhen laſſen, 
eine Weile unausgejeßt anderen Dingen, Gemeinzweden 
nachgehen, du kannſt Alles leicht wieder aufnehmen, 
wie am Tage wo du es verlaffen. Anders der Bauers- 
‚mann. Die Sonnentage, die über dem Felde feiner 
barrten, Tann er nicht wieder heraufrufen. Darum 
eignet ji) der Bauersmann fo jelten zur Verfolgung 
von Anforderungen, die abjeit3 dem von Kreislauf feiner 
Thätigkeit Liegen. Des Herrn Auge macht das Vieh 
fett; mie leicht verfommt Alles, wenn der Herr fehlt. 
Muß es Dienende geben, unabläfjig belaftet mit der 
Hände Arbeit, während der Herr den höheren Anliegen 
der Menschheit nachgeht, ift fein Zuftand möglih, in 
dem jich Beides vereinigt? 

„Wenn du wieder kommſt, geh’ ich mit in's Feld,“ 
rief Luzian dem Knechte nah, und kehrte in's Haus 
zurüd. 

Die Ahne war ganz glüdjelig, beim Erwachen ihn 
wieder zu jehen. 

„Mir hat heut’ Nacht träumt,” erzählte fie, „du 
bift Pfarrer worden. Sch hab’ dich predigen fehen, aber 
in einer ganz fremden Gegend, ich hab’ alle deine Worte 
gehört, o! es mar prächtig. Und du gäbejt erjt noch 
einen guten Pfarrer. Mein Vater hats mehr als hun: 
dertmal gejagt: wenn’3 mir nachging', dürft mir Keiner 
vor dem fünfzigften Jahr Pfarrer werden. Ein Pfarrer 
braucht nicht ftudirt haben und fein Examen maden, 
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er muß fih in der Welt umthan haben mit offenen 
Augen, und jei er meinetwegen Holzhader gewejen, er 
kann doch der beſt' fein, bejjer al3 alle Bücherpfarrer. 
Woher wollen denn die aus dem Seminare mitreden 
und Einem Troft und Hülf geben? Sie haben ja jelber 
nicht3 erfahren. Mein Vater, das war der gejcheitejte 
Kopf auf dem je ein Hut gejeffen ift, der Faiferliche 
Kath hat's auch oft gejagt.“ 

„Heut giebt's noch ein Urenkele,“ ſagte Luzian, 
„die Clor wird eines bringen.“ 

„So? Ja von deßwegen biſt auch die Nacht nicht 
heimkommen. Wir haben lang' auf dich gewartet.“ 

Luzian war ſtill, die Kehle war ihm wie zugeſchnürt. 
So oft die Ahne das Wort Pfarrer ausſprach, ging 
ihm ein Stich durch's Herz; er konnte ihr jetzt nicht 
ſagen, was vorgegangen war. Wird es ihr aber ver— 
borgen bleiben und iſt's nicht beſſer, ſelber Alles zu be— 
kennen? Einſtweilen muß man abwarten und Ruhe ſuchen. 

Still ſich vergrämend ſaß Luzian da. Von allen 
Qualen, die den Menſchen heimſuchen können, iſt die 
Selbſtverachtung die höchſte, freilich nur für ein ehrlich 
Gemüth, denn die zahlloſen anderen kommen nie dazu, 
ſich ſelbſt die volle Wahrheit zu geſtehen. Ueber den 
Aufrichtigen aber kommt die Pein doch nur vorüber— 
gehend, denn eben in der Aufrichtigkeit liegt ſchon die 
Gewähr, daß die Selbſtverachtung eine unberechtigte iſt. 

Luzian erkannte jchwer, wie durch feine legte That 
jein ganzes Streben verkehrt und verwüftet war. 

„Was haft du jet? Raufhändel und meiter nichts. 
Und du bijt nicht mehr allein für did ...“ 
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Mit diefen Worten erfannte er jene bindende AI: 
verantmwortlichfeit, die in der jelbitermecten oder über: 
fommenen Sendung für das Allgemeine liegt; das ganze 
Thun und Lafjen hört damit auf ein eigenes, beliebiges 
zu fein. 

„Dich dürfen fie für einen Lumpen halten, da läg' 
mir nicht viel dran, aber jeßt heißt's: Alle, die nicht 
an die Pfaffen glauben, find Raufbuben, man fieht’s 
ja. Das thut mir in der Seele weh. Jetzt hat der 
Pfaff Oberwaſſer. a, ich pafje nicht zu einer folchen 
Sad’, nein.“ 

Hiemit betrat Luzian eine neue Stufe des Märtyrer: 
thums: den Zweifel und die Verzweiflung an fich felbit. 
Taufendmal ift dieß nur Beichönigung der Ruheſucht, 
feiges Abſchütteln einer unumgänglichen Aufgabe, aber 
bier war's die bitterfte innere Zerknirſchung. Luzian 
bielt fih in der That feines hohen Vorhabens unwür— 
dig, die letzte That zeigte dieß für ihn und Andere. 
Tiefe Sehnfucht ftieg in ihm auf, daß doch ein gemwal: 
tiger erhabener Menjch eritehe, der ftarf und heilig die 
Melt aufs Neue erlöfe; wie gern wollte er ihm dienen, 
ihm Alles opfern, jedem Wink feiner Augen geboren, 
wenn e3 ihm nur vergönnt wäre, in den Reihen feiner 
Kämpfer zu ftreiten. 

Ich bin Fein bisle mehr als ein gemeiner Soldat 
und dazu noch ein recht wilder, unbändiger. 

Darin ſprach ſich's aus, was er wünſchte. Das 
tiefe Verlangen und Sehnen des Jahrhunderts gab fich 
auch bier fund. Wird ein gewaltiger Führer eritehen, 
der das Zauberwort findet, um die zerftreuten zahllojen 
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Streitmutbigen in gejchlofjenen Reihen zu ordnen und 
fie die große Bahn zu einem neuen Leben zu führen?... 

ALS Luzian durch das Dorf ging, grüßte er Nie 
mand, er wartete den zuporfommenden Gruß ab; man 
ſolle nicht glauben, er demüthige ſich oder juche jegt einen 
befondern Anhang. Menſchen, an deren Urtbeil ihm 
ehedem jo wenig lag, daß er gar nie daran dachte, 
diefen ſah er jett ſcharf in’s Geſicht; fie follten und 
mußten ein Wort, einen Blid für ihn haben, er mußte 
fiher fein, was fie von ihm denken. Manchmal wurde 
er in der That zuvorkommend gegrüßt, aber er fragte 
fih wieder, ob das nicht durch die Nöthigung feines 
ſcharfen Anblides gejchehen jei. Wenige bemerften jeine 
Unruhe und die fie bemerkten und darüber nachdachten, 
vermutheten einen entgegengejegten Beweggrund, jie 
glaubten herausfordernden Stolz zu erkennen. Wo Zwei 
oder Mehre beifammen jtanden und Luzian ging vor: 
über, waren fie plöglich ftill, gewiß hatten jie von ihm 
gejprochen. Der Rößleswirth ſah zum Fenjter heraus 
und als er Luzian kommen jah, 309 er fich zurüd und 
machte das Fenſter raſch zu. Yuzian war feſt überzeugt, 
daß Alles auf ihn gemünzt ſei, er, der fonjt in fich jo 
Feſte, jah jih auf Einmal abhängig von den Mienen 
und dem Behaben eines Jeden. Dem Dieb brennt der 
Hut auf dem Kopf, jagt das Sprüchwort, und ähnlich 
erihien ſich Luzian wie ein offenfundiger Verbrecher, 
der ſich Wohlwollen und Anerkennung zufammenbettelt, 
die er vordem jelbitverjtändlihd inne hatte. Luzian 
wollte jih Alles aus dem Sinn fchlagen und es ge 
lang ihm, aber diefes Vergefjen war doch nur wie der 
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Schlummer eines Krankenwärters, eine Harrenden; 
das leiſeſte Geräufch mwedt taumelnd auf. 

In der Schmiede, wohin nun Luzian ging, ward 
auch Alles plöglich ftil, als er eintrat. Urban be- 
gann indeß: „Gelt, jet find die Karten anders ge 
mifchelt? jet jchenft der Pfarrer dir die Trümpf', die 
du früher gehabt haft?” 

„ie jo?” fragte Luzian. 

„Du wirft doch nicht läugnen, du haft vergangene 
Nacht bei deinem Egidi den Pfarrer todtitechen wollen 
und bajt ihn blutig gejchlagen, aber der Pfarrer hat 
heilig geſchworen, daß er nichts davon bei Gericht an- 
geben will; er verzeiht dir's. Test frag’ um im Dorf, 
laß ausjchellen: wer dir noch Necht gibt, ſoll ſich 
melden.” 

„Du haft Glück,“ ſagte der Brunnenbafhe, „Pu 
baft Glüd wie jener Dann, der hat einen Floh fangen 
wollen und hat eine Laus gefunden.“ 

„Dit dir red. ich gar nicht,“ erwiderte Luzian und 
verließ die Schmiede in ſchweren Gedanten. 

AS er jo im fich gekehrt, den Blid zur Erde ge 
beftet hinwandelte, fühlte er plößlich einen mächtigen 
Fauftihlag auf dem Nüden. „Heilig Millionen,“ 
knirſchte er ſich umkehrend und nach dem Schläger faf- 
jend. „Ab, du biſt's,“ jagte er und ließ ab als er 
Wendel ſah, „du haft mich graufam erfjchredt, es iſt 
mir durch Marf und Bein gefahren.” 

„Barum? jeit warın bift du jo zimpfer?“ 

„Sud, ich weiß nicht, ich bin dir fo ängftlich im 
Herzen, e3 it eine Schande, ich mein’, die ganze Welt 
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ift gegen mich, ich möcht jie Alle vergiften, und da 
fommft du hehlings und giebft mir einen Schlag wie 
vom Himmel ’runter.“ 

„Bit denn eine jchwangere Frau? Schäm’ dich. 
Wenn du auch Eins Friegt haft, es ift nur eine Ab- 
Ichlagszahlung von nächt Abend.“ 

„Weißt auch ſchon.“ 

„Ja, und jet fpielt der Pfarrer den Gutedel. Hab’ 
ich dir's nicht gejagt, du wirfſt das Beil zu mweit naus? 
Dein Sad) ift bis daher eine reine, thauflare geweſen, 
und jegt ift geronnen Blut drin.” 

„Mad mir feine Vorwürfe, ich weiß Alles, ich 
weiß ja; von dir hätt! ich am Erften verlangt, daß du 
mir Troſt einredeft, ftatt daß du mich jetzt auch noch 
ſchändeſt.“ 

„Ich ſchwätz' dir kein Loch in den Kopf, wer biſt 
denn? Kopf in die Höh! daß man den alten Luzian 
zu ſehen kriegt. Narr, du haſt nicht geſchlafen, ich 
ſeh dir's an, du biſt mauderig wie ein Vogel, der ſich 
mauſert. Jetzt laß dich nur nicht unterkriegen. Was 
du einmal than haſt, dabei mußt du bleiben.“ 

„Ich hab's aber nicht gern than, ich bin in der 
Wildheit dazu kommen. Ich ließ' mir einen Finger 
abhacken, wenn ich den Pfarrer nicht geprügelt hätt'.“ 

„Luzian, das hab' ich nicht gehört, das haſt du 
nicht geſagt, das darfſt du nicht ſagen, keinem Men— 
ſchen. Vor der Welt mußt hinſtehen, daß Alle die 
Augen unterſchlagen, wenn du ſie anguckſt. Möchteſt 
gerne Troſt haben? Was Troſt? Wer nichts nach der 
ganzen Welt fragt, nach dem fragt die Welt am 
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meiften. So bift du und fo mußt du fein, und fo bift 
du morgen am Tag.” 

„Ich weiß wohl, ich bin nichts nuß, aber das thut 
mir web, mein’ Sad)’ iſt doch gut.” 

„Freilich, freilih, da dran halt! did. Laß den 
Schlag ein paar Monat verjurren, da hat das Ding 
ein ander Gejiht. Wir wollen zu Michaeli davon reden, 
wenn die Sad’ bis dahin nicht ift wie der ferndige 
(vorjährige) Schnee. 

Dieſer Zukunftstroſt verfing bei Luzian nicht, denn 
er entgegnete: „Führ du im Frühjahr einen Hungri- 
gen auf den Kornader und ſag: da friß dich fatt. Lug 
Wendel, ih mein’ es ift ein Jahr, aber es ift erit 
gejtern gewejen, daß ich den alten Luzian hab’ vor mir 
berumlaufen jehen, aber den Luzian von über'm zu: 
fünftigen Jahr, den kenne ich noch nicht, von dem 
weiß ich noch nicht3 und der hilft mir noch nichts. 
Cag du mir hundertmal: ich werde ein anderer muth— 
fefter Kerl fein, jetzt bin ich's noch nicht und jeßt 
bräucht ichs. Ich hab’ dir eine Angjt fait zum Da: 
vonlaufen und weiß nicht wovor und weiß nicht wohin.” 

„Das Stündle bringt's Kindle, jagen die Hebam— 
men. Luzian horch auf, ich will dir mas jagen. Sei 
fein Narr; im Gegentheil, ſieh dir die Welt als ein 
Narrenjpiel an, mac dich luftig darin jo gut als es 
‚geht und jo lang als es hält. Du bift gefund, haft 
Vermögen genug, laß dir dein Leben befommen, es iſt 
bald genug aus, eh man ſich's verjieht,; und es dankt 
dir's fein Teufel, wenn du jet deine beiten Jahre ver: 
frimpeljt und verbuttelit für nichts und wieder nichts, 
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blos weil dir was einreveit. Ich kann dir in fieben 
Worten al’ meine Weisheit jagen: für was man die 
Welt anſieht, das ift fie Einem. Wenn ih du wär’, 
ich wollt’ mir ein ander Leben berichten. Sch wünsch 
dir nur meinen Leichtiinn, den geb’ ich dir nicht für 
deinen beiten Ader. est muß ich heim, es wartet 
ein Staatsmittagefien auf mich, ein Herrenejien, der 
König bat nicht mehr, es fommt in Allem nur darauf 
an wie man’s anftebt: ich hab Gejottenes und Gebra- 
tenes. Die untern Kartoffeln im Hafen (Topf) die 
ind gejotten, und oben wo das Waffer einfocht ift, 
da find fie braten.“ 

Man war am Haufe Wendels angelangt und diejer 
ging hinein. 
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Ein nenes Yamilienglied. 


ALS Luzian heimkam, hörte er ſchon vor der Haus— 
thür, daß die Frau Egidi's ein Töchterchen geboren 
batte. 

Aus der Küche trat ihm die fporenklirrende Fideli— 
tät entgegen. 

„Guten Tag Herr Doctor,“ ſagte Luzian. 

„Suten Tag Herr Schwiegerfohn,“ lautete die 
Antwort. 

Faſt möchte man’3 bedauern, daß in den zehn Ta— 
gen, die wir jegt fhon in dem Haufe verweilen, im 
Dorfe Alles körperlich wohlauf war, wir lernen dadurd 
das heitere Naturell erjt jetzt kennen. Es ift aber noch 
immer Zeit. 

Der Doctor Pfeffer von G., ein junger Mann mit 
geröthetem Antlib, dag die Kreuz und die Duer durchfäbelt 
war, Fam nie in's Dorf, ohne das Haus Luzians oder 
vielmehr die Ahne zu beſuchen. So oft man das Reit— 
pferd des Doctors am Wirthshaus angebunden jah und 
er nicht dort zu treffen war, fuchte man ihn bei der 
Ahne auf, wo er jherzend und lachend ſaß. Die Leut: 
jeligfeit und frohe Laune des luſtigen Bruders hatte 
ihn auf allen umliegenden Dörfern beliebt gemacht. 
Auf der Univerfität war der forfche Studio als der 
große Baribal hoch berühmt und angefehen, ein Meifter 
auf der Menſur und in der Kneipe. Er bebielt ſich 
auch diefe Würde faſt über das doppelte Duadriennium 
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hinaus. Endlich, als das ganze Vermögen verjtudirt 
war, ließ fih der Menfurheld zum Cramen einpaufen, 
und halb aus wirklichem Glüd, halb aus Rückſicht der 
Profefloren, die ihn endlich von der Univerfität [os 
fein wollten, beftand er das Eramen. Er ließ fih nun 
in ©. als praftifcher Arzt nieder, erhielt bald darauf 
die Stelle eines Unteramtschirurgus und befleißigte fich 
hauptfächlih der Dorfpraris. Eine gemifje Gejchidlich- 
feit in der Operation, wozu ihn befonders fein Muth 
und eine handliche Fertigkeit befähigten, war ihm nicht 
abzufprechen; er traute daher auch nur dem operativen 
Theile feines Berufes, von der neuen Errungenschaft 
der innern Heilkunde bejaß er als mejentliches Ergeb: 
niß nur die Sfepfis. Das praftiiche Leben faßte er 
oft wie die Fortfegung einer ulkigen Studentenſuite. 
Reiten und Fahren, feine alte Liebhaberei, war jegt ein 
Theil feines Berufes; das ging nun hin und her über 
Berg und Thal, und die Welt ift fo weiſe eingerichtet, 
daß es auch in dem kleinſten Dorfe, wo die Füchje ein- 
ander gut’ Nacht jagen, nicht an einem Fühlen Trunf 
Wein fehlt, der jpricht da mit demjelben Geifte wie in 
der Gefellichaft aller Weltweifen. Wenn unfer Doctor 
noch jo lange beim Glas geſeſſen, bielt er ſich doc 
immer fejt zu Pferde wie eine Kate, ja die Leute be 
baupteten, er jei von Nachmittag an, das heißt, wenn er 
ſchon ein bischen angeriffen war, noch mweit gejcheiter und 
gejchicter als Arzt. Er trank unabänderlich nur halbe 
Schöppchen, damit der Wein allzeit friſch vom Fafje 
fomme. War das Fläfchchen leer, ſchlug er es mit 
einem Daktylus auf den Tifh, und die Wirthe in der 
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ganzen Umgegend kannten dieſes Zeichen zum Auffüllen. 
Im Sommer gab e3 da und dort topfebene Kegelbahnen, 
wo unjer Arzt hbemdärmelig mit einigen Pfarrern und 
fonftigen Honoratioren der edeln Kegelfunjt oblag. Mit 
allen Menfchen jeglichen Standes war er im beiten Ein- 
vernehmen, und man nannte ihn allgemein einen braven 
Kerl, denn er war gleich liebreih und unverdroſſen 
gegen Hülfefuchende, Arme wie Reiche. Er, der als 
Studio über alle Schranken der bürgerlichen Einpfäh- 
lung ſich hinweggeſetzt, hatte ji damit auch, wie man 
jagt, ausgetobt; er vertrug fich jegt mit allem Beftehen- 
den und defien Vertretern. Stimmte er auch manch— 
mal mit ein in jehbarfen Tadel über dieſe oder jene 
Staat3einrihtung, jo galt ihm das mehr zur Uebung 
jeines Wites und zur Verwendung eines Kraftausdrudes 
aus Dlims Zeiten. Er war mit allen Beamten in dem 
Städtchen jmollis, und ftand mit allen Pfarrern des 
Dberamt3 auf gutem Fuß. Viermal des Jahrs com: 
municirte er, wie jich gebührt, und verließ am Abend 
vorher ſchon Punkt zehn Uhr das Wirthshaus. 

So fehlte dem Doctor zu einem gemachten Manne 
weiter nichts als eine Frau, und in der That fuchte 
er auch eine ſolche, aber fie mußte reich fein, minde— 
jtens jo rveih, daß man fortan bequem zweiſpännig 
leben konnte. 

Kluge Leute behaupteten, er habe e8 auf Luzians 
Bäbi abgejehen, und diefe Annahme war nicht ohne 
Grund. Er war meit davon entfernt, daß ihm die 
Bildungsitufe Bäbi's als ein Hinderniß erſchien; er ver: 
langte von einer Frau meiter nichts, als daß fie eine 
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gefunde Mutter, eine tüchtige Wirthichafterin jei, und 
ein erfledliches Einbringen habe. 

Luzian mit feinem beftigen Eifer für Umgejtaltung 
des Lebens war ihm eine anziehende Erſcheinung, und 
dem Bauersmann gegenüber hatte er wiljenjchaftliche 
Fettbroden genug, um feinen einfachen Verſtand damit 
zu jpiden und jo fi in Geltung zu jegen. Die Ahne, 
die er jtetS mit Heirathsanträgen nedte, war ihm von 
Herzen gut; jo oft er Fam, fie hatte ihm jtet3 etwas 
über ihr Befinden zu klagen und zu befragen, er hörte 
es geduldig an und half ab. Ganz glüdlid machte er 
fie einft, als er ihr das Bildniß Kaiſer Joſephs unter 
Glas und Rahmen überbradte. 

Paule allein wußte es, daß der Doctor auf einen 
förmlichen Heirathsantrag eine abjchlägige Antwort von 
Bäbi erhalten hatte. MS fie Braut geworden, unter: 
ließ er feine Bejuche dennoch nicht; vielleicht wollte er 
damit jeine frühere regelmäßige Einkehr verveden. Bäbi 
ging ihm jtets aus dem Wege, fie meinte, er müßte 
ihr böfe jein, weil jie ihn beleidigt habe; er mußte 
aber nichts von Groll. Das zeigte fein beutiges Thun. 

Unjer Doctor war Menjchenfenner genug, um zu 
willen, wie weich und empfänglic ein verlafjenes 
Mädchenherz iſt, wie halb Verzweiflung halb Sehn— 
jucht leicht einen kühnen Freier aufnimmt; er erneuerte 
daher jegt friſchweg jeinen Antrag bei Bäbi, aber mit 
jo viel Schonung, daß die abweifende Antwort des 
Mädchens nur als zögernder Aufſchub erjcheinen konnte. 
Er batte jo eben, Bäbi's Hand fallend, ihr verfprochen, 
nicht mehr von der Sache zu reden, bis fie ſelbſt davon 
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anfing. Es war als ob er mitten im Brande des 
Hauſes das verlafiene Mädchen fich erobern würde, als 
eben Zuzian hereinkam; vor ihm feheute er fich jet mit 
feinem Anerbieten bervorzutreten, er ging mit ihm nad 
der Stube und ſetzte ſich mit einer gewiſſen heimiſchen 
Art, die Luzian dahin mißdeutete, ald ob er zeigen 
wolle, er thue dem geächteten Haufe durch feinen Be- 
ſuch eine Ehre an. 

Die Ahne hatte verweinte Augen, auch aus der 
Küche vernahm man durch das Schiebfenfterchen bis- 
weilen das Schluchzen Bäbi's. Luzian bemerkte mohl, 
daß feine Raufhändel hier befannt worden waren, aber 
er dachte ftill: „Ihr müßt euer Theil eben auch haben.” 

Da3 war jegt ein Hausweſen, jo verftört und auf: 
gefheucht, als ob es nie eine Heimat ruhiger Menfchen 
geweſen märe. 

Nah einer Weile fagte Luzian: „Herr Doctor, 
fommet mit zum Egidi, ſehet einmal nad der Kind- 
betterin.” | 

Der Doctor bejtieg jein Pferd und Luzian ging 
neben ihm ber den Waldweg nach der Mühle Luzian . 
fühlte jchwer, wie einem Menjchen zu Muthe ift, der 
immer bin und ber getrieben von einem Drte zum an- 
dern, nirgends eine fichere Ruheſtätte und häusliche 
Erquickung bat. 

Als die beiden Männer fort waren, fam Bäbi in 
die Stube und fagte: „Ahne, Ihr dürfet den Doctor 
nicht jo oft wiederfommen heißen, Ihr müſſet ihn nicht 
jo in’3 Haus zeijeln (loden).” 

„Barum?“ 

Auerbach, Schriften. IV. 11 
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„Denket nur, er hat mir heut’ wieder was davon 
vorgeſchwatzt, daß er mich heirathen will, und es find 
noch nicht drei Tag’, daß ich nicht mehr Hochzeiterin bin.” 

„aß ihn feine Späß' maden, er ijt ein guter 
Menſch, und wir dürfen jeßt nicht alle Leut’ aus dem 
Haus verfheuhen, es läßt ſich ja ohnedem Niemand 
mehr jehen. Gelt Bäbi, der Pfarrer hat deinen Vater 
gewiß zu den Raufhändeln gezwungen? Ich bleib’ da— 
bei: was mein Luzian thut, das ift brav.“ 

Unterdeß eilte Luzian mit dem Arzt der Mühle zu. 

An der Berghalde jtieg diefer ab und z0g jein Pferd 
am Zaume nah, um jo gleichen Schritte mit Luzian 
befjer mit ihm reden zu fünnen. 

„ie meinet Ihr Schwäher?” jagte er, „mie wär's, 
weil ich doch die Ahne nicht heirathen kann, wenn Ihr 
mir das Bäbi zur Frau gäbet? ch bleib’ dann doch 
in der Familie und werde nicht verfrembdet.” 

„Es ift jetzt fein’ Faſtnachtszeit.“ 

„Was ich ſag', iſt ſo klar wie Klösbrüh und iſt mir 
grundbirnenernſt. Ohne Spaß, ich nehm' das Bäbi, 
wie es geht und ſteht und liegt. Der Paule giebt das 
Bäbi auf wegen der Pfaffengeſchichte, mir iſt das ganz 
Wurſt, im Gegentheil, die Tochter von einem Ketzer iſt 
mir noch was Beſonderes. Ich habe einen guten Freund 
von der Univerſität her, wir nennen ihn den Rollen— 
kopf, der traut uns morgen, wenn Ihr einſtimmt.“ 

„Weiß das Bäbi von Eurem Vorhaben?“ 

„Gewiß, ſie ziert ſich noch ein Wenig, aber ſie thät 
doch gern ſchnell Ja ſagen, wenn ſie ſich nicht vor der 
Welt ſcheute. Wenn Ihr ein Wort fallen laſſet, iſt die 


Sache abgemadt. Nun? Stünde ich Euch nicht an als 
Schwiegerſohn?“ 

„Ja, ja, warum denn nicht?“ entgegnete Luzian. 
Er war fortan äußerſt ſchweigſam, bis man am Be— 
ſtimmungsorte anlangte; deſto mehr redete der Doctor. 

Auf der Mühle bekundete er die äußerſte Sorgfalt 
für die Wöchnerin und das Kind, und da man einmal 
zur Apotheke ſchickte, verſchrieb er auch noch eine ſchnell— 
heilende Salbe für die Kopfbeule, die Egidi beim Falle 
erhalten hatte. Scherzend gratulirte er Egidi zu ſeinem 
neuen Schwager, als welchen er ſich ſelbſt vorſtellte. 

Unſer Doctor hatte ſich in ein ſeltſames Verfahren 
verrannt, bei dem eben ſo viel augenblickliche Laune 
als Berechnung war; er, der die Weiſe des Volkes ſo 
gut kannte, glaubte ſeine Brautwerbung doch in ſcherz— 
haftem Tone halten zu müſſen; das ſchien ihm der 
derben Art ſeiner künftigen Schwägerſchaft angemeſſen, 
und ſollte ihn und ſie über alle etwaige Peinlichkeiten 
und Erörterungen hinwegheben. Aus dieſem Grunde 
verkündete er auch die Sache allen Frauen, die auf der 
Mühle anweſend waren; dieſe Offenkundigkeit mußte 
ſowohl die Bedenken bei Bäbi heben, als auch zugleich 
fie feſſeln, da man nun doch einmal allgemein davon 
redete. Unfer Doctor irrte fih aber gewaltig. Er 
überfchritt in feiner Burfchikofität unbemußt die feine 
Grenzlinie, die zwiſchen Derbheit und Leichtfertigfeit 
gezogen ift; auch der vierfchrötigite Bauer kennt dieſe 
wohl, und es beleidigt ihn, wenn jo Viele, wie hier 
unfer Doctor, um ſich der volfsthümlichen Denkweiſe 
anzubequemen, eine gewiſſe Rohheit in Ausprud und 
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Behandlung ernfter Verhältnifje annehmen. Um nicht 
gekränkt zu fein, mußte Luzian die Angelegenheit ent- 
fchieden und wiederholt al3 Scherz auslegen. 

Zwiſchen Egidi und feiner Mutter war eine wort— 
loſe Verſöhnung eingetreten. Hier galt es zu helfen, 
und da mar von Streit nicht mehr die Rede. Die 
Mutter wirthichaftete lebendig im ganzen Haufe, und 
Egidi Fam mehrmals zu ihr in die Kühe und fagte, 
fie möge nur fich ſelbſt nicht vergefjen, fie möge fich 
etwas Gutes bereiten, fie allein habe zu befehlen und 
nicht die Schwiegermutter „und“ ſetzte er in ſeltſamer 
Einfalt hinzu, „thuet nur, wie wenn Ihr in Eurem 
eigenen Haufe wäret und nehmet Euch Alles ungefragt. 
Sol ih Euch Hein Holz fpalten? Ohne Antwort ab- 
zuwarten fing er an, und mußte fortgejagt werden, da 
die Möchnerin nebenan jeden Schlag jpürte und eben 
einschlafen mollte. 

Egidi ſprang und pfiff im Haufe herum mie ein 
luftiger Vogel auf dem Baume, der in die Welt hinein 
verfündet, daß jetzt eben ein junges Küchlein im Neſte 
die Augen aufſchlug. 

Am andern Morgen ftand Luzian nah faſt zwölf— 
ſtündigem Schlafe wohlgemuth auf. Die ganze Welt, 
Die aus den Angeln jchien, hielt ſich doch noch in ihrem 
Kreislaufe, und Luzian fühlte fich wieder muthfeft. Er 
pflügte den ganzen Morgen ohne Unterlaß draußen im 
Spedfelde, er empfand es ftill, daß das doch eigentlich 
die Arbeit fei, die er am beiten verſtehe. 

Kaum ift die Frucht vom Felde eingethan, fo wird 
der Boden mit ſcharfem Pfluge wieder umgelegt, die 
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abgeftorbenen Stoppeln werden entmwurzelt und verwan— 
deln fih in neue Triebfraft, der aufgeloderte Grund 
ijt bereit, fich von Sonnenschein und Regen durchdringen 
zu lafjen, bis er neue Saat empfängt. Das Wachs— 
thum des Menfchengemüthes gleicht nicht dem vergäng- 
lihen Halme, eher dort dem Fruchtbaume, der bleibt 
bejtehen und harrt neuer Frucht am felben Stamme. 

Luzian fühlte fich jett fo wohl und heimiſch in 
jeiner Arbeit, daß es ihm am liebften gemejen wäre, 
wenn der ganze Handel mit dem Pfarrer ein Traum war. 

Es ift ein ganz Anderes, mitten in den gewohnten 
Lebensverhältnifien einen Charakter ftill ausbilden, als 
dann zum Kampfe heraustreten und unabläffig in dem: 
jelben ſtehen. 

Taufende mwünfchen jeßt den Krieg und fagen: nur 
das kann von der fieberifchen Aufregung erlöfen. Wer 
weiß, wie bald fie fih aus dem Leben im Feldlager 
heimfehnen würden. Der neue Kampf muß den u 
erfrijchen. 

ALS Luzian mit dem Pflug heimfehrte, begegnete ihm 
Egidi, der betrübt vom Pfarrhaufe Fam. 

„Was haft?” fragte Luzian. 

„Vater,“ entgegnete Egidi, „Ihr müſſet aber nicht 
grimmig fein, ich kann nichts dafür, ich hab’ eben dem 
Pfarrer die Taufe von meinem Kinde angezeigt, fie iſt 
nächſten Sonntag und es fol auch Kordula heißen mie 
die Ahne; und da bat mir der Pfarrer gejagt, daß 
nicht die Ahne und nicht Ihr und nicht die Mutter und 
niht das Bäbi in die Kirch’ kommen darf, ſei's als 
Gode oder als Taufzeuge; ihr feid Alle im Kichbann.“ 
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„Out, gut,“ ſagte Luzian, „du haft ja dein’ Schwie— 
germutter und deine zwei Schmwägerinnen.” 

„Nicht wahr, Vater, hr feid mir nicht bös? ich 
fann ja nichts dafür, und ih muß doch mein Kind 
taufen laſſen.“ 

„Freilich, freilid, aber ih muß jetzt eſſen, ic 
fann jchier nicht mehr lallen,” jo ſchloß Kuzian und 
Iprang den Verden nad, die ibm voraus beimgeeilt 
waren. 

Bei Tiſche fragte Luzian den Victor: „Bilt wieder 
gern in der Schul’ und wie geht dir's?“ 

„Ihr hättet mich nicht 'rausthun jollen, wenn ich 
wieder nein muß,“ entgegnete Victor, „der Pfarrer 
bört alle Kinder ab in der Neligionsitund’, und mich 
übergeht er, wie wenn ich gar nicht da wär.“ 

Yuzian legte den Löffel ab, er Eonnte nicht weiter 
eſſen; er fühlte tief den Vorwurf des Kindes, indem 
er eine rajche That begonnen und ſich doch zur Nach: 
giebigfeit bequemen mußte. Dabei empfand er, mie 
tief kränkend ſolches offenkundige Uebergehen für ein 
gut geartetes Kind fein mußte. „ES tft vielleicht qut 
für ihn,“ ſchloß er in Gedanken, „er muß ſchon früh 
erfahren, wie die Pfaffen überall blutig anbaden, damit 
er um jo bälder ein eigener Menſch wird, eh’ er jo 
alt iſt wie ich.” 
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Ein Rind im Walde und ein Ruf im Munde der 
Meniden. 


Am Sonntag Morgen war es im Thalgrunde voll 
friihen Thauduftes. Die Tannen an der Sonnenhalde 
rauſchten jo geruhig im fanften Morgenwind, und die 
mächtig großen Jahresſchoſſe, die fie in diefem Sommer 
angejeßt, glißerten und flimmerten. Der Bach floß 
arbeitsledig dahin, ftill murmelnd mie ein vergnügter 
Spazirgänger; über ihm flog ein Schwalbenſchwarm 
in fühnen Bogen auf und nieder, e3 waren die Alten, 
die die Jungen im Fluge übten zur weiten Fahrt 
über’3 Meer. Bald ſenkte jich die eine um die andere 
raſch hernieder, hajchte einen frifhen Morgentrunf aus 
dem Bache und reihte fich jchnell wieder ein in den 
Ihwärmenden Kreis; unten aus dem Bache ſchoſſen die 
Fiſche nad der Oberfläche und hafchten nach ſchwär— 
menden Mücden.. Eine Goldammer jaß auf der äußerjten 
Spite des Kirſchbaumwipfels, jang unaufhörlich hinein 
in den blauen Himmel und wetzte ſich immer wieder 
den Schnabel an dem Zweige, auf dem fie jaß. Ruhe 
und janfte Kühlung quol aus Berg und Thal. Sekt 
öffnete jih die Hausthür an der Waldmühle, und ber- 
aus trat eine Frau, die ein mit weißen Linnen bevedtes 
Kind in beiden Armen vor fih trug. Drei Frauen, mit 
Kränzen von künſtlichen Blumen auf dem Haupte, folg- 
ten ihr, und bald auch Fam Egidi in feinem langen 


. 168 


blauen Rode, den Hut in der Hand. Aus dem Stuben- 
fenſter oben fchaute ein Mädchen den Weggehenden 
nad; es war Bäbi, die bei der MWöchnerin zurückblieb. 
Die Frauen trugen das Kind dur den Wald hinan 
dem Dorf zu. 

Da ift ein Kind geboren auf der einjamen Wald— 
mübhle, fern von der großen Gemeinjchaft der Menjchen, 
und es wird hingebracht in die heilige Verfammlung, 
wo Alles fih zufammenfindet von den einfamen Gehöf- 
ten, und ausgefproden wird, daß das Kind gehöre in 
den großen Bund der Menjchen, der es tragen und 
halten muß, damit e3 einft ein lebendiges thatenreiches 
Glied defjelben werde. Das Kind wird dann aus den 
Händen der Menjchheit wieder zurücdgegeben in die Arme 
der Mutter, an deren Bruft es gedeiht, bis es fi 
jelbft jeinen Weg ſucht und dann meiter fchreitet in die 
Einigung der zerftreut wohnenden Menjchen. Alle jollen 
e3 wiſſen, daß ihnen ein Bruder, eine Schweiter ge- 
boren wurde, und die frommen Wünſche Aller follen 
e3 willfommen beißen, noch bevor e3 fie hört und fieht 
und veriteht. Was joll es nun aber heißen, den Teufel 
aus dem neugeborenen Kinde augtreiben? D ſchmähliche 
Berirrung des Menjchenverftandes ! Ä 

Das waren die bald Haren, bald dunklen Gedanken, 
die an diefem Morgen dur die Seele Luzians zogen. 
Er verließ das Dorf, das ihm die Kirche verſchloß, und 
ging dem Kind entgegen, hinab in den Wald. Als er 
dort die Frauen traf, 309 er die Linnen weg von dem 
Antlig des Kindes, und es fchlug die großen blauen 
Augen nah ihm auf. Er legte ihm die Hand auf das 
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Haupt, in welchem er den Pulsichlag fühlte. Er ſchüt— 
telte den Thau von dem überhängenden Zweige einer 
Bude leife auf das Antlik des Kindes und ſprach mit 
einer Stimme, die Aller Herzen erfchütterten: „Das ift 
das ewige Weihmwafjer, mit dem ich dich begieße; werde 
rechtichaffen und Liebevoll, wie es deine Großmutter 
Kordula war, deren Namen du tragen jollit.” Drauf 
jehritt er rafh von dannen, und Niemand ſprach ein 
Wort, ja Niemand wollte e8 wagen ihm nachzufchauen; 
nur die Schwiegermutter Egidi's hatte den Muth rück— 
wärts zu jehen, und fie jah wie Luzian vom Wege ab 
tief in den Wald hineinfprang . . . 

ALS man jet vom Dorf ber Glocengeläute vernahm, 
ermahnte man ſich gegenfeitig zur Eile, damit man noch 
zur rechten Zeit fomme. Als der Taufzug vor dem 
Haufe Luzians vorüber kam, öffnete ſich Fein Fenſter, 
Niemand Fam zur Begleitung heraus. 

Mir können dem Taufzug auch nicht in die Kirche 
folgen, wir müfjen nur fo viel berichten, daß im ganzen 
Dorf an diefem Sonntag über die traurige Taufe des 
Kindes gefprochen wurde, bei der die nächſten Anver— 
wandten fehlten, 

Wir müſſen Luzian in den Wald folgen. 

Er hätte fih gern in das dunkelſte Didicht ver- 
graben, in eine Höhle fich verfenkt, nur um den Men- 
ſchen zu entfliehen; und doch 309 es ihn wieder zu 
ihnen bin. Die Kirchengloden tönten von allen Fernen 
und ließen das Naufchen des Waldes nicht fo vernehm- 
li werden wie in jener ftillen Nacht. Vor dem Geifte 
Luzians fproßte ein neuer Wald auf. „Sch habe einmal 
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in einem Buch gelefen,” dachte er, „daß irgendwo 
die Eltern bei Geburt eines Kindes einen Baum pflan- 
zen. Wie Schön müßte jo ein Menjchenwald fein, wenn 
das Jeder thäte, und die Gemeinde giebt einen Platz 
dazu ber, und wenn der Menjch geitorben ift, und 
wenn der Baum feine Frucht mehr giebt, wird er um: 
gehauen und zu etwas Nüßlichem verwendet. Wie när- 
riſch find doch die Leute, daß fie glauben, e8 wäre 
etwas Höheres, wenn man aus einem Baum eine Kanzel, 
al3 wenn man einen Xeiterwagen daraus macht; es ift 
ja Alles gut, wenn’3 recht ift. Und was für freudige 
Berfammlungen könnten jein, von den lebenden Men— 
jchen im grünen Menſchenwald!“ 

Luzian war jet in der Stimmung, um fib in 
allerlei Schwärmerei zu verlieren, aber die Bande der 
Familie und des alltäglichen Wirkens bielten ihn feit. 

Troß der weihevollen Art, mit der er das Kind im 
Walde getauft, war heute jchon ein häßlicher Zornes— 
muth durch feine Seele gezogen. Die Frau war voll 
Jammerns und Klagens, fie jagte: „Mir ift jo bang, 
jo furdtjam, wie wenn in der nächſten Minut’ ein 
großer Schreden über mich fommen müßt, wie wenn 
eine Art nach mir ausgeholt wäre und mir jebt gleich 
das Hirn fpaltete.” 

Auf diefe Nede hatte Luzian mit bitterem Wort 
entgegnet. Jetzt fiel ihm al’ das wieder ein und er 
dachte: „Es iſt unrecht, daß du von den Deinigen Hülfe 
verlangit in der Noth, im Gegentheil, du mußt ihnen 
Hülfe bringen, denn du haft ihnen die Noth ge 
bracht.“ 
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Mit verföhnlicdem Herzen kehrte Luzian heim. Er 
fand feine Frau gleich bereit, denn die Ahne hatte ihre 
Tochter Scharf vorgenommen und ihr in’3 Herz gepflanzt, 
daß e3 jeßt gelte, die gelobte Treue zu bewähren; darum 
jagte Frau Margret nah Tiſche: „Luzian, mad’ nur, 
daß die Sache bei den Gerichten bald ein Ende hat, 
und dann mollen wir fort aus dem Dorf, ich geh’ mit 
dir, wohin e3 jei, nur fort; ich wollte, ich könnte auch 
al’ die Menjchen aus meinem Gedachtniſſe vergeſſen, die 
jetzt ſo gegen uns ſind.“ 

„Ja,“ ſagte die Ahne, „wenn das die Religion iſt, 
daß man Einen verſchimpfirt und Einem Dinge nachſagt, 
woran ſein Lebtag Keins gedacht hat, da will ich lieber 
gar kein' Religion.“ 

Die Frauen hatten nämlich erfahren, daß man 
Luzian die gräßlichiten Unthaten nachrevete. Man 
wollte in der Vergangenheit Belege für fein gegenwär— 
tiges Handeln finden, und Nichts war zu beilig, das 
man nicht antajtete. 

Es giebt Gedanken und Ausfprüche, die, ohne unfere 
Seele zu treffen, fie doch jo widrig beleidigen, wie wenn 
man nahe vor dem offenen Auge mit einer Meſſerſpitze 
hin= und herfährt. Wir fcheuen uns fait, es zu jagen, 
aber e3 gehört mit zur Gefchichte: ſelbſt das Verhältniß 
Luzians zur Ahne wurde mit dem niedrigſten Geifer 
bejudelt. Niemand konnte fagen, woher diefe Nachreden 
famen, man fonnte die Urquelle nicht entdecken, fie 
Iprangen aus dem Boden, da und dort; während man 
die eine verfolgte, brach die andere los. 

Frau Margret eiferte über ihre Mutter, fie hätte 
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Luzian nichts von dem Geſchwätz jagen follen; aber vie 
Ahne jagte: 

„Ich kenn' meinen Luzian. Wenn er aud) alles 
Schlechte von den Menfchen weiß, er wird doch feinen 
Haß auf fie werfen. Die Menſchen find mehr dumm 
als bös; den Kaifer Joſeph haben fie vergiftet, und 
dir Luzian möchten fie gern dein gut Gemüth mit 
böfen Nachreden vergiften. Das geht aber nicht, gelt 
ih kenn' dich? ch trag’ dein Herz in meinem 

erzen. ud 

Luzian Tieß fih nun Mles erzählen: wie er ſchon 
lange im Geheimen lutheriſch fei und verfprodhen 
babe die Fatholifhe Kirche zu beſchimpfen, wie er die 
Waiſen betrogen, wie er diefen und jenen zur Gant 
gebracht, um nachher deſſen Weder aufzufaufen, und 
Hundertfältiges diefer Art. Er hörte es mit Gleich- 
muth an. Ihm Fam es vor, als ob man das von 
einem andern Menjchen jagte; die Leute mußten ja 
jelbft mwifjen, daß Alles erlogen ſei, dennoch ftellte fich 
bei ihm ein Gefühl des Ekels und dabei eine ftille, 
aber gründliche Verachtung ein. Er hatte e3 nie ge- 
glaubt, daß man es wagen könnte, feinen Namen mit 
derlei Dingen in Verbindung zu bringen.. Auf der 
Straße faßte er Diefen und Jenen an und fagte: „Haft 
auch ſchon gehört? ich bin ſchon lang ein geheimer 
Lutheriſcher? Ich habe die Waifen betrogen, den und 
jenen in die Gant gebracht. — Die Verleumdung über 
das Verhältniß zur Ahne berührte er nit, das war 
zu empörend. — Nun, was fagft du dazu?” ſchloß er 
in der Regel feine Rebe. 
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Natürlih ward ihm felten ein jo heftiger Zornes- 
ausbruch darüber Eundgegeben, als er erwarten mußte. 

„Freilich, hab's auch gehört, es ift ſchändlich, aber 
du kannſt die Leut’ reden laſſen,“ fo lautete in der 
Regel die Antwort. 

Er rief manchmal zornig aus: „Du hätteſt dem in’s 
Geficht Schlagen follen, der fo was über mich gefagt, 
und der Gefchlagene wieder dem, der's ihm gejagt bat, 
und fo wären wir zulegt hinunter zu dem Maulwurf 
gefommen, der den ‚Haufen aufwirft, und den hätt 
man maustodt gemacht.“ 

So erhaben fih auch Luzian über al die Nachreden 
fühlte, fo hatte er doch eine peinliche Empfindung dar: 
über; ihm mwar’3 als ob das innerfte Heiligthum feines 
Lebens von ungemweihten Händen berührt worden märe. 
So muß es frommen Gläubigen zu Muthe fein, die 
ihr wunderthätiges Heiligthum aus den Händen ungläu= 
biger Räuber unverjehrt wieder erringen. Ein Gefühl 
der Trauer verläßt fie nicht, daß man fo freventlich 
damit umgegangen. 

Wie die Speife, die ſich in unfer leibliches Leben 
verwandelt, jo geht e3 auch leicht mit allen Erlebniffen, 
die wir in einer Zeit gewinnen, in der wir von einem 
einzigen Gedanken beherrſcht find; fie verwandeln fich 
unverjehens in einen Theil dieſes Denklebens, jo fremd 
und beziehungslos fie auch anfangs erjcheinen mochten. 
Zum Eritenmal ging jett Luzian das Gefühl der Ehre 
in feiner Hoheit auf. Wohl hat fie ihre tieffte Wurzel in 
der Selbiterhaltung, aber eben diefer Urſprung tritt in 
ihr geläutert auf. Sich felbit ehren und Alles jo thun, 
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daß man dies könne, das ſchließt die höchite Tugend in 
fih. Spricht aber die Religion nicht gerade aus, daß 
wir Alles zur Ehre Gottes thun müflen? Wohl, Mles 
zur Ehre des unvertilgbaren Heiligthbums, das in ung 
gepflanzt ift. Warum lehrt die Religion immer und 
vorzugsweife, Sich jelbit gering achten? „Lernet euch 
jelbjt ehren, möchte ich den Menſchen zurufen, du bift 
König und Priejter, jo du das Heiligthum der Ehre in 
dir auferbaueft und rein erhältit.“ 

Luzian hatte wieder feine volle Kraft gewonnen, 
und fiegesmuthig fehritt er über die gewohnte Welt 
dahin. Aus dem Bewußtſein heraus lernte er die alte 
Welt aufs Neue gewinnen und beberrichen. 
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Ich bin der ich bin. 


Der Oberamtmann hatte durch feine Magd, die 
Tochter Wendels, Luzian auffordern lafjen, diefer Tage 
einmal zum Verhör zu fommen. Er Tieß ihn abfichtlich 
nicht durch den Schultheiß entbieten, und dieſe freund: 
lihe Schonung that Luzian im Innerſten wohl. Er 
ging daher andern Tages nad der Stadt. Der Amt- 
mann nahm Luzian aus der Kanzlei mit hinauf in feine 
Privatwohnung. Dort ließ er Kaffee machen, ſchenkte 
Luzian ein und fagte: „Sp, wenn Sie rauchen wollen, 
ſteht's ihnen frei, wir wollen die Sache leicht abmachen ; 
erzählen Sie mir den Hergang noch einmal und ich 
will das Protokoll aufjegen.” 

Luzian war anfangs betroffen über diefe feltfame 
Abweichung vom ftrengen Amtston, er ließ fich’S aber 
auch gern gefallen. Er erzählte nun die Geſchichte von 
der Predigt und jeiner Gegenrede. 

„Das Tommt mir jegt ſchon vor, als ob es vor 
hundert Jahr’ geichehen wär',“ jchloß er. 

„In vergangenen Zeiten,” entgegnete der Oberamt— 
mann, „war dies allerdings auch oft der Fall, die 
Geiftlihen mußten fih Widerfpruh und Einrede ge- 
fallen lafjen, aber jet freilih paßt das nicht in die 
Kirchenordnung. Es ift fehredlih, wenn man bevenft, 
daß wir unjer Zebenlang unfere beite Kraft dazu auf: 
wenden müſſen, das Unnatürlihe, das unferer Seele 
aufgefünftelt wurde, herunterzufragen und am Ende 
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wird's doch nie mehr fo rein, und da und dort haf— 
tet ein fremdartiger Fled. Was für andere Menjchen 
müßten aus uns Allen werden, wenn man der Natur 
ihr freies Wachsthum gönnt. Wie alt find Sie jekt, 
Luzian? Da ſteht's ja im Protokoll, 51 Jahre. ir 
nicht himmelſchreiend, daß wir um fo viel Lebensjahre 
betrogen werden.” 

„Ja,“ fagte Luzian, „man möcht oft unjerm Herr: 
gott böſe werden, daß er die Wirthſchaft da jo mit 
anfieht.” 

Der Oberamtmann ſah dem Redenden ftaunend in's 
Geficht, faßte feine Hand und fagte: „Wie? glaubt 
hr denn noch wirklich an ihn?“ 

Luzian zudte und zog unwillkürlich jeine Hand 
zurück, indem er betroffen entgegnete: „Sch veriteh’ 
Gie nit, was meinen Sie? wie?” 

Ernſt lächelnd entgegnete der Oberamtmann: „Sch 
meine Gott,” 

Luzian ſah auf, ob nicht die Dede einfalle, und 
der Oberamtmann fuhr fort: „Diejes Wort ift nur ein 
Schall für Etwas, von dem wir Nichts willen; weil 
wir fo viel Elend, Ungleichheit und Ungerechtigkeit in 
der Welt jehen, jo denken wir uns ein unfichtbares 
Weſen, das Alles ſchlichtet und in’3 Gleichgewicht bringt; 
aber wenn ein Ruchlofer vom Blitz erfchlagen wird, fo 
fagen wir oder vielmehr die Bfaffen: das ift der Finger 
Gottes. Wird ein Nechtichaffener getroffen, fo beißt 
e3 dagegen: die Wege des Herrn find umnerforjchlich. 
Das Eine wie das Andere ift nichts als Stümperei 
und Nedensart. Weil wir fo viel Verfehrtheit in der 
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menschlichen Geſellſchaft jehen, jo ervenfen wir uns ein 
Senjeit3, in welchem das Böfe und das Gute vergolten 
werden ſoll, und das ift doch meiter nichts, als daß 
wir uns die läftigen Fragen vom Hals fchaffen. Nein, 
wer zur Vernunft gekommen ift, braucht Teinen Gott 
und feine Unfterblichfeit.”“ 

Dieſe legten Worte waren mie fragend ausgefpro- 
chen, aber Luzian antwortete nicht; fein ganzes Antlig 
war in ftarrer Spannung, und der Dberamtmann 
fuhr fort: | 

„Ber tiefer in die Welt bineinfieht, der erkennt, 
dag Alles Nothwendigkeit ift, daß es feinen freien 
Willen giebt. Ich habe feinen freien Willen, fondern 
wenn ich genau hinſehe, muß ich Alles thun, mas ich 
zu wollen jcheine, und das Weltall hat auch Feinen 
freien Willen, der gegen die Gefege in ihm herrſchen 
fünnte, denn das märe Gott. Freier Wille in ung 
und Wunder in der Natur ift ganz daſſelbe. Was ich 
jetzt thue, daß ich jetzt jo mit Euch rede, das ift die 
nothmwendige Folge einer endlofen Kette von Urfachen, 
von Ereigniffen in mir und mit mir, denen ich gehor: 
jamen muß; meil Mlle in der Welt Nothwendigkeit 
ift, darum Tiegt in diefer ſchon was man Strafe und 
Lohn nennt, eingefchloffen. Der Eine fügt fih in fein 
Schidfal, weil er e3 als den unabänderlichen Willen 
Gottes , der Andere, weil er e3 als eine unabänderliche 
Nothwendigkeit erkennt; e3 kommt am Ende auf Eins 
heraus. Wir müfjen ftill halten, Sonnenſchein und Ha- 
gelwetter über ung kommen laſſen, und am Ende wieder 
tüchtig die Hände rühren; denn das, was man Gott 

Auerbach, Schriften. IV. 12 
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nennt, thut Nichts für ung, wir müfjen’3 felber thun. 
Nicht wahr, ich bin Euch noch nicht in Mlem ganz deutlich?“ 

„Rein, aber nur eine Frage: warum find Sie denn 
rechtichaffen, wenn's feinen Gott giebt und feine Ver— 
geltung? Es ift doch oft viel angenehmer, ein Bruder 
Lüderjan zu ſein?“ 

„Wie ih Euch ſchon fagte, das, was uns wahre 
Freude macht, ift auch das Gute, alles Andere ift ein 
jchneller Schnaps, bei dem das Brennen nachkommt. 
Ich thue meine Pflicht, nicht, mweil fie mir von Gott 
geboten ift, jondern weil ich fie mir felber auferlege 
und fie fejthalten muß zur Selbftahtung. Wenn ich 
meine Pflicht vernachläffige, verliere ich die Ehre vor 
mir ſelbſt, und wenn ich einem Menfchen, wie man’s 
nennt, über meine Pflicht hinaus Gutes erzeige, fo 
thue ic an mir jelbit falt no mehr Gutes, al3 an 
dem, der die Wohlthat empfängt. Daß ich weiß, den 
Armen erquidt mein Stüd Brod, das thut mir oft 
wohler, als dem, der e3 kaut. Seitdem ih an feinen 
Gott mehr glaube, ſeitdem bin ich, wie man’3 nennen 
möchte, noch viel demüthiger geworden. Alles was ich 
bin, das ift eine Nothwendigkeit, und Alles, mas ich 
thue, ift meine Schuldigfeit, ich habe nicht Ehre, nicht 
Lohn, nicht Dank von Jemand anzufprechen. Luzian, 
ih könnte bis morgen nicht fertig werden, wenn ich 
Alles darlegen wollte. Ich rede jo offen zu Euch, meil 
ih vor Euch Refpect habe. Entweder hat ſich Gott 
einmal geoffenbart und thut es noch fort in feinen ge- 
falbten Prieſtern, oder Gott hat ſich nie geoffenbart, 
und wir haben gar nichts nach alle dem zu fragen, 
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was man bisher geglaubt hat. Drum fage ih: ent- 
weder muß man ein guter Katholif fein und Alles hin- 
nehmen, wie man e3 überliefert befömmt, oder frifch über 
Alles hinweg, jeder fein eigener Priefter und Heiland. 
Entweder Fatholifch oder gottlos. Meint Ihr nicht auch?” 

„Kein, dag mein’ ih nicht,“ rief Luzian laut, ſich 
erhebend, „das legte Wort, das Ihr da gefagt habt, 
bat der Pfarrer auch gefagt, es ift aber doch nicht 
wahr. Kann fein, ich bin nicht ftudirt genug, aber 
da gilt feine Gelehrfamfeit. Sehen Sie, Herr Ober: 
amtmann, ich hab’ mir in diefen Tagen mein ganzes 
Leben zurückgedacht, da hab’ ich gefehen, es ift ver 
Firtger Gottes, eine väterlihe Fürfehung darinnen. 
Hundert Sachen, die ih. grad am ungernften than hab’, 
und die ich al3 mein größtes Unglück angefehen hab’, 
die find mir zum beten geworden; unfer Herrgott hat 
gewußt mas daraus wird, ich aber nicht. Das emige 
Leben? ja, das kann ich mir nicht vorftellen, weil ich 
an feine Hölle glaube und aud nicht weiß, mo ver 
Himmel ift. Jetzt lebe ich einmal fo, daß wenn es 
fommt, ich auch nicht davon laufe. O Tieber Mann, 
Sie find ein guter Mann! Wenn ich's nur machen 
könnt', daß Sie mit mir glauben, wie eine väterliche 
Hand, die wir nicht fehen, uns führt. Das thäte 
Sie doch oft tröſten, wo Ihre gefcheiten Gedanken zu 
kurz find und nicht hinlangen. Guter Mann, ich habe 
einen Sohn von zweiundzwanzig Jahren und nod zwei 
feine Kinder unter dem Boden liegen. Wenn man fo 
ein Grab offen fieht, unfer eigen Herz mit hineinge- 
legt wird, da geht Einem eine neue Welt auf.“ 
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Die Stimme Luzianz ftodte, er 'onnte vor innerer 
Nührung nicht weiter reden. Eine Meile berrjchte 
GSrabesftile in der Stube. Ya den beiven Männern 
fam es ſelber vor, al3 wären fie außerhalb diefer Welt 
in ein Jenſeits verſetzt. 

Der Oberamtmann verjuchte es nicht mehr, feinen 
eigenen Denkproceß in Luzian anzufachen, er empfand 
eine gewifje heilige Scheu, diefe innige Gläubigfeit an- 
zutaften: „und“ jeßte er jtill für fich hinzu, „nur dieſe 
vermochte e3 vielleicht, den Kampf mit dem Pfaffen- 
thum aufzunehmen.“ 

Traut, wie zwei Freunde, die fih mit ihrer Stan- 
de3- und Familienfonderung außerhalb der Welt befin- 
den, befprachen die Beiden fich noch mit einander, und 
als der Dberamtmann darauf Fam, daß einzig in 
Amerika die wahre Religionzfreiheit herrfche, indem es 
dort geftattet ift, zu feiner Kirche zu gehören, oder Jich 
eine beliebige neue zu geftalten, da wurde das Auge 
Luzians größer; wie von unfaßbarer Stimme wurden 
ihm jet die Worte feiner Frau zugerufen: „Wenn 
wir nur fort wären aus dem Ort“ — aber er fonnte 
den Gedanken do noch nicht fallen. 

Luzian öffnete fein ganzes Herz und erzählte, welche 
namenlofe Bein er überjtanden habe, indem er fi vom 
alten Herkfommen frei machte. 

„Ich möchte lieber ein ganzes Jahr Tag und Nacht 
im Zuchthaus fißen und Wol’ fpinnen, als das noch 
einmal durchmachen,“ ſchloß er. 

„Allerdings hatte ich da ein viel glüclicheres Loos,“ 
erzählte der Oberamtmann, „mein Vater war ein voll 
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fommen freifinniger Mann, der ohne allen Zufammen: 
bang mit der Kirche lebte. Wenn eines von una Kin- 
dern einen Fehltritt beging, faßte er es beinahe mit 
doppelter Liebe, und nahm es mit fich auf feine Ar- 
beitsftube; dort juchte er ung zur Einficht des Fehlers 
zu bringen, und wir mußten darauf eine Stunde ruhig 
bei ihm verweilen. Sch verließ die Stube nie ohne 
tiefe Erihütterung. — Meine Mutter war katholiſ 

und ging regelmäßig nad der Kirche, ich hörte oft 
davon reden, war aber noch nie dort gemwejen. ch 
erinnere mich ganz deutlich des erſten Eindrudes, den 
ih davon erhielt, ich war damals ſechs Jahr alt. 
Eines Sommermorgens, wir wohnten in einem Garten 
vor dem Thor, lag ich mit meiner zwei Jahre älteren 
Schweſter im Grafe, und mir fehauten Beide hinauf 
in den blauen Himmel, an dem aud nicht ein einzig 
Wölfen war. Wir hatten gehört, daß die Sterne 
beftändig am Himmel ftehen, auch am Tag, wir mwoll 
ten fie nun fehen. ch wurde gerufen, ich durfte mit 
meiner Mutter zur Kirche gehen, ich mar voll Selig: 
feit und brennenden Verlangend. In der Kirche aber 
befiel mich plöglich ein unnennbares Heimweh, eine 
drückende Angft, ein Bangen nad einem Stüc meines 
blauen Himmels; diefe diden Mauern, diefe Lichter 
am Tage, die Orgel, der Weihrauh, die fteinerne 
Kühle, Alles machte mich faft weinen, und ih mar 
wie in der Gefangenschaft zufammengepreßt. Ich lebte 
erft wieder auf, als ich im Freien war und meinen 
blauen Himmel fah. Von jenen Kindestagen an hatte ic) 
nie mehr ein Verlangen nad) der Kirche; die väterliche 
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Erziehung und eigene Forfhung ftellten mich jo, daß 
ih faum Etwas abzuftreifen hatte.” 

Luzian horchte betroffen auf, er ſchaute hier in 
eine Lebensentfaltung, von der er feine Ahnung gehabt 
hatte, von der er nie gedacht, daß fie in der Welt 
bereit3 vorkäme. 

Mit der heimlich ftilen Ergquidung, die wir immer 
empfinden, wenn ein ganzes Herz fich erſchloſſen, jchie- 
den die beiden Männer von einander. Luzian hatte 
dabei noch die Empfindung, daß er dem Oberamtmann, 
der doch ein jo hochſtudirter und angefehener Mann 
war, einen beiligen Funken in’s Herz gelegt babe. 
Der Oberamtmann aber bielt an ſich. Wie er die 
Unbarmberzigfeit der reinen GConfequenz in ſich walten 
ließ, jo madte er diefe auch unbedingt gegen andere 
Menſchen geltend; dadurch erjchien er vielfach jchroff 
und ſchonungslos. Er wußte das, und jagte dagegen 
oft: „Nicht ich bin hart und unbeugfam, jondern der 
Gedanke iſt es; alle die Gemüthlichfeiten und anmu— 
thenden Gewöhnungen müſſen fallen, wenn fie vor der 
Schärfe der abjoluten Erfenntniß nicht bejtehen können.” 
Dennoch bielt er heute plötzlich an ſich. Vorerſt erſchien 
e3 ihm, als ob er unwillkürlich in feine unvolksthüm— 
lihe Auffaffungs- und Anſchauungsweiſe verfallen wäre, 
die Furcht vor feiner oft gerügten VBornehmigfeit Fam 
dazu; und als jebt Luzian die Erjehütterungen des 
ganzen Menjchen am Grabe aufrief, jollte er den thrä- 
nenſchweren Blick des Redenden auf Abftractionen len— 
ken? Darum erzählte der Amtmann hierauf einen Zug 
aus ſeiner Jugendgeſchichte, er wollte dadurch deutlicher 


183 


werden; aber alles dieß erfchien im Erzählen und vor 
Luzian doch fait wie eine entjchuldigende Erklärung 
feines jeßigen Standpunftes. | 

Heute zum Erftenmal vergaß Luzian bei einer An- 
wejenheit in der Oberamtei, die Tochter Wendels, die 
bier als Magd diente, zu fragen, ob fie nichts heim: 
zubejtellen habe. Er erinnerte fich deſſen noch auf ver 
Straße vor dem Haufe, aber er kehrte doch nicht mehr 
zuriid. 

Mit vormals ungeahntem, gehobenem Gefühle jchritt 
er heimwärts durch den Wald. eine Wangen glübten, 
alles Leben regte jih mit Macht in ihm. Es mar 
nicht3 Beftimmtes, was ihm jo mit namenlojer Ent- 
züdung die Bruft hob, e8 war ein Gefühl der Freu— 
digkeit, daß es ihm oft war, er fpränge dahin mie ein 
junges Reh, während er doch gemefjenen Schrittes ein- 
berging. Er ſchaute einmal halbverworren auf, ob er 
denn nicht wirflih dort vor fich berfpringe, wie ein 
unjchuldvolles, jauchzendes Kind. 

Da3 war eine Stunde, in der fih den Menjchen 
Gefihte aufthun, die fie felber nicht fallen können, 
wenn fie wieder zur Ruhe gelangt find. 

Jetzt trat Luzian aus dem dichten Walde in eine 
Miejenlichtung, die fogenannte Engelsmatte. Der Abend 
ftand eben mit jeinem goldenen Lichte über den Wipfeln 
der Bäume, die vielfarbigen Blumen und Gräfer jogen 
jtil den berniedertriefenden Thau ein, und die Heim- 
hen zirpten, wie wenn die Blumen und Gräſer jelber 
laut jauchzten über die frifhe Erquickung. Am jen= 
feitigen Ende der Waldwieſe ftand ein junges Reh vor 
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einer weißen Birke, die fih zu den dunkeln Tannen 
gejelt hatte; das Reh äfte und jchaute oft auf. Luzian 
blidte an fich hernieder, und in ihm fpradh’3 die wun— 
derfamen Worte: „Du bift ein Menih! Du ſchweifeſt 
bin über diefe Welt voll Blumen und Thiere, und du 
haft Alles, und du haft mehr, du haſt dich felbft. 
Mas ift mir geworden aus all meinem Kampfe? Ich 
hab's errungen, ih bin der ih bin, fein fremdes 
Weſen mehr, das die Gedanken anderer Menſchen bat, 
frei, treu und wahr in mir. Jetzt kann ich getroft 
binziehen über diefe Welt. Ich bin der ich bin.“ 

Die nächtigen Schatten legten ih über Wald und 
Wieſe, dur die ein Menſch binjchritt, hellflammend 
und in fih leuchtend... . 

ALS Luzian nah Haufe Fam, fagte er zu feiner 
Frau auf der Hausflur: „Heut! mach mir was Gutes 
zu effen und laß mir einen guten Schoppen Wein holen, 
mir ift jo wohl wie mir noch nie im Leben gemwejen iſt.“ 

Der „mweltsmäßige Hunger,” von jenem Sonntage 
nad der Predigt, hatte ſich diefesmal noch gejteigert 
bei ihm eingeftellt. 

Die Frau gab feine Antwort, fie ſchlug den thrä- 
nenjchiweren Blid auf und rang verzmweiflungsvoll die 
Hände. 

Das ift das unerfaßliche, taufendfältige Getriebe 
des Weltlebens, das macht ung oft den Ausblid in's 
Geſammte zu einem Wirrfal, daß während ein Menjch 
bier hoch hinanfteigt, dort ein anderer hinabfinft, wäh— 
rend die Pulsſchläge eines Herzens fich hier verdoppeln, 
dort ein anderes ftill fteht. Der Menjch lebt nicht für 
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fih allein, und es ift ihm nicht gegeben, rein aus fei- 
nem eigenen Kern jich weiter zu entwideln. 

Dort am Waldesrande neben: der weißen Birke 
wird das Reh nicht urplöglicher vom beißen Blei des 
Jägers getroffen und bricht nicht zudender zufammen, 
als Luzian von dem erjchüttert wurde, was in der 
böchjten Freudigfeit feiner Seele ſich ihm aufthat. 

„Die Mutter! die Mutter!” Elagte die Frau, und 
als er hineinging in die Kammer, wo viele Weiber 
verjammelt waren, ſah er bald, wie eg um die Ahne 
ftand. Sie hatte gejchlummert und erwachte jetzt. 
Sie hieß mit fchwerer Stimme Luzian willlommen, 
und fragte ibn: ob er denn aus dem fernen Lande 
ſchon zurück jei? Dann rief fie ihre Tochter und jagte: 
„Halt feſt an meinem Luzian, halt! feſt wie feine rechte 
Hand. Du weißt, Margret, wie es mit Eheleuten 
jteht, die nicht . . .“ ihre Stimme ftodte, und nad 
einer Weile fuhr fie fort: „Ich vergeb’ dir, Ehriftian, 
du haſt's doch gut gemeint; jeßt kommt mein Bater 
und der Faiferliche Rath.” 

Die Frauen umdrängten Luzian und fagten: man 
müſſe den Pfarrer holen. Luzian entgegnete, die Ahne 
babe ihm in gefunden Tagen ausdrüdlich gejagt, fie 
wolle feinen Pfarrer; endlich aber willfahrte er doch den 
Bitten und Thränen, zumal man ihm vorjtellte, es 
werde zu neuen Berleumdungen Anlaß geben ; man werde 
die Ausfage der Ahne nicht glauben, und er habe nur 
ein Recht, mit feiner eigenen Seele zu machen, was er 
wolle, nicht mit der der Ahne. Luzian gab endlich nad). 
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Ein Gang in's Pfarrhaus. 


Wir haben Luzian auf Schritt und Tritt fo unab- 
läfjig begleitet, daß wir ung faſt ausfchlieglich in feinem 
Haufe einbürgerten. Set wird es ung faſt jo ſchwer 
wie dem Luzian felbft, nach dem Pfarrhaufe zu geben. 

Das acht Fenſter breite Haus hat an der Straßen: 
feite feinen Eingang, wir müfjen über den eingefriede- 
ten Rafenpla an der Kirche und dort an der verjchlof- 
fenen Thüre Elingeln. 

Wir jchreiten über einen bevedten Gang, ftehen 
nochmals vor einer verjchlojjenen Thür, die ſich aber 
durch einen Zug von innen öffne. Wie friedfam und 
jtil ift e8 bier; Treppe und Hausflur find fo rein mie 
geblajen, die Wände find ſchneeweiß getündht; Fein Ton 
ließe fich hören, wenn nicht ein weißer Spitzhund bellte, 
den ein großes, ftattliches Frauenzimmer, halb bäurifch 
gekleidet, zu beruhigen ſucht. Das ganze Haus fteht 
"da wie eine ftille Klaufe, mitten im Tärmenden Getriebe 
der Menjchen. Es ift ein Anbau an die Kirche und 
es jcheint fi darin zu wohnen, jo andächtig ftill, als 
wohnte man in der Kirche ſelbſt. Schüttle den Staub 
von den Füßen und mwandle durch die Reihe der Zim— 
mer, fie find alle weiß getündht, jpärlic mit Hausrath 
verjehen, denn es hat Feine familienhafte Gemeinſam— 
feit bier ihre Stätte. Nirgends liegt da oder dort 
eines jener hundertfältigen Werkzeuge des Haushaltes 
in anheimelnder Zerftreutheit umher. Alles hat feinen 
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gemeſſenen Drt und feheint feit zu ftehen, wie die großen 
braun ladirten Kachelöfen. Eine gewilje Dede liegt in 
der dünnen Luft. Die Schlöffer an den Thüren geben 
bart. Ein Erucifir ift die einzige Verzierung jeden 
Zimmers, nur in dem vorlegten, in das wir jeßt treten, 
wo das Bett mit drüber gebreiteter weißer Dede ftebt, 
hängen außerdem noch Steinzeichnungen der Evangeliften, 
und zu Häupten des Bette das Bildniß des Bapites 
Pius IX. in ſchwarzem Rahmen. est endlich treten 
wir in die tabafsdampferfüllte Studirftube. Wir treffen 
bier eine außerordentliche Anzahl von Büchern, denn 
unfer Bfarrer gehört zu denen, die neuerdings mit dem 
Proteftantismus um die Palme der Wiſſenſchaft ringen. 
Nicht umſonſt hat er ſchon auf der Univerfität den 
theologischen Preis gewonnen durch eine Abhandlung 
über das Verhältniß der Neuplatonifer zu den Ehriften. 
Schon früb am Morgen treffen wir ihn vollitändig an— 
gekleidet in feiner Studirjtube, denn er hat, wie ſich's 
gebührt, nüchtern die Mefje gelefen und fein Tagewerf 
wäre nun eigentlich vollendet, wenn er nicht jelbit ſich 
ein neues auferlegte. Er ift von dem entjchiedeniten 
Eifer bejeelt, thätig an mehreren Zeitichriften, und ver- 
folgt mitten im Sleingewehrfeuer derjelben mit Eifer 
alle Erjcheinungen im Gebiete theologiſcher Literatur. 
Selten wird diefe Morgenitille von der Anmeldung einer 
Taufe oder jonjtiger Amtshandlung unterbrochen. Nur 
manchmal macht ſich der Pfarrer plößlih auf und über: 
raſcht den Lehrer in der Schule mitten im Unterricht. 
Am Mittagstiſch fißt er ftill bei feiner Schweiter, die 
ihm durch die Vermittelung der Magd das Leben in 
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allen Häuslichkeiten zuträgt. Erſt gegen Abend gebt 
der Pfarrer aus, und obwohl von jtreng afcetifcher 
Richtung, weiß er doch nirgends anders hinzugeben als 
ins Wirthshaus. Dort figt er im Geſpräche mit Ge- 
meindeglievern, die fih ihm nähern und mit zufällig 
eingetroffenen Bekannten, oder auch oft allein. So 
vergeht ein Tag um den andern. Er hat feine leben- 
dige Verbindung mit den Dorfbewohnern, er ift nur 
auf den Ruf der Vorgefegten hierher gefolgt und mor— 
gen bereit, an einem andern Orte die Lehre zu verkün— 
den und die Weihe zu vollziehen. 

Seit geraumer Zeit aber ift der Pfarrer voll Un- 
rube. Die Landeszeitung Tieferte allwöchentlich fort- 
laufende Aufjäge über die höhere und niedere Kirchen 
verwaltung. Dieje Darftellungen zeugten von genauefter 
Kenntniß des ganzen Mechanismus und enthielten epi- 
grammatijche Spitzen, die offenbar beftimmte Perſönlich— 
feiten und Vorkommniſſe treffen mußten. Nur eine 
geweihte Hand konnte hier die Fever geführt haben. 
Die Geihichte Luzians bildete nicht unbedeutenden An— 
laß zu den ſchärfſten Ausfällen. Trogdem diefe Aufſätze 
unter Cenſur erjchienen waren, erließ dennoch der Bi- 
Ihof ein Umlauffchreiben, in welchem er die ganze Kle— 
rifei des Sprengels aufforderte, mit Bekräftigung des 
Priejtereides in einem anliegenden Reverſe zu bezeugen, 
daß fie weder mittelbare noch unmittelbare Urheber jener 
Auffäge feien. Diejes geheime Umlauffchreiben, gleich: 
fall3 wenige Tage nach deſſen Erlaß in derſelben Zei— 
tung als Beweisſtück der Kirchentyrannei veröffentlicht, 
erregte gewaltige Aufregung unter Brieftern und Laien 
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Unfer Pfarrer war ſchon mehrere Tage mit ſich im 
Kampfe, was er zu thun habe. Er war meit entfernt 
von dem Widerftreben Vieler , die dem Biſchof das Recht 
abfpradhen, einen ſolchen Revers zu verlangen und ſich 
nun deſſen meigerten, troßdem und meil fie fich ihrer 
Unſchuld bewußt waren; im Gegentheil, unſer Bfarrer 
war von ganz anderen Bedenken in Schwankung ge 
bracht. Vorerſt zuerfannte er dem Biſchof das volle 
Recht feiner Maßnahme, ja er behauptete, daß Jeder, 
der um die jfandalfüchtige Urheberſchaft wiſſe, ver- 
pflichtet jei, frei aus fich heraus foldhe anzuzeigen, und: 
du jollit den Namen Gottes deines Herrn nicht ver: 
gebens aussprechen. Wer um eine Sache mweiß und 
zugiebt, daß ein Anderer einen unnöthigen Eid ſchwört, 
macht fich dieſes Vergehens ſchuldig. Unſer Pfarrer 
kannte den Urheber nach ſeiner zuverſichtlichen Ueber— 
zeugung. Mußte er dieſen nicht kund geben und allen 
unnöthigen Eidſchwur und alle Aufregung nieder: 
Ihlagen? 

Daß der Urheber fein Freund war, daß er ihn 
daran mit Beitimmtheit erfannte, weil in den Aufjäßen 
Ausdrüde gebraucht waren, die der Freund mehrmals 
in vertraulicher Rede im Munde geführt, durfte ihn 
das abhalten, den beſchworenen Eid des Prieftergehor- 
jam3 zu brechen? 

Nur Eines that unferm Pfarrer aufrichtig leid und 
erfüllte ihn mit längerem Bedenken. Er hätte gewünſcht, 
daß feine eigene Angelegenheit im Dorf nicht in jene 
Aufſätze verflochten wäre, damit ihn Niemand niedriger 
Rachſucht oder fonftiger unlauterer Motive zeihen Fönnte. 
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Dies war der Punkt, wo feine ſonſt feite Verfahrungs— 
weife in Schwanfen geriet. Aber die jo nahe Liegende 
Furht vor Mifdeutung erfüllte ihn bald mit neuem 
Kampfesmuth. „Wie?“ fagte er, „ſoll ih unterlaffen, 
was Eid und Gewiffen mir befiehlt, weil ih dadurch 
in falfches Licht gerathen Tann? Grade deßhalb muß 
ich's deſto zmeifellofer über mich nehmen. , Was märe 
die Erfüllung der Pflicht, wenn fie Fein Opfer Eoftete?” 

Mit fliegender Feder jchrieb er die Denunciation 
an das bifchöfliche Amt nieder, und unmittelbar darauf 
einen Brief an Rollenfopf, worin er ihm offen jein 
Verfahren geitand, damit er niemand Anders als feinen 
Angeber im Verdacht halte. Rollenkopf ließ diefen Brief 
ohne Erläuterung oder Bemerkung einfach in der Lan— 
dezzeitung abvruden. Wenige Tage darauf war er 
jeineg Amtes entjeßt. 

Es gab wohl Manche, die den Heldenfinn unferes 
Pfarrers und feine Großthat lobten, noch weit mehr 
aber fand man darin jene Starrheit und jenen Verrath 
an Allem, was die unbedingte Tyrannei erheiſcht. Ya 
jelbft die Frommen, die die That lobten, fonnten doch 
nicht umhin, einen gewiffen Abſcheu gegen den Thäter 
zu empfinden. So verwirrt und uneins ift unfre Zeit, 
daß man auf allen Eeiten Thaten wünſcht, die man 
ſelbſt nicht vollziehen möchte. 

Unfer Pfarrer war nun Gegenftand des öffentlichen 
Streites in allen Blättern, und dies war der Haupt- 
grund, warum er die Schlägerei Luzians nicht bei den 
Gerichten anhängig machte, ſondern auf alle Weife zu 
vertufchen fuchte. Es mußte ihm darum zu thun fein, 
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jo gerecht und ſchwer gefränft er auch dabei erjchien, 
doch nicht entfernt mit Thatjahen genannt zu werden, 
die einen Makel im Rufe laſſen, fat in der Weife wie 
die blauen Mäler, die er noch auf den Armen und an 
der Stirne davon behalten hatte. Ein Geprügelter ift 
immer in einer mißlichen Lage; jo himmeljchreiend un— 
recht ihm auch gefhah, das gemeine Handgemenge ſchon 
zieht herab. Unfer Pfarrer mußte und mollte fih auf 
jeiner idealen Höhe erhalten. 

Eben jeßt ſaß der Pfarrer nachdenkend in feiner 
Stube. Er hatte das Zeitungsblatt in der Hand, mel- 
ches berichtete, daß Rollenfopf, weil er nicht genügende 
Subfiftenzmittel nachweifen fonnte, aus der Hauptftadt 
nah feinem Heimathsorte verwiefen ſei. Da Flingelt 
e3. Sonſt hätte wer da molle Einlaß begehren Fünnen, 
unfer Pfarrer Tieß ſich nie ftören, er wartete ruhig die 
Meldung ab. Jetzt jprang er unwillkürlich an's Senfter. 
Er meinte Rollenfopf müſſe da fein. Er ſchaute hinaus‘ 
und erblidte zu feinem Erftaunen den Luzian, der fo 
ausſah, daß man nicht wiffen fonnte was er vorhatte. 
Der Pfarrer trat daher raſch auf die Hausflur und 
fragte: „Mer ift da?“ 

„Ich bin’3, der Luzian.“ 

„Was giebt's?“ 

„Herr Pfarrer, ich komm' nicht, es kommen nur 
meine Worte; machet ſchnell, gleich, es iſt wegen der 
Leute, ſie bringen Neues gegen mich auf; kommet ſchnell, 
gleich, eilet; mein' Bäbi iſt ſchon zum Meßner ge— 
laufen.“ 

„Was denn?“ 
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„Deine Schwiegermutter Tiegt im Sterben.” 

„Der Luzian darf nicht dabei fein, wo die lebte 
Delung ertheilt wird.” 

„Richt? und wenn fie während Dem ftirbt?” 

„Richt. Der Luzian haft unfern Glauben.” 

„Ich will ja fort von Haus bleiben, machet nur 
ſchnell; die Ahne will Euh auch nicht, die Weiber 
wollen’3.” 

„Sp? und ih fol Epott treiben laſſen mit dem 
Heiligthum, weil fih der Luzian vor dem Gerede der 
Menſchen fürchtet?” 

„Reden wir nicht mehr lange,” entgegnete Luzian 
außer fih vor Angſt. „Die brave Frau kann allein 
fterben, und braucht Euch nicht. Gott ift unjer Prie— 
fter. Ihr folt nur fein Handlanger fein, jein Arm, 
der noch den Kelch des Lebens reicht den Lippen, die 
zum Letztenmal zuden.” 

„Bas Kelch? jo verrathet Ihr Euch; wer reicht den 
Kelh? Ihr wißt wohl wer?” 

„Herr Pfarrer, ich weiß nicht was ih rev. Mit 
aufgehobenen Händen bitte ich Euch, es drudt mir das 
Herz ab; fommet, ich bitt! Euch taufendmal um Ber: 
zeihung, wenn id Euch mas Leid than hab.“ 

„Mir hat Luzian nichts Leids gethan; feine Teufel 
haben aus ihm gefprochen und feine Teufel haben ihm 
die Hände geführt.” 

„Herr Pfarrer, dazu ift jet Feine Zeit. Kommet 
mit! wer weiß —” 

„Ich geh nicht mit dem Luzian, ich werde allein 
kommen.“ 


193 


Ruzian eilte jchnell heimwärts; e8 war ftill auf der 
Flur und in der Stube. Er fand nur noch die todten 
Ueberreſte der Ahne. 

Der Pfarrer hatte noch während des Ankleidens 
erfahren, daß es zu ſpät ſei; er kam nicht. 

Die ganze Naht war Luzian ftill und redete faft 
fein Wort. Am andern Morgen war er beiter und 
wohlgemuth, und die Leute erfannten immer mehr und 
mehr in ihm einen bartgefottenen Gottesleugner. 

Die Ahne wurde ohne Glodengeläute in ungeweihte 
Erde begraben. 

Ein junger Mann meinte große Thränen an ihrem 
Grabe. Es mar Vaule, der von Althenagjtfeld herüber: 
gefommen war, fich ftill dem Zuge anſchloß und ftill, 
ohne mit Jemanden zu reden, heimfehrte. 

Das Herz Bäbi's erzitterte, als fie ihn ſah; aber 
fie wandte alle Gedanken von ihm zurüd und ſchickte 
fie der Entſchlummerten nad). 


Auerbach, Schriften. IV. 13 
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Nicht mehr daheim, 


Im Haufe Luzians war's oft öde, als ob auf ein- 
mal alle Ruhe und Anſäſſigkeit daraus entflohen wäre. 
Wenn fonft Alles in's Feld gegangen war, fo blieb 
doch die Ahne zu Haufe und jeder Rüdfehrende erhielt 
einen freundliden Willfomm. Sebt blieb ſowohl Bäbi 
al3 die Frau nur ungern allein daheim; fie konnten 
da eine gewiſſe Bangigfeit nicht los werden, ſie glaub- 
ten die Stimme der Ahne in der Nebenftube hören zu 
müffen. Aus dem Dorfe fand ſich gar Fein Beſuch 
mehr ein, das Haus Luzians war wie ausgejchieden. 
Kam auch zum Feierabend bisweilen noch der Wendel, 
fo hatte Luzian jtet3 Heimliches mit ihm zu reden. 

Dagegen fam der Doctor öfter, und feine Theil 
nahme war in der That eine innige. Bäbi war jetzt 
immer frob wenn er fam, denn er erbeiterte Luzian 
und bradte ihn oft zum Lachen, mwährend diefer fonft 
immer ernjt und nachdenklich einherging. Bäbi wußte 
nicht was das zu bedeuten habe, daß der Vater mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit faft tagtäglih Haus und 
Stall und Scheune durchmufterte, da und dort Alles 
neu in Stand feßte, während das Haus doch jo mohl- 
behalten war, daß, wie Wendel einft fagte, man es 
dem Nagel an der Wand anmerfe, daß er fatt ift. 
Auch ſprach der Vater oft davon, daß er dod die 
Ihönften Weder in der ganzen Gemarkung habe, und 
Bibi mußte nicht, was er damit wolle; fie und die 
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Mutter zerbrachen fich oft den Kopf darüber, und wenn 
die leßtere e8 wagte, ihren Mann offen zu fragen, er: 
widerte er: „Du haft den eriten Gedanken gehabt. Du 
wirft bald Alles erfahren. Man kann die Streu nicht 
johütteln, fo lang man im Bett liegt.” 

Wenn nun der Doctor öfter fam, verließ Bäbi die 
Stube nicht mehr, fie blieb vielmehr da und freute 
fi, wie herzlich der doch fremde Mann der Ahne ge: 
dachte, und wie harmlos er an Allem Theil nahm. Ya 
fie wagte e8 öfter mit drein zu reden, und Luzian fah 
fie manchmal verjtohlen an, in Gedanken den Kopf 
wiegend, ob er wohl da feinen Schwiegerfohn vor fich 
babe. 

Der Herbit Fam rafch herbei, und Luzian Tieß außer- 
gewöhnlich jchnell abdreſchen. Er nahın die doppelte 
Anzahl Drejcher von jonjt, und half vom Morgen bis 
zum jpäten Abend mit; dann ließ er ganz ungemwohnter 
Weiſe alles Korn vermeſſen, ehe man e3 auf den Spei- 
cher brachte. Er wollte fogar das Heu abwiegen laſſen, 
wenn das nicht zu viel Mühe gemacht hätte. 

Wenn die ganze Familie beifammen war, ſchwebte 
feit dem Tode der Ahne ein verjühnter Geift unter 
ihnen. 

Gleich Tags darauf hatte die Frau zu Luzian gejagt: 

„Seitdem die Mutter todt ift, ift es mir grad, wie 
wenn ich dir jegt erft von Neuem in ein fremd’ Haus 
gefolgt und mit dir allein wäre. Lach’ mich nicht aus, 
ich hab’ fo Heimmweh wie ein Mädle nach der Hochzeit. 
Mein’ Mutter ift nicht da, ich hab’ fie ſonſt Alles fragen 
fönnen und war allfort daheim.“ 


196 


„Du bift auch mein junges Weible, und jebt gebt 
erit eine neue Hochzeit an,” entgegnete Luzian. 

„Ja,“ fuhr die Frau fort, „ic möcht jest alle 
Stund’ bei dir bleiben, mic an deinen Rod hängen 
wie ein Kind an die Mutter, ich möcht dir überall 
nachlaufen.” 

Sp batie ſich ein neuer, inniger Anſchluß feſtgeſetzt 
zwijcher: beiden Eheleuten, die ſchon das zweite Gejchlecht 
aus ihrer Ehe aufwachſen fahen. 

Ein Scheidebrief durchſchnitt jett das neugeeinte 
Leben. 

Am Mittag, gegen Ende DOftober, kam ein großes 
Schreiben mit einem großen Amtsfiegel aus der Stadt. 
Luzian wendete das Schreiben mehrmals bin und ber, 
ohne es zu eröffnen, er ahnte wohl feinen Inhalt; den— 
noch durchfuhr ihn ein Schred als er jekt las. Er 
jchaute recht und links über feine Schulter, ob Nie- 
mand da jei, der ihn falle. In der Zufchrift ſtand, 
daß Luzian megen freventlicher Störung des Gottes- 
dienſtes zu ſechs Wochen bürgerlihem Gefängniß ver- 
urtheilt jei. Da ftand’3 in wenigen Worten; das war 
jchnell gefagt, aber wie viel einjame trübe Stunden, 
Tage und Nächte waren darin eingejchloflen. 

Luzian rief Bäbi und feine Frau in die Stube; 
er faßte die Hand der letteren und jagte: „Margret, 
es ift jeßt alles im Haus im Stand, ih muß auf ſechs 
Wochen verreifen, nein, offen will ich dir's jagen, gelt’, 
du biſt ruhig und gejcheit? Den?’ an dein’ Mutter! 
Alſo da ſteht's, ih muß megen der Pfarrersgejchichte 
auf ſechs Wochen in den Thurm.” 
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Bei dem legten Worte ſchrie die Frau gellend auf, 
aber Zuzian beruhigte fie und Bäbi fagte: „Ach geh’ 
zum König und thu' einen Fußfall; das darf nicht 
jein. Lieber Gott! darf man jo einen Mann einjperren 
wie einen Nichtsnug? Sie müſſen ſich ja ſchämen.“ 

„Jetzt jei rubig, Bäbi,“ entgegnete Luzian, „ich 
muß geduldig über mich nehmen, was da draus fommt, 
daß ich die Wahrheit geſagt hab’. Denk' nur, wie viele 
Menjchen ven Tod haben darüber leiden müſſen.“ 

Bäbi faltete ftill die Hände, und drücdte fie an 
ihre hochklopfende Bruft. 

Luzian wollte jchnell jeine Strafzeit vollführen. 

„Man muß e8 machen wie die Ahne gejagt hat,” 
bemerkte er, „man muß bei der Arznei, die man ein- 
mal ſchlucken muß, die Naſ' zubalten und jchnell hin- 
unter mit.” 

Er ordnete noch Mles raſch im Haufe, und andern 
Tages ſchnürte er fih ein Heines Bündel, ritt nad 
der Stadt und ftellte fich dem Dberamt zur Abbüßung. 
Der Oberamtmann rieth ihn, doch an das Kreisge— 
richt zu appelliren; der Doctor, der zugegen war, ſagte: 
er wolle ihm ein Zeugniß geben, daß eine Gefängniß- 
ftrafe ihm bei feiner Blutfülle und Korpulenz eine 
Krankheit zuziehe; Beide aber bejtanden darauf, daß 
er antrage, das Gefängnig möge in eine Gelditrafe 
verwandelt werden. Luzian aber weigerte ſich defjen 
und verlangte, nach feiner Zelle geführt zu werden. 

„Sb hab’ immer glaubt,” fagte Luzian, „mein’ 
Sad)’ wird criminaliſch. Wenn mein’ Sad’, wie ic) 
jeh, nicht vor das öffentliche Schlußgericht kommt, fo 
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will ich meine Strafe, und jest, ih kann nicht mehr 
warten, bis nad einem halben Jahr eine andere Re— 
jolution kommt. Ich ſteh' mit einem Fuß im Steig: 
bügel, ich habe beim öffentlichen Verfahren noch ein- 
mal vor aller Welt ausfprechen wollen, was uns die 
Pfaffen anthun; damit jie alle, gute und jchlechte, auf: 
gefnüpft werden, wenn auch ein paar brave dabei find? 
fie verdienen’3 doch, weil fie noch Geiftliche bleiben ; 
ich laß es jegt jein, ich bin der Mann nicht, der der 
Melt helfen kann. Zuerſt muß ich jet noch in's Loch 
und dann 'naus zum Loc.” 

Der Oberamtmann und der Doctor führten nun 
Luzian jelber in jein Gefängniß; fie blieben nur eine 
Meile bei ihm, dann wurde die Thür gefchloffen und 
er war allein. 

Bald nachdem er einige Stunden im Gefängnifje 
jaß, kam ihm diejes doch ganz ander vor, als er 
gedacht hatte. Eine ſeltſame Luft hatte ihn raſch zur 
Abbüßung der Strafe greifen laſſen, er war fein Leben- 
lang noch nie Tage und Wochen mit fich allein gewe— 
jen; er glaubte, Alles müfje in ihm befjer gejchlichtet 
und geebnet werden, wenn er einmal jo ungeftört, 
von der ganzen Welt nichts mifjend, in fich ſelbſt 
binabftiege; denn da drinnen war e3 bei alledem noch 
wirr und kraus. Auch empfand er eine eigenthümliche 
Molluft darin, unverdiente Strafe abzubüßen; das gab 
ihm noch mehr Recht, fein Lebenlang gegen die Pfaf- 
ferei zu kämpfen. 

Wenn der Luzian von heute auf den der vergan- 
genen Monate hätte zurückſchauen und ihn lebendig 
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in allem feinem Thun erbliden fünnen, er hätte fich 
gewundert über den, der jebt zu folchen ganz unge: 
wöhnlichen Gelüften und Behaben gekommen mar. 
Nachdem er eine Weile auf der Pritfche geruht, 
erhob er fich plöglih, und fein Blick ſchweifte an den 
Wänden umher und — wie feltfame Verlangen fteigen 
oft plößlihb in der Seele auf — er wollte in einen 
Spiegel jhauen, um fein Ausfehen zu betrachten. Lä— 
chelnd gewahrte er, daß dies Stück Hausrath nirgends 
an den kahlen Wänden ſich vorfand. Wozu Sollten 
aud die Gefangenen deſſen bevürfen? Sie erjcheinen 
vor Niemand, fie Fünnen mit fih machen mas fie 
wollen. „Ich möcht’ nur einmal ein anderer Menfch 
fein und mich von weitem daher fommen fehen, mie 
ih da herumlaufe, und was für ein Burſch ich eigent- 
lih bin, wie man mich anfieht, wa3 man von mir 
bat, ob man mich gleich für einen ehrlichen Kerl hält, 
jo bei den erften paar Worten. Warum weiß ich jet, 
wie mein Margret ausfieht und der Wendel und der 
Doctor und der Pfarrer, und wenn ich malen könnt', 
könnt' ich fie dahin malen; und mich felber hab’ ich 
doch auch genug geſchaut und ich weiß doch nicht, wie 
ih ausſeh' . . . Mein Herz und meine Gedanken kenne 
ih auch nicht fo, ich meine, ich kenne die von anderen 
Leuten viel beffer, und doch kann und muß ich mich 
auf mich allein am beiten verlaſſen . . . Was Neue! 
Es iſt nichts nuß, wenn man uns allfort fagt, das 
und das hätteft du beffer machen müfjen, oder wenn 
man ſich felber vorſchwatzt, ich möcht’ um fo und fo 
viel Jahr jünger fein; nichts da, an dem läßt fich 
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nicht3 mehr befteln und machen, heut, heut ift ge 
ſattelt. Wenn Gott jagt: heute, fagt der Teufel: 
morgen und der Pfaff jagt: geftern.” 

Dieſe legten Worte ſprach Luzian mit den Lippen, 
aber ohne Stimme; es jchien faſt als bete er ein ftilles 
Gebet. 

Wie ſchwer fteigt ſich's hinauf die Gedankenhöhen 
und hinab die Tiefen, wenn immer ein Gedanke fich 
auf den andern thürmt und plößlich Follernd wegrollt. 
Es bedarf da eines feſten Steigers und feden Springers. 
Luzian ſchaute zu dem vergitterten Fenjter hinaus und 
horchte auf die verjchievenen Sangesweiſen der über 
und unter ihm Eingeferferten. Es Fam ihm jet un— 
freundjchaftlih vor, daß der Doctor und der Amtmann 
ihn fo bald verlafien und feit jo langer Zeit nicht 
wieder beſucht hatten. Mußten fie nicht immer draußen 
auf Schritt und Tritt dran denken, daß er hier einſam 
eingeferfert jei? Konnten fie das nur einen Nugenblid 
vergeſſen? 

Armer Menſch, der du glaubſt, dein Schickſal werde 
von einer andern Bruſt in der ganzen Ausbreitung 
ſeiner Folgen getragen. 

Es wird Abend, die Thür knarrt, die Riegel wer— 
den heftig zugeſchlagen, der Gefängnißwärter tritt ein, 
ihm folgt Bäbi mit einem Hängekorb am Arm. Sie 
ſagte ihrem Vater einfach: „guten Abend” und ließ 
feinerlei heftige Kundgebung merken; dann erzählte fie, 
daß Egidi mit feiner. Frau und den Kindern während 
des Vaters Abweſenheit bei der Mutter wohne, fie 
jelber bleibe nun beim Vater und babe dur den 
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Doctor die Erlaubniß vom Dberamtmann befommen, 
ihrem Vater Geſellſchaft zu leiften. 

„Ber bat dich an den Doctor gewiejen?” fragte 
Luzian. 

„Niemand, ich bin von ſelber zu ihm gangen, die 
Ahne ſelig hat Recht gehabt, er iſt geſpäſſig, aber doch 
ein grundbraver Menſch, er iſt gleich mit mir zum 
Oberamtmann.“ 

Luzian fixirte ſeine Tochter ſcharf, und zog dabei 
die Brauen ein. Nach einer Weile ſagte er wieder: 

„Ja, du kannſt doch aber nicht da ſchlafen?“ 

„O da iſt ſchon für geſorgt; ich ſchlaf' bei des 
Wendels Agat, die beim Oberamtmann dient, die Ma— 
dam hat mir's ſchon erlaubt.“ 

Jetzt fühlte Luzian doch, daß es Herzen außer uns 
giebt, deren Pulsſchlag der unſere iſt. 

Von nun an war Bäbi faſt den ganzen Tag beim 
Vater, ſie ſpann fleißig an der Kunkel, während Lu— 
zian in den Büchern las, die ihm der Amtmann und 
der Doctor gegeben hatten. Das Leſen ward ihm doch 
ſchwer; das war kein Geſchäft für ihn, Morgens beim 
Aufſtehen, Mittags wieder und Abends noch einmal. 
Er hielt es in Einem Zuge kaum länger als eine halbe 
Stunde aus, und wenn er dann wieder begann, las 
er das Alte noch einmal, weil es ihm vorkam, als ob 
er's nicht recht verſtanden habe. 

„Es iſt etwas anderes, wenn das Leſen ein Schleck 
(Leckerbiſſen), als wie wenn es ein Geſchäft iſt. Guck, 
deßwegen habe ich mich auch im Stillen immer davor 
gefürchtet, einmal Landtagsabgeordneter zu werden. Ich 
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bin nicht fo dumm, ich red’ auch gern mit drein, mie 
man den Staat und die Gemeinde und wie man die 
Geſetze einrichten joll; aber das kann ih nur, wenn 
ih den Tag über geſchafft hab. Wenn ich fo im 
Ständehaus, in dem großen Saal, bei den vielen 
Menſchen vier, fünf, ſechs Monate figen und meiter 
Nichts thun follte als ein’ Tag wie den andern von 
neuen Gejegen, von den Finanzen und von all dem 
hören und da mitreden: mir ging der Trumm (Faden) 
aus.“ 

So ſagte Luzian zu ſeiner Bäbi. Bäbi übernahm 
es nun oft, dem Vater vorzuleſen. Ein Buch beſon— 
ders war es, das Luzian mächtig anzog und über das 
er viel ſprach: es war das Leben Benjamin Franklins 
und deſſen kleinen Auffätze. 

„Ich geb' das Dutzend Evangeliſten und die großen 
und kleinen Propheten drein für den einzigen Mann,“ 
ſagte Luzian einmal. 

Der Doctor und der Oberamtmann kamen bisweilen 
gemeinſam, und erſterer noch öfter allein. Da gab es 
dann manche gute herzſtärkende Geſpräche, bei denen 
Bäbi ſtill zuhorchte. Die Art des Doctors hatte etwas 
beſonders Wohlthuendes. Man ſah es wohl, auch 
der Oberamtmann bemühte ſich, ſeine innere Leut— 
ſeligkeit kund zu geben, aber er war und blieb doch 
etwas bockbeinig, wie e3 der Doctor einmal nannte, 
Diefer dagegen war harmlos luſtig, er hatte fich im 
Ton nicht erft herunter zu ſpannen; jein Benehmen 
gegen Bäbi war ein durchaus unbefangenes, ala ob er 
nie Anſprüche auf fie gemacht hätte, und nie Etwas 
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zwijchen ihnen vorgefallen wäre. In der That betrachtete 
er die Sache als längſt abgethban und erledigt, und 
eben dadurch gewann Bäbi eine gewiſſe verwandtichaft: 
lihe Zutraulichfeit zu ihm, wie zu einem Better. Das 
gejtand fie ihm einmal, und er nannte fie feitdem nicht 
anders al3 „Jungfer Bäsle”. 

Luzian betrachtete oft im Stillen jeine Tochter und 
den Arzt. Sollte ſich da wirklich eine entſchiedene Nei— 
gung feitiegen? Das kam ihm bei feinem Vorhaben 
jehr in die Quere und doch griff er nicht ein. 

Die Hälfte der Strafzeit war noch nicht um, als 
Luzian alle Bücher jatt hatte, und gar nichts Gedruck— 
te8 mehr lejen fonnte. Gr hatte zu viel Bücher auf 
Ginmal befommen, das war gegen alle Gewohnheit von 
ehedem, und als ihm das eine nicht mundete, verfuchte 
er e3 mit einem zweiten und jo mit einem dritten; es 
gelang ihm dadurch nicht mehr, mit dem alten Appetit 
zu einem angebifjenen zurüdzufehren. Er blätterte darin, 
wollte da und dort einen Broden holen, und legte 
endlich das Ganze weg. 

Es war Bäbi auch lächerlih, wie vielleicht vielen 
Anderen, aber Luzian ließ ſich nicht davon abhalten: 
er jeßte fich zu jeiner Tochter an die Kunfel und lernte 
mit ihr den Flachs fpinnen. Das. war eine Fleine 
Arbeit und allerdings nicht geeignet für einen Mann 
von fo Fraftvollem Baue wie Luzian, aber es war doch 
eine Arbeit; man hatte dabei nicht mit dem Kopf zu 
thun wie immerfort beim Leſen. Bäbi fagte oft, jie 
thäte fi) die Augen qusfhämen, wenn ein Menjch 
fähe und müßte, daß ihr Vater an der Kunkel ſitzt 
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und fpinnt; aber Luzian gewann eine wirkliche Freude 
an diefem Thun, das ihm die Tage und Abende ver- 
fürzte, und wenn er jo bei feiner Tochter jaß und 
mit ihr fpann, wie er es bald meifterlich verjtand, jo 
fonnte er auch viel befjer reden, al3 wenn er jo arbeits- 
ledig war. In den Stunden, in melden Vater und 
Toter an Einem Noden jpannen, war e3 oft, als 
ob ſtrahlende Seelenfaden fih aus Einem Urquell ber- 
porzögen zu einem heiligen Gewebe. 

Luzian ging jo weit, daß er einmal zu Babi ſagte: 
„Ich hab's gar nicht gewußt, daß du... nicht jo 
dumm biſt.“ 

„sa, ich hätt’ follen ein Bub werden, ich wollt’ 
der Welt was aufzurathen geben,” jagte Bäbi Fed. 

Diefe Tage des Gefängnifjeg wurden jo für Bäbi 
die jeligiten. 

Wenn Jemand die Treppe berauffam, oder fich 
irgend eine Thür im Gefängnißtyurm bewegte, Tieß 
Bäbi nicht ab, bis der Vater jchnell von der Kunfel 
aufitand. Sie riß dann den Faden ab, damit Niemand 
etwas von der gemeinjamen Arbeit merke. Nur die 
Mutter, die zum Beſuche ihres Mannes kam, erfuhr 
von Luzians heimlicher Thätigkeit. 

Auch ein neuer Bejuch wiederholte ſich bald täglich. 

Es geichieht wohl oft, daß im Abjcheiden aus alt- 
gewohnten Verhältniffen wir erjt jetzt Perſonen und Be- 
ziehungen entdeden, die nun erſt unjerer Erkenntniß 
oder unſerem Leben lich nahe ftellen. Eine neue Hand 
faßt dich, und eine ungewohnte hält dich mit ungeahn- 
tem innigem Drude. Wir jcheiden aus dem alten 
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Leben, das im legten Momente ein unbekanntes neues 
geworden. 

Der Pfarrer Rollenkopf, dem Luzian nur Einmal 
im Walde begegnet war, juchte diefen jegt im Gefäng- 
niß auf. Mit ihm vereint wollte er eine neue Gemeinde 
um fich ſchaaren und dem alten Kirchenthum entgegen- 
treten. Er fand ungeahnten Widerftand. Er bielt 
Luzian vor, daß damit nicht? gethan ſei, wenn er ſich 
jelbjt von der Kirche losjage, das jei kaum ein Splitter, 
der fich von dem gewaltigen Baue losbrödele, der Bau 
jelber jpüre nicht8 davon, er ſtehe in fich Felt; es 
gelte darum, den Baum von innen heraus zu fpren= 
gen durh Bildung von’ Genofjenjchaften. Luzian er: 
widerte: 

„Das Menſchengeſchlecht hat's jet jeit jo und jo 
viel taufend Jahren probirt mit dem Zufammenthun in 
Glaubensgemeinjhaften und Kirchen, und was ijt dabei 
herausfommen? Ihr wiſſet's beſſer als ih. Jetzt mein’ 
ih, probirt man’3 einmal jo lang ohne Kirchen und 
Gemeinden; jchlimmer kann's in feinem Fall werden.“ 

AS der Pfarrer ihm ein andermal eindringlich vor- 
jtellte, er möge doch der Hülflofen, der Leidenden und 
Kranken gedenken, denen ein geläuterter Glaube und die 
ewige Wahrheit im Worte Gottes Trojt und Labung 
gewähre — entgegnete Luzian Furz: 

„Arznei aus der Apotheke ijt Feine Koſt für Ge 
ſunde.“ 

Nicht immer jedoch war Luzian gegen Rollenkopf ſo 
ſcharfſchneidig gekehrt, vielmehr fühlte er ſich meiſt an— 
geglüht von dem edeln Feuereifer des jungen Mannes, 
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dem noch dazu eine gewiffe Schwermuth anhaftete, meil 
er jih Vorwürfe darüber machte, daß er nicht früher 
und nicht freiwillig mit der Kirche gebrochen habe; er 
hätte dann feine Gemeinde, die ihm damals noch treu— 
lih anhing, mit fih aus der Kirche geführt. 

Aber niht nur der Pfarrer, fondern im Verein 
mit ihm bisweilen auch noch der Oberamtmann und 
der Doctor, ergingen ſich bei Luzian im Gefängnifje in 
den tiefiten Grörterungen über Religion und Kirche. 
Der Amtmann jagte einmal, e3 ließe ſich ein neuer 
Phädon daraus geftalten, wenn man nur einen Schnell- 
jehreiber zur Hand hätte. Sehr oft verliefen fich Die 
Geſpräche in ſolche gefhichtlihe und philofophifche Er- 
Örterungen, daß Luzian ftill zubörend wenig thätigen 
Theil daran nahm. Bäbi hörte gleichfall3 mit der 
größten Anftrengung zu, eroberte aber nicht viel dabei. 

Luzian gewann eine innige Liebe zu Rollenkopf, und 
ſprach mit feiner Bäbi oft davon. Diefe aber war 
ftil, denn mitten unter den religiöfen Debatten war 
dem ercommunizirten Pfarrer ein neues Leben aufge 
gangen. Mit dem tiefiten Schred bemerkte Bäbi an 
den Bliden Rollenfopf3 und an einzelnen Worten, daß 
er ihr anders zugethan jei als ein Beichtvater einem 
Beichtlinde, und trogdem fie Beide außerhalb der Kirche 
ftanden,, ſah fie in Rollenfopf doch ftet3 den gemeihten 
Prieſter. 

Einſt paßte Rollenkopf die Zeit ab, als Bäbi aus 
dem Thurm nach dem Amthauſe ging, und geſtand 
ihr offen, daß er ſie heirathen, und ſie zur neukatho— 
liſchen Pfarrerin machen wolle. Bäbi glaubte in den 
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Boden zu ſinken, und antwortete rafch: „Sch beirath’ 
gar nicht.” 

Eie eilte zu ihrer Freundin, der fie aber nicht zu 
befennen wagte, was ein Pfarrer ihr gejagt. 

Mieder hatte Rollenkopf einmal den Heimgang Bäbi's 
in’3 Amthaus abgepaßt, aber auch der Doctor fam, und 
Beide begleiteten fie nun. Bäbi fam’3 gar wunderfam 
vor, ſolche Herren zu Begleitern zu haben. Sie berich— 
tete das des Wendels Agath’, und diefe fagte: „Die 
Beiden wollen dich heirathen und dein reiches Gut dazu; 
du bift auch eine recht anftändige halbe Wittfrau. Der 
Doctor ſucht ſchon lange nad jo Einer, weil ihn die 
Mädle nicht mögen und der Pfarrer braucht eine Ketzerin; 
aber ich hab’ dir feit gejtern zu jagen vergeffen, daß 
des Paule's Vater geftorben ift.” 

„Das wird dem Paule doppelt weh thun, es muß 
Einem jchredlich fein, wenn Eines mwegftirbt, mit dem 
man oft im Zank und Hader gemejen iſt.“ 

„Es giebt Leut', die anders denken,” jagte Agath', 
„denen iſt's im Gegentheil gerade Necht, wenn fie jo 
einen Bolterteufel los find. Seht ift der Paule und 
fein Haus noch einmal fo viel werth. Was meinjt jet?” 

„Ich beirath” gar nicht,“ ermwiderte Böbi. 

Die kluge Tochter Wendels entgegnete: „Wenn das 
Wort eine Brück fein fol’, da ging’ ich auch nicht 
darüber, die bricht ein.“ 

Bäbi ging in ihre Kammer, und was fie längit 
abgethan glaubte, erwachte auf3 Neue, und preßte ihr 
jtille Thränen aus. 
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Die Befreinng. 


Endlich fam der Tag der Befreiung; und als Luzian 
zum Gritenmal auf der Straße war, redte er fih und 
jagte: 

„Suten Tag Welt! bald b’hüt dich Gott.” 


Alte Melt, Gott gejegne dich, 
Ich Fahr! dahin gen Himmelrich; 


ſang es wieder in ihm. 

Im Lamm war Egidi mit dem Fuhrwerk, aber noch 
Andere waren da, der Wendel und der Paule, der einen 
Flor um den Arm trug. 

„Schwäher,“ ſagte Letzterer, „iſt's wahr, Ihr wollet 
nach Amerika?“ 

„Ja.“ 

„Nehmet Ihr mich mit, wenn mich das Bäbi wie— 
der mag?“ 

Luzian ſchaute auf ſeine Tochter, die hoch erglühend 
die Augen niederſchlug. 

„Wie?“ ſagte Luzian, „red' du Bäbi, ſag' Ja oder 
Nein.“ 

Bäbi ſchwieg. 

„Wenn du nicht Nein ſagſt, ſo nehm' ich's für Ja.“ 

Bäbi preßte die Lippen heftig zuſammen, als fürchte 
ſie, daß ihr Mund Nein ſpräche. | 

Paule löste die Lippen bald zu jeligem Kufje. 

Auf der fröhlichen Heimfahrt erzählte nun Paule, 
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wie fein Vater von dem Pfarrer umgarnet war, und 
wie er auf deffen Betrieb die Brautſchaft aufgefündigt 
hatte. Auch in ihm lebte der heftige Zorn gegen das 
Pfaffenthbum, wenn er gleich noch lange nicht auf Lu— 
zians Standpunkt angelangt war. 

Seht faßte Luzian die Hand feines Sohnes Egidi 
und fagte: „Komm ber, du fannjt mir eine große 
Wohlthat erzeigen, ich hab’ eine Bitte an dich; millft 
du?” 

„Wenn's in meinen Kräften ift, ja.” 

„Run gut, gieb mir den Victor mit, ich will ihn 
halten, wie wenn du es wärjt; ich will auch von dir 
was bei mir haben.” 

Egidi nidte bejahend, er fonnte nicht reden. — 

Wer am Himmelsbogen jäße und mit Einem Blid 
überfchauen könnte das gewaltige Drängen und Treiben 
aus der alten Welt heraus nah einen Dafein, in - 
welchem die Menſchen frei ihr Leben gejtaiten, dem böte 
fih ein Anblid vol Jammer und voll Erhebung. 

Den Ortspfarrer traf Luzian nicht mehr im Dorfe; 
er war megen jeiner bejonderen Talente und feines 
Eifers zum Rector eines neuerrichteten Knabenjeminars 
für Priefter, der „geiltlihen Gadettenanjtalt” wie fie in 
jenen Zeitunggberichten genannt war, berufen worden. 

In der Zeitung ftanden am felben Tage zwei große 
Bauerngüter mit Schiff und Geſchirr ausgeboten; es 
waren die Luzians und Paule's. 

Mit tiefem Herzeleid ſah Luzian fein ſorgſam ge 
pflegtes Gut zerſchlagen in fremde Hände übergehen. 

As er Abſchied nehmend mit feinem Paſſe zum 

Auerbach, Schriften. IV. 14 
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Dberamtmann Fam, übergab ihm diefer ein Buch zum 
Andenken. E3 war ein Wegmweifer für deutjche Aus- 
wanderer. 

„Ich habe auch einige Worte hineingeſchrieben,“ 
ſagte der Oberamtmann. 

Luzian las dieſelben, nickte mit dem Kopfe, reichte 
ihm die Hand und ſagte: „Das iſt ein ſchönes Gleich— 
niß aus der Bibel; Gleichniſſe laſſ' ich mir gefallen, 
wenn auch die Geihichte nicht wahr iſt.“ 

Sm dem Buche aber ftand: 

Man ſoll niht auswandern wieder eigen- 
fühtige Rabe aus der Arche Noah, der draußen 
bleibt, wenn's nur ihm mohlergebt; man 
foll auswandern wie die ausgeſchickte Taube, 
die hbeimfehrt mit dem Delzweig, verfün- 
dend: daß die Sündfluth ſich verlaufen bat. 
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